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Vorrede. 



Der vorliegende fünfzehnte Band der Schriften der König- 
lichen Gesellschaft der Wissenschaften zn Göttingen enthält die 
in dem J. 1870 in den Sitzungen derselben vorgetragenen oder 
vorgelegten Abhandlungen. Die der Societat mitgetheilten klei- 
neren Arbeiten sind in den „Nachrichten von der K. Gesellschaft 
der Wissenschaften und der G. G. Universität" veröffentlicht worden. 

Das unter den drei ältesten Mitgliedern der drei Classen 
jährlich wechselnde Directorium verwalteten wie bisher die Herren 
Mairx^ Weher und Ewald. 

Von ihren ordentlichen Mitgliedern verlor die Societat in 
diesem Jahre durch den Tod: 

Wilhelm Kefersteiny gestorben am 28. Januar, geboren am 
7. Januar 1833. Seit 1861 Assessor, seit 1866 Mitglied der physika- 
lischen Classe. 

Von den auswärtigen Mitgliedenji und Correspondenten : 

J. Clark in London, gest. am 29. Juni, geb. 1T88. Seit 1837 
Mitgl. der physik. Cl. 

6r. Ma^gnus in Berlin, gest. am 4. April, geb. am 2. Mai 1802. 
Seit 1857 Mitgl. der physik. GL 

C. A. von Steinheil in München, gest. am 4. September, geb. am 
12. October 1801. Seit 1837 Corresp., seit 1862 Mitgl. d. physik. Cl. 
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IV VORREDE. 

W. WackernagelmBeiBely gest.am2L Deceinberl869, geb. am 
23. Aprill806. Seit 1855 Corresp., seit 1860MitgL d.hist.philol.Cl. 

A. Koberstein zu Schulpforta, gest. am 8. März, geb. am 10. 
Januar 1797. Seit 1869 Corresp. d. bist, pbilol. Cl. 

R. Köpke in Berlin, gest. am 10. Juni, geb. am 23. August 
1813. Seit 1869 Corresp. d. bist, pbüol. Cl. 



Von den Assessoren verliessen die Hm. Mttig und Kohlra/mch 
Göttingen, ersterer einem Rufe an die Universität Tübingen, letzterer 
einem Rufe an die Universität Zürich folgend. 



Zum Ehrenmitglied der K. Societät wurde erwählt und 
von K. Curatorium bestätigt: 

Graf Sergei Stroganoff in St. Petersburg. 

Zu auswärtigen Mitgliedern wurden erwählt und von 
K. Curatorium bestätigt die bisherigen Correspondenten: 
Frcmz xion Kohell in München, phys. Cl. 
Anton Schrotter Ritter von Kristelli in Wien, phys. CL 
Fra/ncesco Brioschi in Mailand, mathem. Cl. 

Zu Correspondenten wurden erwählt: 

Wilhelm Hofmeister in Heidelberg, physik. Cl. 
Carl Friedrich Rammeisberg in Berlin, physik. Cl. 
Friedrich Kohl/rausch in Zürich, mathem. Cl. 
Paul Gordan in Giessen, math. CL 
Alfred Ritter von Arneth in Wien, bist. philol.-Cl. 



Die im Laufe des J. 1870 in den Sitzungen der Societät vor- 
getragenen oder vorgelegten Abhandlungen und kleineren Mitthei- 
lungen sind folgende: 
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■' VORBEDE. V 

■ 

Am 5. Januar. Nöther ^ (durch Clebsch), aber die auf Ebenen eindeutig 
i abbildbaren algebraischen Flächen. N. 1.*) 

^ Am 8. Januar. Clebsch, über die Abbildung einer Classe von Flächen 

5. Ordnung. Bd. XV. 

Fittig, weitere Untersuchungen über die Constitution der 
Piperinsäure. N. 22. 

WShkr, über ein angebliches Meteoreisen. N. 31. 
Marmi u. Creite, (durch Meissner), über die physiologische 
Wirkung des alkoholischen Extracts von Gynoglossum 
ofificinale. 
Am 5 Februar. Ewald, Entzifferung der jüngst entdeckten 60 Phönikischen 
Inschriften. N. 33. 

S. Lie, (durch Clebsch), über die Reciprodtätsverhält- 
nisse des Reyeschen Complexes. N. 49. 
\ Fittiff, über das Tetramethylbenzol. N. 66. 

Enneper, über eine Erweiterung des Begriffes von Parallel- 
flächen. N. 70. 
Am 5. März. Sauppe, Bemerkung über das Leben des Terentius. N. 107. 
' Wieseler, Bemerkungen über die Kästner'sche Sammlung 
*. '•antiker Lampen. N. 163. 

r Stuart (durch Henle), Neapolitanische Studien. N. 99. 
* ^'Biecke, (durch Kohlrausch), über die Ersetzung eines auf 
einer Oberfläche befindlichen Systems galvanischer Ströme 
I durch eine Vertheilung magnetischer Massen. N. 103. 

Schweigger (durch Clebsch), über die Grösse des ophthal- 
moskopischen Bildes. N. 143. 
Am 7. Mai. Sartorius von Waltershausen, über die Isomorphie der schwe- 
felsauren Salze. N. 236. 

Stern, über einen einfachen Beweis des quadratischen Re- 
ciprocitätsgeBetzes. N. 237. 



*) N. bedeutet „Nachrichten von der K. GeseUsdiaft d. Wissenscb.^' mit der 
Seitenzahl. 
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VI VORREDK 

CUhsch, über einige Probleme der Theorie algebraischer 

Flächen. N. 253. 

Klinkerfues, Versuche über die Bewegung der Erde und 

der Sonne im Aether. N. 226. 

Enneper, über ein Problem der mathematischen Geome- 
trie. N. 267, 

Kohlrausch, über den Einfluss der Temperatur auf den 

Elasticitäts-Coefficient einiger Metalle. N. 257. 
Am 22. Juni. Christoffel, Corresp., über die Abbildung einer einblättrigen 

einfach zusammenhängenden, ebenen Fläche auf einem 

Kreise. N. 283. 
Am 2. Juli. Meissner, fortgesetzte Untersuchungen über den elektri- 

sirten Sauerstoff. N. 343. 

Listing, Notiz über ein neues Mikroskop von K. Winkel. 

N. 321. 

Schering, die Schwerkraft im Gauss'schen Raum. N. 311. 

Waitz, über die Annalen von Lüttich, Fosses und Lobbes. 

N. 302. 

Benfey, Entstehung und Verwendung der mit #• anlau- 
tenden Personalendungen im Sanskrit. Bd. XV. ' 

Wieset, das Feuer- und Heerdsymbol bei den Griechen 

und Römern. Bd. XVI. 

Wicke, Mittheilung über Vegetationsversuche. N. 323. 

Enneper, zur Theorie der Helikoidflächen. N. 335. 

Christoffel, Corresp., über die Abbildung einer n-blättrigen 

einfach zui^ammenhängenden , ebenen Fläche auf einem 

Kreise. N. 359. 
Am 6. August. Clehsch, zur Theorie der binären algebraischen Formen. 

N. 405. 

Wohler, Analyse des Pyrosmaliths. N. 411. 

Wicke, über die Zusammensetzung und den Nährwerth 

essbarer Pilze. N. 387. 

Kohlrausch, über eine von Hm. Riecke im physikal. In- 
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VORREDE. ,VH 

stitut ausgeführte Prüfung des Neumann'schen Gesetzes 
über den Magnetismus der Rotationsellipsoide. N. 396. 
Derselbe, Bestimmung einiger hydro- und thermo-elektro- 
motorischen Kräfte* N. 400. 

Am28.Septmb. £oA/rattöcA, über eine durch die verschiedene Brechbarkeit 
des Lichtes hervoi^ebrachte stereoskopische Wirkung. N.415. 

Am 19. Octob. Gordan, Corresp. , die partiellen Differentialgleichungen, 
denen die Resultante JR einer Form n^ Grades und einer 
Form m^ Grades genügt. N. 427. 

lApschitz, Corresp., Beiträge zu der Theorie der Umkeh- 
rung eines Functionensystems. N. 439. 
t;. Wälemoes-Suhm (durch Henle), über einen Balanoglossus 
im Nordmeere. N. 478. 

Aml6.Novemb. ITaite, über das sogen^innte Chronicon Thuringicum Vien- 
nense. N. 481. 

Benfey, Sanskritischer Ablativ auf ursprüngliches at von 
Themen auf u. N. 490. 

Clebsch, über Transformation binärer Formen. Bd. XV. 
Kohlrausch, Beobachtungen im magnetischen Observatorium 
aus dem J. 1869, insbesondere Bestimmung der Siemens'- 
schen Widerstandseinheit nach absolutem Maasse. N. 513. 
Enneper, über asymptotische Linien. N. 293. 

Am 3. Decemb. Feier des Stiftungstags der K. Societät und Jahresbericht. 
N. 541. 

Ewald, über die geschichtliche Folge der Semitischen 
Sprachen. Bd. XV. 

Sa/rtorius von Waltershausen, über den Aetna. 
Wieseler, über den Delphischen Dreifuss. Bd. XV. 

Am 7. Decbr. BriU (vorgelegt von Clebsch), über zwei Eliminationspro- 
bleme aus der Theorie der Curven, welche gegebenen Be- 
dingungen genügen. N. 526. 

Quincke, Ck)rreäp. , über diePhasenänderung bei der Brechung 
und Reflexion der Lichtwellen. N. 549. 
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Vm VOKREDE. 

Die für den November dieses Jahres gestallte mathematische 
Preisfrage hat keinen Bearbeiter gefunden. 

Für die nächsten Jahre macht die K. Gesellschaft folgende 
Preisfragen bekannt: 

Für den November 1871, von der historisch - philolo- 
gischen Classe von Neuem aufgegeben: 

Qui literas antiquas tractant, res Graecorum et Romanomm duobus disciplinarum 
singnlanim ordinibns seorsum explicare solent Quae separatio quanquam neces- 
saria est^ tarnen qaanta eadem incommoda habeat, facile est ad intelligendiun: 
quae enim communia sint in utriusque cultura populi, quominus perspiciamos, 
impedit, quae ab altero instituta sunt, cum quibus alterius vel inventis vel insti- 
tutis necessaria quadam et perpetua causarum efficientia cohaereant, ne intelligamus, 
graviter obstat, denique quae in historia rerum coniuncta sunt, seiungit. Quare 
omnia ea, quibus res utriusque populi inter se cohaerent, aecurate inquiri haud 
levis yidetur momenti esse. Quod cum Graeciae et Italiae incolas primitus inter 
se cognatos fnisse linguarum historiae scrutatores luculenter docuerint atque ex 
altera parte, quomodo cultura Graecorum et Romanorum initio Scipionum tempo- 
ribus facto Gaesarum aetate prorsus denique in unum coaluerit, accuratissime 
homines docti explicaverint, Societas regia literarum et gratum et £ructuosum 
futurum esse existimat, quaenam yestigia rerum graecarum prioribus populi romani' 
aetatibus appareant, studiose indagari et, quibus potissimum temporibus inde a 
regum aetate singula huius efficientiae genera ostendantur, a quibus ea urbibus 
(Gumis, Sicilia, Massalia, Athenis, Gorintho) profecta sint, denique quae ita prae- 
sertim in sermone, artibus, literis, institutis publicis conformandis effecta sint, 
quantum quidem fieri potest, explicari. Quae quaestiones quanquam uno impetu ab- 
solvi non poterunt, tamen ad historiam veteris culturae rectius et plenius intelligen- 
dammultum videntur conferre posse. Societas igitur regia postulat, ut explicetur : 
quam vim res graecae in sermone, artibus, literis, institutis publicis Roma- 
norum conformandis atque excolendis ante macedonicorum tempora bellorum 
habuerint 
Die klassische Philologie ist gewohnt das griechische und das römische Älter- 
thwM in £fu>ei gesonderten Beihen von Disciplinen eu behandeln. Diese Tren- 
nung ist nothwendig^ aber sie hat auch ihre unverkennbaren Nachtheile; denn sie 
erschwert den Ueberblick über das Gemeinsame in der KuUur der Griechen wnd 
Römer j lässt die Kontinuität der Entwicklung nicht erkennen und zerreisst das 
geschichtlich Zusammengehörige. Es ist daher wichtig die Berührungspunkte 



Digitized by 



Google 



VORREDE. IX 

und Wechselbejnehungen in der EniwicMung beider Volker ins Äuge zu fassen. 
Nachdem nun sprachgeschichüiche Untersuchungen Ober die ursprüngliche Ver^ 
wandtschaft derselben neues Licht ve^'breitet hal)en (die gräko^italische Epoche) 
und auf der andern Seite die Verschmeleu/ng der griechischen und romischen 
Cultur^ wie sie in der Zeit der Scipionen begonnen und unter den Cäsaren sich 
vollendet hat (hellenistische Epoche)^ mit Erfolg durchforscht und dargestellt wor- 
den ist, so scheint es der K. Ges. d. Wiss. eine anziehende und lohnende Auf- 
gäbe »« sein, den Spuren griechischer Einwirkung, welche sich in den früheren 
Perioden der römischen Geschichte zeigen, sorgfältig nachzugehn und, so weit es 
möglich istj die verschiedenen Epochen dieser Einwirkung, von der Königszeit 
an, ihre verschiedenen Ausgangspunkte (Kumä, Sicüien, Massalia, Athen, Ko- 
rinth), und die Ergebnisse derselben ^ namentlich auf dem Gebiete der Sprache, 
der Kunst, der Literatur, und des öffentlichen Rechts zu ermitteln. Wenn auch 
diese Untersuchung sich nicht sogleich zu einem Ahschluss führen lässt, so ver- 
spricht sie doch sehr erhebliche Ausbeute für die Geschichte der alten Kultur. 
In diesem Sinne stellt die K. Ges. d. Wiss. die Aufgäbe: 

Darstellung der hellenischen Einflüsse, welche sich in der Sprache, der Kunst, 
der Literatur und dem öffentlichen Hechte der Römer vor der Zeit der ma- 
kedonischen Kriege erkennen lassen'^. 

Für den November 1872, von der physikalischen Olasse 
von Neuem aufgegeben: 

R. S. postnlat, ut viarom lacrymalium stfuctora onmis, comparandis com homine 
animalibus, ülastretor, praecipue vero de iis exponatar apparatibns, qui absor- 
bendis et promovendis lacrymiß inservire dicuntur, de epithelio, de välvulis, de 
mnsciilis et plexibuB venosis ductui lacrymali vel innatis Tel adjacentibas. 

„Die K. Societät verlangt eine vergleichend -anatomische Beschreibung des 
Thränen leitenden Apparats, mit besonderer Berücksichtigung der Einrichtungeif, 
welche bei der Aufsaugung und Förderung der Thränenflüssigkeit in Betraft 
kommen, des Epithelium, der Klappen, der Muskeln und Gefässgefkchte in den 
"Wänden der Thränenwege und deren Umgebung.^^ 

Für den November 1873 wünscht die mathematische 
Classe: 

Theoriam nnmeroram generalissime complexorum fonnaramqae omnis grados 
in factores lineares resolabiliom. 

„Eine Theorie der allgemeinsten compUxen Zählen und der zerlegbaren Formen 
aXler Grade''. 

b 
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) X VORREDE. 

Die Concurrenzschriften müssen vor Ablauf des Septembers 
: der bestimmten Jahre an die K. Gesellschaft der Wissenschaften 

\ portofrei eingesandt sein, begleitet von einem versiegelten Zettel, 

[" welcher den Namen und Wohnort des Verfassers enthält und aus- 

I wendig mit dem Motto versehen ist, welches auf dem Titel der 

Schrift steht. 

Der für jede dieser Aufgaben ausgesetzte Preis beträgt fünfzig 
Ducaten. 

Die von dem Verwaltungsrath der Wedekindschen Preisstiftung 
für deutsche Geschichte gestellten Aufgaben für den dritten Ver- 
waltungszeitraum, d. h. für die Zeit vom 14. März 1866 bis 14. 
März 1876, sind in Nr. 7 S. 122. der „Nachrichten" von 1870 
wiederholt bekannt gemacht worden. 

Göttingen, im Januar 1871. 

F. Wühler. 
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Verzeichniss der Mitglieder 

der 

Köiiigl Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 

Januar 1871. 



Ehren-Mitglieder. 

Peter Merian in Basel, seit 1862. 

Carl Stttve in Osnabrück, seit 1866. 

Adolph von Warnstedt in Göttingen, seit 1867. 

Theodor Georg von Earajan in Wien, seit 1867. 

Johann Jacob Baeyer in Berlin, seit 1867. 

Freiherr F. H. A. von Wangenheim auf Waake, seit 1868. 

Graf Sergei Stroganoff in St Petersburg, seit 1870. 

Ordentliche Mitglieder. 

Physikalische Classe. 

C. F. H. Marx, seit 1833. 

F. Wohle r, seit 1837. Beständiger Secretair seit 1860. 

F. GottL Bartling, seit 1843. 

A. Grisebach, seit 1851. 

F. G. J. Henle, seit 1853. 

W. Sartorius von Waltershausen, seit 1856. 

G. Meissner, seit 1861. 

Mathematische Classe. 

W. E. Weber, seit 1831. 

G. C. J. Ulrich, seit 1845. 

J. B. Listing, seit 1861. . 

M. Stern, seit 1862. 

E. Schering, seit 1862. (Zuvor Assessor seit 1860). 

A. Glebsch, seit 1868. (Zuvor Correspondent seit 1864). 
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Xn VEBZEICHNISS DER MITGLIEDER 

Historisch - philologische Classe. 

H. Ewald, seit 1833. 

C. Ho eck, seit 1841. 

G. Waitz, seit 1849. 

H. F. Wüstenfeld, seit 1856. (Zuvor Assessor, seit 1841.) 

H. Sauppe, seit 1857. 

J. E. Wappäus, seit 1860. (Zuvor Assessor, seit 1851.) 

Th. Benfey, seit 1864. 

F. Wieseler, seit 1868. 
H. Brugsch, seit 1869. 

G. Hanssen, seit 1869. 

Assessoren. 

Physikalische Classe. 

E. F. G. Herbst, seit 1835. 
C. Boedeker, seit 1857. 
W. Wicke, seit 1859. 
C. von Seebach, seit 1864. 
W. Krause, seit 1865. 
W. Henneberg, seit 1867. 

Mathematische Classe. 

E. F. W. Klinkerfues, seit 1855. 
A. Enneper, seit 1865. 

Historisch -philologische Classe, 
A. Fick, seit 1869. 

Auswärtige Mitglieder. 

Physikalische Classe. 

Carl Ernst von Baer in St Petersburg, seit 1851. 

Jean Baptiste Dumas in Paris, seit 1851. (Zuvor Correspondent^ seit 1849.) 

Christian (Gottfried Ehrenberg in Berlin, seit 1851. 

Justus Freiherr von Liebig in München, seit 1851. (Zuvor Corresp., seit 1840.) 

Ernst Heinrich Weber in Leipzig, seit 1851. 
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DER KÖNIGL. GESELLSCHAFT DEE WISSENSCHAFTEN. Xm 

Wilhelm von Haidinger in Wien, seit 1853. 

Carl Friedrich Naumann in Leipzig, seit 1853. 

Robert Bunsen in Heidelberg, seit 1855. 

Elie de Beanmont in Paris, seit 1855. 

Gustav Rose in Beriin, seit 1856. 

Louis Agassiz in Boston, seit 1859. 

Richard Owen in London, seit 1859. 

Adolf Brongniart in Paris, seit 1860. 

August WUh. Hofmann in Berlin, seit 1860. 

H. Milne Edwards in Paris, seit 1861. 

Hermann Kopp in Heidelberg, seit 1863. (Zuvor Corresp., seit 1855.) 

Carl Theodor von Siebold in Mttnchen, seit 1864. (Zuvor Corresp., seit 1850.) 

Michel Eugfene Chevreul in Paris, seit 1865. 

Joseph Dalton Hook er zu Kew bei London, seit 1865. 

Theod. Ludw. Wilh. Bisch off in Mttnchen, seit 1866. (Zuvor Corresp., seit 1853.) 

Hermann Helmholtz in Heidelberg, seit 1868. (Zuvor Corresp., seit 1859.) 

August de la Rive in Ctenf, seit 1868. 

Henri Sainte Ciaire Deville in Paris, seit 1869. (Zuvor Corresp., seit 1856.) 

Franz von Kobellin Mtlnchen, seit 1870. (Zuvor Corresp., seit 1861.) 

Anton Schrott er Ritter von Kristelli in Wien, seit 1870. (Zuv. Corr., seit 1856.) 

Mathematische Classe. 

Sir John Herschel in Colingwood, seit 1840. (Zuvor Corresp., seit 1815.) 

ü. J. Leverrier in Paris, seit 1846. 

P. A. Hansen in Gotha, seit 1849. 

George Biddel Airy in Greenwich, seit 1851. 

Charles WheatQtone in London, seit 1854. 

Joseph Liouville in Paris, seit 1856. 

E. Kummer in Berlin, seit 1856. (Zuvor Corresp., seit 1851.) 

F. E. Neumann in Königsberg, seit 1856. 
Henri Victor Regnault in Paris, seit 1859. 
William Hallows Miller in Cambridge, seit 1859. 

Edward Sabine in London, seit 1862. (Zuvor Corresp., seit 1823.) 
Christoph Hansteen in Christiania, seit 1862. (Zuvor Corresp., seit 1840.) 
Richard Dedekind in Braunschweig, seit 1862. (Zuvor Corresp., seit 1859.) 
Aug. Robert Kirchhoff in Heidelberg, seit 1862. 
Heinrich Wilhelm Dove in Berlin, seit 1864. (Zuvor Corresp., seit 1849.) 
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Johann Christian Poggendorffin Berlin, seit 1864. (Zuvor Corresp., seit 1854.) 

William Thomson in Glasgow, seit 1864. (Zuvor Corresp., seit 1859.) 

Ferdinand Reich in Freiberg, seit 1864. 

Heinrich B uff in Giessen, seit 1865. (Zuvor Corresp., seit 1842.) 

Carl Weierstrass in Berlin, seit 1865. (Zuvor Corresp., seit 1856.) 

Enrico Betti in Pisa, seit 1865. 

Leopold Kronecker in Berlin, seit 1867. (Zuvor Corresp., seit 1861.) 

Friedr. Wilh. August Argelanderin Bonn, seit 1868. (Zuvor Corresp., seit 1864.) 

Carl Neumann in Leipzig, seit 1868. (Zuvor Corresp., seit 1864.) 

Francesco Brioschi in Mailand, seit 1870. (Zuvor Corresp., seit 1869.) 

Historisch - philologische Classe. 

Im. Bekker in Berlin, seit 1835. 

G. H. Pertz in Berlin, seit 1837. 

FranQois Guizot in Paris, seit 1841. 

Leopold von Bänke in Berlin, seit 1851. 

Justus Olshausen in Berlin, seit 1853. 

Christian Lassen in Bonn, seit 1860. (Zuvor Corresp., seit 1850.) 

Georg Friedr. Schümann in Greifswald, seit 1860. (Zuvor Corresp., seit 1850.) 

Gottfried Bernhardy in Halle, seit 1860. (Zuvor Corresp., seit 1854.) 

Friedrich Ritschi in Leipzig, seit 1860. (Zuvor Corresp., seit 1854.) 

Georg Gottfried Gervinus in Heidelberg, seit 1862. 

Adolph Trend elenburg in Berlin, seit 1861. 

Georg Ludwig von Maurer in München, seit 1863. (Zuvor Corresp., seit 1835.) 

Samuel Birch in London, seit 1864 

Friedrich Die z in Bonn, seit 1864. 

Christoph Friedrich von Stalin in Stuttgart, seit 1866. (Zuvor Corresp., seit 1857.) 

Theodor Mommsen in Berlin, seit 1867. (Zuvor Corresp., seit 1857.) 

Eichard Lepsius in Berlin, seit 1867. (Zuvor Corresp., seit 1860.) 

Ernst Curtius in Berlin, seit 1868. (Zuvor hies. ord. Mitglied, seit 1856.) 

George Bauer oft in Berlin, seit 1868. 

Franz Miklosich in Wien, seit 1868. 

Ludolf Stephani in St. Petersburg, seit 1869. 
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Correspondenteji. 

Physikalische Classe. 

E. Eichwald in St Petersburg, seit 1841. 
Robert Willis in London, seit 1844 
Hermann Stannins in Rostock, seit 1850. 
Th6)dor Schwann in Lttttich, seit 1853. 
Theodor Scheerer in Freiberg, seit 1853. 
Wilhehn Dnncker in Marburg, seit 1853. 
L. Zeuschner in Warschau, seit 1857. 
Johannes Hyrtl in Wien, seit 1859. 
Nicolai von Kokscharow in St Petersburg, seit 1859. 
Rudolph Leuckart in Leipzig, seit 1859. 
Eduard Weber in Leipzig, seit 1860. 
Alfred Wilh. Volkmann in Halle, seit 1860. 

F. H. Bidder in Dorpat, seit 1860. 
Carl Schmidt in Dorpat, seit 1860. 
F. C. Donders in Utrecht, seit 1860. 
Joh Jap. Sm. Steenstrup in Kopenhagen, seit 1860. 

Bernhard Studer in Bern, seit 1860. ; 

Heinrich Limpricht in Greifswald, seit 1860. (Zuvor Asseflsor, seit 1857.) 
Ernst Brücke in Wien, seit 1861. 
Emil du Bois Beymond in Berlin, seit 1861. 

Alexander Braun in Berlin, seit 1861. I):^ 

Carl Ludwig in Leipzig, seit 1861. 
Hugo von Mohl in Tübingen, seit 1861. 
Archangela Scacchi in Neapel, seit 1861. 
Quintino Sella in Florenz, seit 1861. 
Thomas H. Huxley in London, seit 1862. 
Albert Kölliker in Wttrzburg, seit 1862. 
Ferdinand Römer in Breslau, seit 1862. 
Charles Upham Shepard in Amherst, Y. St, seit 186^ 
Adblp Strecker in Wtirzburg, seit 1852. 
Heinrich Credner in Balle, seit 1863. 
Alexander Ecker in Freiburg, seit 1863. 
Joh. Friedr. August Breithaupt in Freiberg, seit 1864. 
Bernhard von Cotta in Freiberg, seit 1864 - 
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Alvaro ReynoBO in Havanna, seit 1865. 

Ferdinand Müller in Melbourne , seit 1867. 

Anton Geutherin Jena, seit 1867. 

A. L. Descloizeaux in Paris, seit 1868. 

Asa Gray in Cambridge, V. St, seit 1868. 

Jean Charles Marignac in Genf, seit 1868. j 

Alex. Theodor von Middendorff auf Hellenorm bei Dorpat, seit 1868. j 

Adolph Wurtz in Paris, seit 1868. 

William Sharpey in London, 1868. 

August EekuI6 in Bonn, seit 1869. 

Robert Mallet in London, seit 1869. 

Wilhehn Hofmeister in Heidelberg, seit 1870. 

Carl Friedrich Rammeisberg in Berlin, seit 1870. 

Mathematische Clssse. 

A. Quetelet in Brüssel, seit 1837. 

Humphrey Lloyd in Dublin, seit 1843. 

C. A. F. Peters in Altena, seit 1851. 

John Couch Adams in Cambridge, seit 1851. 

Thomas Clausen in Dorpat, seit 1854. 

Ludwig Seidel in München, seit 1854. 

Georg Rosenhain in Königsberg, seit 1856. 

Otto Hesse in Mtbichen, seit 1856. 

Peter Riess in Berlin, seit 1856. 

John Tyndall in London, seit 1859. 

Charles Hermite in Paris, seit 1861. 

Julius Schmidt in Athen, seit 1862. 

Carl Wilhehn Borchardt in Berlin, seit 1864. 

Arthur Cayley in Cambridge, seit 1864. 

Andreas von Ettingshausen in Wien, seit 1864. 

Wilhelm Gottlieb Hankel in Leipzig, seit 1864 

Moritz Hermann von Jacobi in Petersburg, seit 1864 

Philipp Gustav Jelly in München, seit 1864. 

Carl Hermann Knoblauch in Halle, 1864. 

Georg Gabriel Stokes in Cambridge, seit 1864 

James Joseph Sylvester in Woolwich, seit 1852. 

Heinrich Eduard Heine in Halle, seit 1865. 
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Rudolph Jnl. Emanuel Clausius in Bonn, seit 1866. 

Erik Edlund in Stockholm, seit 1866. 

Cteorg Quincke in Berlin, seit 1866. 

Charles Briot in Paris, seit 1867. 

Benj. Apthorp Gould in Cambridge, V. S., seit 1867. 

Rudolph Lipschitz in Bonn, seit 1867. 

Benjamin Peirce in Cambridge, V. St, seit 1867. 

F. Magnus Schwerd in Speyer, seit 1867. 

Siegfried Ar on hold in Berlin, seit 1869. 

E. B. Christoffel in Berlin, seit 1869. 
Luigi Cremona in Mailand, seit 1869. 

Wilh. Theod. Bernhard Holtz in Berlin, seit 1869. 

Camille Jordan in Paris, seit 1869. * 1 

George Salmon in Dublin, seit 1869. 

H. A. Schwarz in Zürich, seit 1869. 

Friedrich Kohlrausch in Zürich, seit 1870. (Zuvor Assesssor seit 1867.) 

Paul Gordan in Giessen, seit 1870. 

Historisch-philologische Classe. ;- - 

F. E. G. Roulez in Gent, seit 1841. > 
Rudolph Roth in Tttbingen, seit 1853. »V 
Adolph Fried. Heinr. Sc hau mann in Hannover, seit 1853. *^^^ 
August Dillmann in Berlin, seit 1857. , *: / 
J. G. Droysen in Berlin, seit 1857. 

Moritz Haupt in Berlin, seit 1857. * ■ 

Wilh. Henzen in Rom, seit 1857. j| 

Carl Hegel in Erlangen, seit 1857. 

G. C. F. Lisch in Schwerin, seit 1857. 

A. B. Rangab ö in Athen, seit 1857. 

B. von Dorn in St. Petersburg, seit 1859. V 
L. P. Gachard in Brüssel, seit 1859. 

Johann Gildemeister in Bonn, seit 1859.^ 

Franz Palacky in Prag, seit 1859. 

Theodor Bergk in Bonn, seit 1860. 

Carl Bötticher in Berlin, seit 1860. 

Georg Curtius in Leipzig, seit 1860. 

E. Lehrs in Königsberg, seit 1860. ^ | 

Giovanni Battista de Rossi in Rom, seit 1860. ./* ' 
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LfConhard Spengel in Mllnchen, seit 1860. 

Heinrich Ludolph Ahrens in Hannover, seit 1861. 

Cari Ludwig Grotefend in Hannover, seit 1861. 

Max Müller in Oxford, seit 1861. 

Arnold Schäfer in Bonn, seit 1861. 

Friedr. Ferdin. Carlson in Upsala, seit 1863. 

Wilhelm von Giesebrecht in München, seit 1863. 

Martin Hang in München, seit 1863. 

Ludwig Lange in Giessen, seit 1863. 

Heinrich von Sybel in Bonn, seit 1863. 

Theodor Nöldeke in Kiel, seit 1864. (Zuvor Assessor, seit 1860.) 

Hermann Bonitz in Berlin, seit 1865. 

Jacob Burckhardt in Basel, seit 1865. 

Adolph Kirchhoff in Berlin, seit 1865. 

Leo Meyer in Dorpat, seit 1865. (Zuvor Assessor, seit 1861.) 

Matthias de Vries in Leiden, seit 1865. 

Wilhelm Wattenbach in Heidelberg, seit 1865. 

Jean de Witte in Paris, seit 1865. 

Leopold Victor Delisle in Paris, seit 1866. 

Julius Ficker in Innsbruck, seit 1866. 

Jacob Bernays in Bonn, seit 1867. 

Johannes Brandis in Berlin, seit 1867. 

Ernst Dümmler in Halle, seit 1867. 

B. Huillard-Breholles in Paris, seit 1867. 

Wilhelm Nitsch in Königsberg, seit 1867. 

William Nassau Lees in Calcutta, seit 1868. 

Theodor Sickel in Wien, seit 1868. 

William Wright in London, seit 1868. 

Theodor Aufrecht in Edinburg, seit 1869. 

Alfred Ritter von Arneth in Wien, seit 1870. 
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Ueber die Abbildung einer Classe yon Flächen 5. 0. 

Von 
A, Clebsch. 

Der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften überreicht am 8. Januar 1870. 

Die Abbildung algebraischer Flächen auf einer einfachen Ebene ist selbst 
dann wenn sie möglich ist oft schwer auszufahren, indem es sich dabei 
gewöhnlich um den Nachweis gewisser auf der Fläche liegender Gebilde 
handelt, welche von verwickelten algebraischen Gleichungen abhängen. 
Dagegen ist es immer sofort möglich, diese Fläche auf einer mekrhlättrin 
gen Ebene abzubilden, z. B. durch einfache Projection von einem Punkte 
aus; und dieses Hülfsmittel, so einfach es ist, erleichtert unter Umstän- 
den auch die Vorbetrachtung für die eindeutige Abbildung auf einer ein- 
fachen Ebene sehr wesentlich. Ich werde im Folgenden einen Fall die- 
ser Art behandeln. Bei den Abbildungen der Flächen 5. O. mit zwei 
sich nicht schneidenden Doppelgraden oder mit einer Doppelcurve 3. 
Grades, welche ich im 1. Bd. der Math. Annalen behandelt habe, stellten 
sich der Abbildung keine besondern Schwierigkeiten entgegen. Aber bei 
den Flächen 5. O. mit einer Doppelcurve 4. Grades, ist zur Herstel- 
lung der einfachsten Abbildung auf der Ebene der Nachweis der Exi- 
stenz gewisser Kegelschnitte nöthig, welcher mir lange Zeit nicht gelin- 
gen wollte. Es wird sich unten zeigen , dass dieser Nachweis leicht ge- 
führt werden kann, wenn man die Fläche zunächst auf einer zweiblät- 
trigen Fläche abbildet, und dass sich hierbei zugleich der Character des 
entsprechenden algebraischen Problems — Zweitheilung der hyperellipti- 
schen Functionen f ür ;? = 3 — aufs Einfachste ergiebt. 
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§. 1. Bemerkungen über Abbildung von Flächen auf einer 

mehrblättrigen Ebene. 

Sind ^1,^2 »^3.^4 die Coordinaten eines Puncts im Kaum, ^^, ^ 
die eines Punkts einer Ebene, so erhält man die Abbildung einer alge- 
braischen Fläche auf einer mehrblättrigen Ebene, indem man die x pro- 
portional mit ganzen rationalen Functionen von X, fi, v, (o setzt, während 
(o als Function von ^, /i, p durch eine Gleichung mit rationalen Coefficien- 
ten bestimmt ist. Ist diese Gleichung vom Grade r für ai, so entspre- 
chen einem Werthsystem >t, /i, p im Allgemeinen r verschiedene Puncto 
der Fläche, und um dieselbe zu trennen, kann man sich die Ebene aus 
r Blättern bestehend denken, in deren jedem dann das Bild einer der 
r Puncto sich befindet. 

Um eine einfache Vorstellung dieser Verhältnisse zu gewinnen denke 
man sich die Abbildung einer Fläche r^^ O. etwa dadurch erzeugt, dass 
man von einem beliebigen Puncto des Raums Strahlen zieht. Jeder Strahl 
trifft die Fläche in r Puncten ; sie werden durch r unendlich nahe über- 
einanderliegende Puncto abgebildet, deren Ort der Durchschnitt des Strahls 
mit der Bildebene ist. Auf diese Weise ist die gegebene Fläche ein- 
deutig abgebildet auf einer r-blättrigen Ebene. 

Die r Blätter können in diesem Falle auf doppelte Weise mit ein- 
ander verbunden sein. Erstens hängen sie längs derjenigen Curven zu- 
sammen, in welcher die Bildebene durch den von dem gegeben Puncte 
ausgehenden Tangentenkegel der Fläche getroffen wird. Jeder Strahl 
desselben enthält zwei unendlich nahe Puncte ; in jedem Puncte dieser 
Curve hängen also zwei Blätter der Ebene mit einander zusammen, und 
man kann in Puncten dieser Curve von einem Blatt der Ebene in das 
andere gelangen ; die Curve mag daher die Uehergangscurve heissen. An- 
ders ist es mit der zweiten Verbindung der Blätter. Wenn die gege- 
bene FlächjB eine Doppelcurve besitzt, so schneidet auch jeder nach die- 
ser hin gezogene Projectionsstrahi in zwei zusammenfallenden Puncten, 
und wenn man also die Doppelcurve projicirt, so erhält man eine ebene 
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Curve längs deren immer zwei Blätter der Ebene sich durchdringen. 
Aber an diesen Stellen kann man im Allgemeinen nicht continuirlich 
aus dem einen Blatt in das andere gelangen. 

Wie aber eine Abbildung auf der mehrblättrigen Ebene entstan- 
den sein mag, immer vermittelt sie die Vergleichung der auf der Flä- 
che gelegenen Raumcurven mit ebenen Curven. Denken wir uns in der 
Ebene eine Curve 

1 . . . 9 (^ ^^ i/) = 

gezogen, so liegt diese zunächst in allen r Blättern, und entspricht im 
Allgemeinen einer zusammenhängenden Raum curve. Aber es kann ge- 
schehen, dass durch Hinzunahme der Gleichung 1. die Gleichung für oi 
reductibel werde; und in diesem Falle zerfallt das der Gleichung 1. 
entsprechende Raumgebilde. Dies tritt insbesondere im Allgemeinen 
dann ein, wenn die Gleichung 9) = aus der Darstellung des vollstän- 
digen Durchschnitts der gegebenen Fläche / = mit einer andern Flä- 
che JF' = hervorgegangen ist. Setzt man die Ausdrücke der x durch 
k^ fiyVyio in jP = ein, so erhält man eine Gleichung 

2 . . . 4>{A, /ji,p,(o) = 0. 
Die Definitionsgleichung von ai sei 

3 . . . Si{A,iLi,p,(o) = 0. 

Dann entsteht die der Gleichung ^ = entsprechende Gleichung der 
Abbildungscurve , indem man o) aus 2. 3. eliminirt. Aber dabei führt 
der Eliminationsprozess auf eine Gleichung niederen Grades für 10, im 
Allgemeinen auf eine Gleichung 1. Grades; und diese Gleichung 

4^ {X, fi, p,(o)=0 

ist mit Hinzunahme der Eliminationsgleichung 

4 . . . R{;L,ili,p) = 

ein Factor von 3., sodass diese Gleichung in Bezug auf co in zwei Fa- 
ctoren zerlegt ist. Jeder dieser Factoren liefert mit 4. ein auf der Flä- 
che liegendes Gebilde; aber nur eines dieser Gebilde entspricht der 
vollständigen Durchschnittscurve, von welcher wir ausgingen. 
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Der einfachste Fall, und derjenige, welchen wir im Folgenden al- 
lein brauchen werden , ist der einer zweiblättrigen Fläche. In diesem 
Falle hat die Gleichung 3. die Form 

5 . . . ü^4.2Fai+ W(o^= 0, 

wo J7, V, W ganze Factoren von Jl, (a, v sind; die Uebergangscurve 
hat die Gleichung 

jK = F2 — Ü7F = 0. 

Die Gleichung 5. kann in diesem Falle nur reduntibel werden, wenn YR 
einem rationalen Ausdruck gleichgesetzt wird, oder wenn ein rationaler 
Quotient — der Gleichung 5. genügt. Ist aber die Gleichung einer 
ebenen Curve von der Form 

6 . . . Uxifl + 2F9V; + 2Fy2 == 0, 
so dass 

7 . . . yn= ^V-±i> = 1 

^ 9 N 

wird, so stellt die Gleichung 6. zwei verschiedene und völlig getrennte 
Raumcurven dar, jenachdem in der Gleichung 7. das Vorzeichen von 
J/jK gewählt wird. Hin weiteres Zerfallen der Raumgebilde kann da- 
durch herbeigeführt werden, dass der Ausdruck auf der linken Seite der 
Gleichung 6. identisch in zwei Factoren zerfällt. Im Folgenden ist. 
wie man sehen wird, insbesondere der Fall von Wichtigkeit, wo R iden- 
tisch in der Form Q^ — PS dargestellt werden kann. In diesem Falle 
sind P = 0. S = die Gleichungen von Curven, welche JK" = berüh- 
ren; in jedem Puncte ihres Verlaufes wird |/jK rational, =^±Q, und es 
tritt daher durchaus der oben erwähnte Fall ein. 

§. 2. Gleichung der zu behandelnden Flächen 5. O. 

Die Flächen, welche im Folgenden behandelt werden sollen, sind 
von der 5. Ordnung, enthalten eine Doppelcurve 4. Grades und eine 
endliche Anzahl von Geraden. 

Die Doppelcurve 4. Ordnung kann nur erster Species sein. Denn 



Digitized by 



Google 




ÜEBER DIE ABBILDUNG EINER CLASSE VON FLAECHEN 5. 0. 7 

die Baumcurve 4. O. und 2. Sp. besitzt Sehnen, welche die Curve in 
drei Puncten treffen; es sind die Erzeugenden der einen Schaar eines 
Hyperboloids. Diese würden eine Fläche 5. O., welche die Raumcurve 
zur Doppelcurve hätte, in 6 Puncten schneiden, würden also derselben 
ganz angehören , und die Fläche löste sich also in ein Hyperboloid und 
eine Fläche dritter Ordnung auf. Ganz ebenso zeigt man die Unmög- 
lichkeit solcher uneigentlichen Doppelcurven 4. O., welche nicht beson- 
dere Fälle der Curve 1. Species sind. 

Sei also JP = die Gleichung einer Fläche 5. Ordnung mit einer 
Doppelcurve 4. Ordnung und erster Species. Die Gleichungen zweier 
Flächen zweiter O. , welche sich in der Doppelcurve schneiden , seien 
y = 0, y; = 0. Jede Fläche des Systems y> -{- Ä^ =z schneidet dann 
die Fläche 2^ = in einer Curve zweiter Ordnung; soll die Fläche 
nicht windschief sein, so muss diese Curve zweiter Ordnung ein Ke- 
gelschnitt werden. Die Ebene desselben ist der entsprechenden Fläche 
zweiter Ordnung zugeordnet; fär 9 = sei sie il = 0, für y/ = C=0. 
Die Fläche 

F — C9>^ = 

hat dann mit yß = die doppelt gerechnete Curve vierter Ordnung und 
den Kegelschnitt y; = 0, 9) = gemein, was zusammen den vollständi- 
gen Durchschnitt ausmacht. Bestimmt man also die absoluten Werthe 
der Constanten in C so, dass jene Fläche mit y/ z= noch einen weite- 
ren Punct gemein hat, so muss dieselbe yß als Factor enthalten, also 
identisch 

F= Cy2+ Nyß 

sein. Ganz ebenso erhält man durch geeignete Bestimmung der abso- 
luten Werthe der Constanten von A: 

Hier sind M und N Functionen dritter Ordnung; veigleicht man beide 
Darstellungen von F, so hat man 

Cy« -t- JfV' = Äy/^ -t- N9, 
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oder 

9{N— C9) = v/(3f — Ayi). 

Man kann also setzen « 

M = A^ß — 2B9 
N=C9 — 2B% 

wo M ein linearer Ausdruck ist , und erhält also endlich für F die 
Gleichungsform : 

1 . . . F=C^ - 2Biptp + Ay;^ = 0. 

Die Fläche F = ist also der Ort der Kegelschnitte, welche durch 
den Schnitt entsprechender Elemente in dem Kegelschnitibüschel 

9 + iV' = 0, 
und der Ehenenschaar 

A + 2XB'\'X^C=0 
entstehn. Die Ebenen der Schaar sind die Tangentenebenen des Kegels 

AC — B^ = 0, 

dessen Spitze in dem Puncte der Oberfläche 5. O. sich befindet, der durch 
die Gleichungen 

^ = 0, 5 = 0, C=0 
gegeben ist, 

§. 3. Die Kegelspitze. 

Die Kegelspitze {A =- 0, B = 0, (7 = 0) besitzt eine sehr bemer- 
kenswerthe Eigenschaft. Jede von ihr ausgehende Gerade trifft die Flä- 
che noch in 4 Puncten, und die Aufsuchung der letztem hängt von ei- 
ner Gleichung 4. Grades ab. Aber diese Gleichung 4. Grades^ ist im- 
mer durch quadratische Gleichungen auflösbar. Um dies einzusehen be- 
merke man nur, *dass jeder von der Kegelspitze ausgehende Strahl zwei 
Tangentenebenen des Kegels angehört, also zwei Kegelschnitte der 
Schaar in je zwei Puneten trifft , wodurch die verlangte Zerlegung der 
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biquadratischen Gleichung gegeben ist. Für die Seiten des Kegels fal- 
len jene Tangentenebenen, aber auch die Kegelschnitte zusammen; der 
Kegel AC — JS^ = berührt also die Oberfläche doppelt. Die BerOhrungs- 
curve findet man aus den Gleichungen 

9 + iy; = 0^ ^ + ijB = 0, £ + iC = 0. 

Verbindet man diese mit der Gleichung einer Ebene, und eliminijt die 
j7, 80 erhält man ffir X eine Gleichung 5. Grades. Die Berükrungscurve 
ist also von der 5. Ordnung. 

Die von dem Puncte -4 = 0, J5 = 0, C = an die Flache gelegte 
Tangentenkegel besteht aus zwei gesonderten Theilen, von denen der 
obige doppeltberfihrende Kegel einer ist. Der andere kommt dadurch 
zu Stande, dass nicht die zu einem Strahl gehörigen beiden Kegel- 
schnitte zusammenfallen, sondern die Puncte, welche der Strahl mit ei- 
nem derselben gemein hat ; er umfasst also die von der K^elspitze aus- 
gehenden Strahlen, welche Kegelschnitte der Schaar berühren. 

Irgendeinen von -4=0, J5 = 0, C==0 ausgehenden Strahl kön- 
nen wir als Durchschnitt zweier Tangentenebenen 

AJ^2XB-^ X^C = 

des doppelt berührenden Kegels auffassen ; die beiden Ebenen sind durch 
den Strahl, wie dieser durch jene, völlig bestimmt. Da aus 1. 

2 . . . A:B: C = Xfi: — ^^^ : 1. 

so verwandelt sich die Gleichung der Oberfläche, welche in Verbindung 
mit 1. die Schnittpuncte der Strahlen bestimmt, sofort in 

der oben erwähnten Zerföllung entsprechend. Für die Strahlen des 
doppeltberührenden Kegels ist 

3 . . . X = /i. 

Mathem. Glosse. XV. B 
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Den andern Berfihmngsk^el erhSlt man aus der Bedingung, dass der 
durch 1. dargestellte Strahl die Fläche 

^ + ^V; = 

berühre. Man erhält diese Bedingung, indem man die Determinante des 
Ausdrucks 9 -|- i^ mit den Coefficienten der beiden linearen Functio- 
nen 1. rändert; die so entstehende Determinante ist durch 4(i — u)^ 
theilbar, und die nach der Division fibrigbleibende Gleichung 

4 . . . J2 = 

enthält dann i noch bis zur vierten, fji bis zur zweiten Potenz. 

Um die Gleichung dieses K^els zu bestimmen, fOgt man die Glei- 
chung einer durch die Spitze gehenden Ebene 

6 . . . a^ + 2ßB + yC = 

hinzu, und zählt die dadurch bestimmten Werthe i. Mit Hfilfe von 2. 
geht 5. in 

fiber, und wenn man hiedurch /i als Function von 1 ausdrückt und in 
4. einsetzt, so erhält man eine Gleichung 6. Grades. Der Kegel ist also 
van der 6. Ordmmg. 

Es folgt zugleich, dass die Berükrungscurve van der 7. ist Denn da 
durch die Kegelspitze ein Kegelschnitt der Schaar geht, so giebt es ei- 
nen von der Spitze ausgehenden Strahl, welcher in dieser selbst be- 
rührt; die K^elspitze gehört also der Berfihrungscurve an, und muss, 
wenn man die Durchschnitte der Ebene 5. mit dieser Curve zählt, hin- 
zugerechnet werden. Dasselbe Resultat wird sich weiter unten auf an- 
derm Wege ergeben. 
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U 



§. 4. Die Fläche der vierten harmonischen Puncte. 



Die Gleichungen : 



B:C = Xfi:-^^:l 



6 . . • -.-.-— ^^.. 2 

' y -f- i^ 1= 

bestimmen die Durchschnitte eines von der Kegelspitze ausgehenden 
Strahls i^ fi mit einem Kegelschnitte A der Schaar. Legt man zunächst 
der Zahl ^ alle möglichen Werthe bei, so erhält man, paarweise, nach 
einander alle Puncte des Kegelschnitts i^ und wenn man nun auch Ä 
variirt, alle Puncte der Fläche, und zwar, da zwei Kegelschnitte der 
Schaar einander im Allgemeinen nicht schneiden, im Allgemeinen je- 
den nur einmal. Die Fläche ist also durch die Gleichungen 6. in eine 
Reihe von Punctepaaren aufgelöst. 

Suchen wir zu jedem dieser Punctepciare und zu der Kegelspitze den wer- 
ten harmonischen Punct Dieser ist dadurch gegeben, dass man den Strahl 
Ji, II nicht mit der Fläche y + iy; = 0, sondern mit ihrer in Bezug auf 
die Kegelspitze genommene Polare durchschneidet. Die Gleichung der 
letztem ist 

3y + X^ A, B, C, 



6» 



= 4 



9^1 
9y 

9y 

3073 






3o?2 
Zip 

3«^5 



A2 B2 ^2 
-^3 -^5 ^3 



3^ -H^^ A,B,C, 



= * 4- AV 



d<Z^4 d<274 

Alle diese vierten harmoniiichen Puncte werden daher durch die Glei- 
chungen gegeben : 

B2 
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12 A. CLEBSCH, 

A:B:C = Xti: — ^^^ : 1 

* + i?P = 0. 

Sie bilden eine Fläche, von welcher im Allgemeinen jedem Werthsystem 
X, fi nur ein Punct entspricht, welche also auf einer Ebene eindeutig 
abgebildet ist, wenn man X, fA. als Coordinaten eines Punctes in der 
Bildebene auffasst. 

Eliminiren wir aus 7. X und fi, so erhalten wir die Gleichung 

8 . . . C*2 — 2B4^V + A^ = 

Sie stellt eine windschiefe Fläche 3. O. dar, welche zur DoppeUinie 
diejenige Gerade hat, in welcher die Polaren der Kegeispiize in Bezug auf 
das FlächenbUschel 9 -f- i^^ = sich schneiden, und welche ausserdem durch 
die Kegelspitze geht. 

Die in 7. enthaltene Abbildung dieser Fläche auf der Ebene ist 
nicht die einfachste, soll aber doch hier beibehalten werden. Setzt 
man statt der Gleichungen 7. die folgenden: • 



,^=..,,B=-i + -.,C = 



2 
qV =1 X, q4> = — ix, 

und ist 

10 . . . aA'\'ßB + YC^q* —pW = 

die zwischen den linearen Ausdrücken A, J3, C, ^, W bestehende lineare 
Identität, so hat man 

und indem man den Werth von x hieraus entnimmt, kann man den 
Gleichungen 9. die Form geben: 
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10 



qC= 



ijp+qX) 



QV= |«^^_^i+^+y|, 



welche die Abbildung liefert Die ebenen Schnitte werden, wie man 
sieht durch Curven abgebildet, welche i, fi zusammen in der dritten 
Diemension, aber Ä nur quadratisch, /u. nur linear enthielten. Macht 
man die Aüsdrüche rechts durch Einführung einer dritten Grösse p ho- 
mogen, so haben alle diese Curven 3. O. einen festen einfachen Punct 
bei ^ = 0, p = 0, einen festen Doppelpunct bei ^ ^=: 0, v = 0. 

Die in 10. 11 auftretenden Coefficienten p, q haben eine sehr ein- 
fache Bedeutung, Bezeichnet man durch ^j, «2, «3, x^ die Coordinaten 
der Kegelspitze, so dass, identisch für die u^ 



11 



UiXi + U2X2 + «3X3 + 1*4X4 = 



«1 ^1 


Bx Ca 


«2 ^2 


-B2 ^2 


«3 ^5 


B^Ci 


«4 A^, 


B^C, 



so ist aus 10., wenn man darin die o? durch die x ersetzt: 

p:q = *iXi + *2^2 + *3^3 + *4^4 : ^l^l + ^2^2 + ^3^5 + ^4^4- 

Mit Rücksicht auf die Definitionsgleichung 6* von *, V verhalten sich 
also p und q zu einander, wie die Werthe der Functionen 9, tp, wenn 
man darin die «r durch die x ersetzt, und können mit diesen Functions- 
werthen identificirt werden. Alsdann sind «, ßj y durch die Determinan- 
ten ausgedrückt : 

ff = (J5C*?P), /? = (C^*«0> y = {ÄB*V) 

§. 5. Darstellung der Fläche 5. O. durch zwei Parameter. 

Um nun die Puncte der Fläche 5. O. zu finden, braucht man zu 
den Gleichungen 
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A: B:C = JL/ni — ^^ : 1 

I 2 

nur eine einzige lineare Gleichung hinzuzufügen, welche die Stelle der 
quadratischen Gleichupg 

5P -|- ;i^ = 

vertritt. Eine solche findet man indem man das Quadrat von *-f->lV 
in die Form bringt: 

13 . . . (^4^^XW)^ = — [{9-^ Xtp) (p-i-jiq) — (* + >lVj2] 

Die rechte Seite, für sich gleich Null gesetzt, stellt den von der Kegel- 
spitze an die Fläche y>-{'X\p = gelegten Tangentenkegel dar, und muss 
sich daher, soweit sie von den o? abhängt, als quadratische Function von 
ABC darstellen; die Coefficienten derselben werden quadratische Fun- 
ctionen von X. Setzt man darin für A, J5, C die ihnen proportionalen 

Werthe Ä/i^ ^ — , 1, so muss sich der Ausdruck bis auf einen con- 

stauten Factor in Si verwandeln, dessen Verschwinden, wie oben gezeigt, 
das Zusammenfallen eines Punctepaars anzeigt, und mit welchem auch 
die Dimensionen des .Ausdrucks in X^ fi und in den Coefficienten von 
9>^ tp übereinstimmen; man hat daher: 

U . . . A : B : C : * + XV = Z/^ : - ^^^ : 1 : K^T^: 

Diese Proportion zeigt, wenn man sich die A, B, C um einen gemein- 
schaftlichen Factor verändert denkt, dass c auch von A^ JS, C nicht 
mehr abhängt, also eine Zahl ist. 

Die wirkliche Ueberführung der y rechten Seite ton 13. und da- 
mit die Bestimmung von c kann man fo^endermassen vornehmen. Sei 
symbolisch 

9-)r^Vf=Xl= X^ etc. ; 

dann kann man der Gleichung 13. die Form geben: 



Digitized by 



Google 



ÜEBER DIE ABBILDUNG EINER CLASSE VON FLAECHEN 5. 0. 15 

Die Darstellung durch A, B, C ist hiermit schon gegeben. Es ist aber 
die rechte Seite, wenn man die A, B, C durch die ihnen proportiona- 
len Ausdrücke ersetzt, 

= - ^ [Ocx'SqXf, - ^ixx'CA) {A-{.fi) 4- {xxAB)f 
Man hat also in 14. c := — 1. 



Die Gleichungen 



15 



QA = Xft 



X + fi 



lassen die Variabein x rait Hülfe linearer Gleichungen durcli k und /e 
ausdrücken. Mit Hülfe dieser Gleichungen entsprechen jedem Puncte 
einer Ebene, in welcher i, fi die Coordinaten bedeuten, zwei Puncte 
der Oberfläche 6. O. , welche in dem oben gebrauchten Sinne ein Paar 
bilden. Die Fläche ist also auf einer zweiblättrigen Ebene so abgebil- 
det, dass diese Ebene, einfach gerechnet, zugleich das Bild der Fläche 
der vierten harmonischen Puncte ist, und dass der Ort des Bildes eines 
Punctepaars mit dem Ort des Bildes der entsprechenden vierten harmo- 
nischen Puncte vereinigt ist. 

Nimmt man wieder die Identität 11. zu Hülfe, so kann man die 
4 Gleichungen 15. durch die folgenden 5 ersetzen, in denen nun links 
i nicht mehr vorkommt: 
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^C (p^Jlq) 






§. 6. Abbildung auf der zweiblättrigen Ebene. 
Ebene Schnitte. 

Ich habe die Abbildung der Gleichungen 16. in dieser allgemeinen 
Form gegeben, werde aber der Einfachheit wegen im Folgenden voraus- 
setzen, dass -4=0, B=:0, C = drei Ebenen a? = 0, y = 0, z= 
eines Coordinatentetraeders seien , während die vierte Ebene ^ = eine 
beliebige Lage. Die Tangentenebenen des Kegels werden dann durch 

dargestellt, und man hat 

18 . . . X : if z =^ Äfi : ^ — : 1. 

Setzt man dies in die Gleichung q>-\-Xyß = ein, so findet man 

19... C7ir2 + 2Fzr+Trf2 = 0, 

wo U, F, W Functionen von X, fi sind; und zwar enthält U die Grös- 
sen ky fi zu den Ordnungen 3, 2 , F zu den Ordnungen 2,1, PF zu 
den Ordnungen 1, 0. Setzt man, wie geschehn soll, q> und y/ als allge- 
mein voraus , so sind auch Z7, F, W ganz beliebige Functionen solcher 
Art; denn es ist: 
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F=(yi4i^— 924— 2^ + ^34) + ^(V34^A* — V^24 — g^ + V'34) 
W^ = 944 + ^ V'44. 



Es ist leicht zu sehen, dass wenn etwa Z7, p" TF als gegeben ge- 
dacht werden, die Coefficienten 9, tp völlig und eindeutig bestimmt sind. 
Aus W sind sofort JP44, v/44 g^eben; aus F zunächst y>2^, SP34. V/14, 
y;24« ^^ zweiter Linie 904» V'349 endlich aus U zunächst 9)22^ 923« 933t 
V'ii» ^^12» ^22. sodann aus den Coefficienten von /t^i^, fi^X, X^, X mit 
Hfilfe der oben gefundenen auch 91 x, 912, V/23» V^33i zuletzt bestimmt 
man noch 9)13, v;i3 aus den Coef&cienten von fiX^ und fiX. Die Functionen 
U, F, TF sind also übrigens allgemeiner Natur, und können an Stelle 
der Functionen 9, \ff als ursprünglich gegeben angesehen werden. 

Entnimmt man aus 19. : 



i _ F— yry^ — uw 

^ ~ w 

so giebt dies im Verein mit 18. für d?, y, z, t die folgenden Ausdrücke 
durch X, fi: 



QX = XfiW 

21 ... ^ 2 

(>;? = TF 



pf =r - F + \^F2-. UW, 

eine Darstellung der Fläche, welche der Darstellung 16. äquiva- 
lent ist. 

Mathem. Glosse. XV. C 
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£s ist hierbei nichts willkürlich, als die Lage der vierten Ebene, 
f = 0. Ersetzt man diese durch eine andre, f = 0, welche nur nicht 
durch die Kegelspitze gehen darf, so hat man 

22 . . . (> ^ == e (f + «jf + /% + yz) = — F + TFT -h VR. 
wo 

23... r = «v-^^^4^+y 

gesetzt ist und wo R die Formen annimmt: 

24. . . 12= r^^uw={V—wr)^—w{u—2vr+wn). 

Die Gleichung 22. reicht aus, um die ganze Abbildung darzustellen, 
wenn man a, ß, y als allgemeine Coefficienten betrachtet. Denn in 
diesem Falle repräsentirt ^ = eine beliebige Ebene, also 

25 . . . — F 4- TTT + K^ = 

das Bild eines beliebigen der Ebene f = entsprechenden ebenen 
Schnittes. 

Befreit man die Gleichung 25. von der Irrationalität, und benutzt 
JR in der Form 24„ so erhält man, mit Absonderung des von a, ß, y un- 
abhängigen Factors W: 

26 . . . U — 2 TF + r^W = 0. 

Dieses ist die Gleichung der ebenen Curve, welche als Bild eines 
ebenen Schnittes zu betrachten ist; aber von den beiden Blättern der 
Ebene repräsentirt in jedem Puncte nur eines einen Punkt des ebenen 
Schnittes, insofern das Vorzeichen von \/R aus der Gleichung 25. be- 
stimmt ist. 
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Um auch das Bild eines solchen ebenen Schnitts zu erhalten, wel- 
cher durch die Kegelspitze geht, muss man sich die absoluten Werthe 
der Constanten a, ß, y unendlich gross denken; ^ = geht dann in 
aj^^ßg'\'yz=^0 über, aus 26. sondert sich W ab, und es bleibt übrig 

27 . • . r = 0, 

während 25. keine Vorzeichenbestimmung von \/R mehr giebt; es ge- 
hören* also zwei übereinanderliegende Puncte der Doppelebene immer 
gleichzeitig dem Bilde an. 



§. 7. Die üebergangscurve. 

Schon in §. 1 ist darauf aufmerksam gemacht, dass die Üeber- 
gangscurve JR = für die Abbildung von besonderer Bedeutung ist. 
Diese Curve ist hier von der Ordnung 6; aber da in ihrer Gleichung 

27» . . . R = V^— UW -- 

X nur bis zur vierten, /i nur bis zur zweiten Potenz vorkommt, so hat 

A u 

sie besondere Eigenschaften. Setzt man -, - für ^, fi und multiplicirt 

mit der betreffenden Potenz von p, so erhält man eine Gleichung, in 
welcher jedes Glied für X, v zusammen wenigstens von der vierten, für 
fi, V zusammen wenigstens von der zweiten Dimension ist. Die Üeber- 
gangscurve hat also einen vierfachen Punct P bei i = 0, a' =;i 0, einen 
Doppelpunct Q bei /* = 0, j' = 0. 

Es ist leicht zu sehen, dass sie eine allgemeine Curve dieser Art 
ist. Dass die Functionen £7, F, fF in ihr Art allgemein sind, ist schon 
oben erwähnt. Aber man kann auch jede Curve, welche in P einen 
vierfachen, bei Q einen Doppelpunct hat, in die Form 27\ bringen. Um 
dies zu zeigen, stelle ich folgende Betrachtung an. Es sei eine Curve 
der gedachten Art gegeben; ihre Gleichung muss die Form haben 

C2 
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28 . . . L/i^ + 2 L'/ip 4- i"i^ = 

wo i, i', i" homogene Functionen 4. O. von Jl, i' sind. Schneidet 
man die Curve durch eine von P ausgehende Gerade (für welche - 

constant ist) so findet man die beiden Schnittpuncte, welche die Gerade 
ausserhalb P mit jR == gemein hat, durch die Gleichung: 

V ~ L 

Der Ausdruck ü" — i'^ kann kein volles Quadrat sein, denn 
jedem quadratischen Factor entspricht ein Doppelpunct der Curve, es 
gäbe dann also ausser P und Q noch 4 Doppelpuncte, und die Zahl p 
würde, da P als sechs&cher Doppelpunct gilt, negativ, die Curve müsste 
zerfallen. Man muss also wenigstens zwei Factoren in ü" — i'^ 
haben, Welche nur je einmal vorkommen. Jeder derselben entspricht 
einer von P an der Curve gezogenen Tangente, 

Sei nun X so gewählt, dass ^ = eine solche Tangente wird. Der 
Ausdruck 

^[Lofi^ + 2Lo'fiv + -Lo"^), 

in welchen die linke Seite* der Curvengleichung fÄr i = fibergeht, 
muss ein Quadrat 

sein, die Curvengleichung also die Form haben: 

29 . . . ^{Ifi + Vvf — JL. M = 0, 

eine Form, welche unter 27\ als besonderer Fall enthalten ist 

Man kann also in der That jede Curve , welche P zum vierfachen. 
Q zum Doppelpunct hat, in der Form 27\ darstellen, und 27\ giebt also 
eine ganz allgemeine Curve solcher Art, 
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Die TJebeigangscurve ist das Bild derjenigen Curve, in welcher der 
einfach berflhrende von der Kegelspitze ausgehende Tangentenkegel die 
Oberfläche berührt. Um die Ordnung der entsprechenden Raumcurve 
festzustellen, hat man nun die Gleichung jR = mit den Gleichungen 21. 

Qz = W 

Qt = — V 

und mit der Gleichung der Abbildung eines ebenen Schnitts (26) 

CT _ 2 FF 4- r^W = 
zu verbinden. Die beiden Gleichungen 

u — 2rv H- r^w = 0, F« — uw = o. • 

führen aber auf 

u — rv = 
V — rw = 0. 

aus denen wiederum die erstem hervorgehen. Von diesen stellt die 
erste eine Curve 5. O. dar, * welche in P einen dreifachen, in Q einen 
Doppelpunct hat, die andere eine Curve 3. O., welche in P einen 
Doppelpunct hat und durch Q einfach hindurchgeht. Diese Curven ha- 
ben also ausserhalb P und Q (welche nicht mitzuzählen sind, da ein 
Schnitt in ihnen nicht einen Schnitt im Raum bedeutet) noch 

3. 5 — 2. 3 — !• 2 = 7 

Schnittpuncte. Eine Ebene trifft also jene Baumcurve in 7 Puncten, 
und diese ist von der 7. Ordnung, was mit §. 3 übereinstimmt. 

Diese Raumcurve bildet sich durch die Uebergangscurve eindeutig 
ab. Beide haben also das Geschlecht gemein (p = 3) und den Umstand, 
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da88 sie kypereUiptisch sind, d. h. dass ihre Coordinaten sich mit Hülfe 
einer Quadratwurzel (hier aus einem Ausdruck vom 8. Grade) darstel- 
len lassen. 



§. 8. Die Gerade W = 0. 

Wenn man die Gleichung 27'. in der Form 28. anordnet, so giebt 
29' . . . LL" — i'2 = 

eine Gleichung 8. Grades, welche die 8 von P an die Uebergangscurve 
gezogenen Tangenten liefert. Diese Gleichung aber zerfallt hier immer 
in den Factor W, und eine Gleichung 7. Grades /S = 0. Die Gerade 
TF = ist in der That eine der von P an die Curve ziehbaren Tan- 
genten, denn W versieht in 27'. genau dieselbe Stelle, wie X in 29. 

Bei Ser Uebergangscurve ist also insbesondre eine der von P zu zie- 
henden Tangenten ausgezeichnet und von vorn herein gegeben. Diese hat 
für die Abbildung die grösste Wichtigkeit; sie dient zur Unterscheidung der 
in den verschiedenen Blättern über einander liegenden Gebilde. 

Jede von P ausgehende Gerade stellt einen Kegelschnitt der Schaar 

dar, indem - für dieselbe constant ist. Auch die Gerade W = also 
p 

stellt einen solchen dar. Um diesen zu bestimmen, bemerke ich zu- 
nächst, dass durth Einführung der Grösse p die Gleichungen 21. in die 
folgenden übergehen: 

Qo; = XfxW 

X -{- fi 
30 . . . ^^ = - -2-"^ 

QZ = i^W 



Qt = — V -\-V F2- WU, 

■wo U, V, W aus 20., nur immer mit Ergänzung entsprechendes Po- 
tenzen von V zu entnehmen sind. Für f^ = ist nun hienach, wenn 
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VV^ =^ — F, offenbar «r = 0, y = 0, ;r = 0, t von Null verschie- 
den. Bei dieser Wahl des Vorzeichens von \^V^ stellt also die Gerade 
W nur die Kegelspitze dar. Ist dagegen l/F^ = F, so nehmen alle 
Ausdrücke 30.' rechts die Form Null an, statt dessen kann man den 
Gleichungen die Form geben : 



QX — Xfi Qy — - 2 ** «»« — »'* 




F+KF2 UW - U 


ü 


w v-^yv^-uw 


2V' 



X 

Diese Gleichungen, in wekhen - aus W = zu entnehmen ist^ stellen 

denjenigen Kegelschnitt der Schaar dar, welcher durch die Kegelspitze hin* 
durch geht Denn die Gleichungen 

QX = 2X/uV 

ey = - {x^,i)py • 

Qz — 2tßV 
Qt = — U 

enthalten den Parameter /i zur zweiten Potenz, stellen also eine Curve 
2. O. dar; dieselbe liegt in der Ebene 

y2^ 4- 2Xry + X^z = 0, 

ist also der Schaar angehörig; endlich ist mit F= 0, was einen Werth 

% 

von - giebt, «r = 0, y = 0, ;r = 0, d. h. der Kegelschnitt geht durch 

die Kegelspitze. 

Die Gerade W = in der Doppelebene besteht also aus zwei Geraden 
W\ = 0, W2 = 0, von welchen immer zwei Puncte in den verschiedenen 
Blättern über einander liegen, und welche zwei verschiedene Gebilde darstellen. 
Die Gerade Wi =0 ist das Bild der Kegelspitze, die Gerade pr2 = 
das Bild des durch die Kegelspitze gehenden Kegelschnitts der Schaar. 
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Erscheint die Kegelspitze so im Bilde in eine Gerade ausgebreitet» 
80 entspricht jedem Puncte der Geraden eine auf der Fläche durch 
die Kegelspitze gehende Richtung. Der Berührungspunct mit 12 = 
insbesondere, welchen Wi = und W2 = gemein haben , entspricht 
der durch die Kegelspitze gehenden Richtung, welche den K^elschnitt 
berührt. 

Indem man ein fär alle Mal die Geraden TFi = und W2 = 
unterscheidet, kann man nun zugleich in allen andern Fällen, in welchen 
eine Curve der Bildebene in ihrem doppelten Verlaufe zwei verschiedene 
Raumgebilde darstellt, diese von einander unterscheiden, indem man 
das verschiedene Verhalten beider Theile der Abbildung gegen diese 
beiden Geraden angiebt. 



§. 9. Curven der Ebene und ihre Bedeutung 
• im Raum. 

Die Curve 

31 . . . /(^A^.^) = 0. 

der Bildebene stellt ein einziges Raun^ebilde dar, sobald mit Hülfe ih- 
rer Gleichung nicht R in das Quadrat eines rationalen Ausdrucks 
übergeftthrt werden kann. In diesem Falle ermittelt man die Ordnung 
der entsprechenden Raumcurve einfach, indem man die Gleichung 31. 
mit der Gleichung 

32 . . . u — 2rv + r^w = 

combinirt Jedem Schnittpuncte der Curven 31. 32. welcher nicht in 
P oder Q fallt, entspricht ein Schnittpunkt einer Ebene mit der zu 31. 
gehörigen Raumcurve; nur einer, weil aus 25. zugleich J/B gegeben ist; 
die Anzahl der beweglichen Schnittpuncte von 31. 32. giebt also die 
Ordnung der Raumcurve an. 
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Nun hat die Curve 32., welche von der 5. Ordnung ist, P zum 
dreifachen, Q zum Doppelpunct; hat also die gegebene Curve /=0 
P zum ofachen, Q zum /^fachen Punct, und ist / von der m. O., so ist 
die Ordnung m' der zugehörigen Raumcurve: 

m' = 5m — 3a — 2ß. 

Ganz , anders verhält es sich, wenn die Gleichung / = die Ei- 
genschaft hat, dass mit ihrer Hülfe VR in einen rationalen Ausdruck 

M 

+ j^ verwandelt werden kann. In diesem Falle erhält man aus 30., 

M 

je nachdem für ^ das eine oder das andere Vorzeichen gewählt wird, 

die Gleichungen: 

pa? = X/llWN qx = XfiWN 

Qz = p^WN Qz = v^WN 

Qt = — VN-^M Qt = — VN—M, 

Dies sind die Gleichungen zweier völlig verschiedener Raumcurven, 
welche zusammen durch die Curve /= abgebildet werden, doch sodass 
zwei in den beiden Blättern übereinanderliegende Functe niemals dem 
Bilde derselben Raumcurve angehören. Daher folgt femer, dass 
in solchem Falle immer /* = die eindeutige Abbildung der entspre- 
chenden Raumcurve ist, dass also die Zahl p für / = und {Qi die 
beiden dadurch repräsentirten Raumcurven denselben Werth haben 
muss. Ich werde jetzt die einfachsten dieser Fälle untersuchen. In 
denselben ist immer iV = 1, also identisch 

R = m - f.F; 

und zwar hat die Curve 3. O. 3f = in den zu betrachtenden Fällen 
immer in P einen Doppelpunct, in Q einen einfachen Punct, sodass 
Mathem. Classe. XV. D 
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von f. F = dasselbe gelten muss. Wenn nicht etwa F eine Con- 
stante ist, so stehen die beiden Curven /* = und -F = in 
einer gewissen Wechselbeziehung zu einander, beide berühren die 
Curve R = 0, wo sie derselben ausserhalb der vielfachen Puncte be- 
gegnen oder schneiden sich auf derselben. Einige hieher gehörige Fälle 
will ich im Folgenden behandeln. 

Unter den angegebenen Verhältnissen ist es leicht, die Ordnungen 
des zu den beiden Curven / == gehörigen Raum curven zu bestimmen. 
Sie sind durch durch die Schnittpuncte bestimmt, welche die Curve 
/ = in den beiden Blättern mit dem Bilde eines ebenen Schnittes 
hat, und welche nicht in P oder Q fallen. Di,e Gleichung des Bildes 
eines ebenen Schnittes ist nach 25. 

V - wr— Vr = 0, 

man hat also hier, jenachdem |/"I2 = M oder \/R = — 3f in den 
Schnittpuncten mit / = ist, entweder 

33 . .. F — TTr — M = oder V — WT + 3f = 0. 

Beide Gleichungen stellen Curven dritter Ordnung dar, welche P 
zum Doppelpunct, Q zum einfachen Puncto haben. Jede dieser Curven 
schneidet also / = 0, wenn diese Curve wieder von der Ordnung m ist, 
und P zum «rfachen, Q zum ^fachen Punct hat, ausserhalb P, Q noch 
in 3w — 2a — ß Puncten. Aber hiezu kommt noch, dass in den 
Schnittpuncten von / = mit fF == 0, wo 12 = M^ = F^ ist, auch 
entweder V — M oder F + 3f verschwindet, also jedenfalls eine der 
Gleichungen 33. erfüllt ist. Mit andern Worten, unter den Schnitt- 
puncten von / = mit 33. sind noch diejenigen fest und daher hier 
auszuschliessen, welche f = mit W = gemein hat, m — «an 
Zahl, aber nur immer in einem Blatte, nämlich da, wo nach §. 8 W2 
= ist i}/R = F), während sie in dem andern Blatte jedesmal über- 
haupt nicht der Gleichung 25.- genügen. Ist nun q die Zahl derjenigen 
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unter den Schnittpuncten von / = mit W = 0, für welche M = V, 
die Zahl derjenigen für welche 3f = — F, so ist 

Q -^ a = m — a, 

und die Ordnungen der zugehörigen ßaumcurven sind: 

m' = Sm—2a—ß—Q = Zm—a—ß-^-a 
* * ' \m" = Sm—2a—ß—a = 2m— «—/?+(>, 

Die Zahlen q und a haben für die Raumcurve eine sehr einfache 
Bedeutung. Da W2 = das Bild des durch die K^elspitze geheuden 
K^elschnitts der Schaar ist, so geben die Zahlen p, a an, wie oft jede 
der betrachteten Raumcurven diesen Kegelschnitt schneidet. Ferner aber 
trifft das Bild jeder der Raumcurven offenbar Wi = überall da wo 
TF = ohne dass W2 = 0; bei der erstem tritt dies cnnal, bei der 
zweiten pmal ein. Und da Wi = das Bild der Kegelspitze ist, so 
sieht man, dass a bei der ersten, q bei der zweiten Raumcurve die Anzahl 
von Zweigen bedeutet^ welche durch die Kegelspitze gehen. 



§. 10. Die Linienpaare der Kegelschnittschaar. 

Von dem vierfachen Puncto der Curve JJ = lassen sich nach 
§• 8 acht Tangenten an diese Curve ziehen. Von diesen ist eine, nämlich 
W =^ 0, gegeben; die 7 andern findet man durch die Gleichung 29*^., 
wenn man aus derselben den Factor W entfernt. Ist fF' = die 
Gleichung einer solchen Tangente, so nimmt nach §. 7 die Gleichung 
12 = die Form 

F'2 — W'U' = 

an, und VR wird für W^' = gleich + F'. Es tritt also der zweite 
in §. 9 erwähnte Fall ein; die Zahlen w, a, ß haben die Werthe 1, 1, 
0, also m — a = 0, daher auch p = 0, c; = 0. und mithin 

D2 
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m' = 1, m" = 1. 



Die von dem vierfachen Puncte an R = gezogenen 7 Tangenten 
(ausser W= 0) stellen also 7 lAnienpaare dar , welche auf der Fläche Hegen, 

Diese Linienpaare sind besondere Fälle der Kegelschnittschaar, 
welche durch die von dem vierfachen Punct ausgehenden Geraden abge- 
bildet wird. Für jede solche Linie ist in §. 9 w = 1, a = 1, /? = 0, 

X 

also m'=^2; da für jede solche Curve — constant ist, so stellen dieselben 

die Kegelschnitte der erzeugenden Scha^ir vor (§. 8). Dass unter diesen 
7 Linienpaare sind, sieht man direct. Man braucht nur die Bedingung 
aufzustellen , unter welcher die Fläche y + 4 ^ = von der Ebene 
^ + 2;iJ5 + ;i^C=0 berührt wird. Dies giebt eine Gleichung 7. 
Grades, und offenbar ist dieselbe mit der oben erwähnten identisch. 
Man erhält diese Gleichung direct in der Form, welche entsteht, wenn 
man die Gleichung der Oberfläche y + ^ t^ = in Ebenencoordinaten 
schreibt, und für die Coordinaten der Ebene dann die der Gleichung 
A + iXB + Jl^C = einsetzt, nämlich 






SP22+^V22 
y23+^V23 

y24+^V'24 



= 

y23+^V^23 
y334-^V'33 
SP34+^V'34 • 



SP14+^¥'14 
y24+^V'24 
y34+^V54 

SP44+^V44 



Äi+2XBi^JflCi 

A2+2XB2-\'X^C2 



Ai^2XBi+X^CiA2^2XB2^X^C2A^+2XB^'\'X^C^A^'^2XB^^X2C^ 







Da die zwei Linien eines Paars durch zwei in den beiden Blättern 
übereinanderliegende Geraden abgebildet werden^ so muss der Durch- 
schnittspunct beider durch denjenigen Punct dargestellt werden , in 
welchem die Gerade die Uebergangscurve berührt. Die Berührungs* 
curve des einfachen von der Kegelspitze ausgehenden Tangentenkegels geht 
also durch die Doppelpuncte der 7 Geradenptuire, 
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§. 11. Die von B =r herrührenden hyperelliptischen 

Integrale. 

Die Uebei^ngscurve JR = ftlhrt auf hyperelliptische Integrale, 
und auf ein denselben entsprechendes Umkehrproblem. Es seien Wi, %. 
W5 die einem Puncte von R = entprechenden Integrale erster Gat- 
tung; ihre untern Grenzen seien so bestimmt, dass, wenn sich die 
Summe auf die Durchschnittspuncte einer algebraischen Ourve mit 
R =z erstreckt, immer 

Sui = 0, JE112 = 0, ^1*3 = 

(vgl. Grelles Journal Bd. 63, p.l97). 

Dem vierfachen Puncte der Curve entsprechen 4 Integralsysteme, 
die durch «i, ßi, yi, Si bezeichnet sein mc^en (i=:l, 2, 3), dem Doppel- 
puncte zwei Systeme, welche durch ai, bi bezeichnet seien. Da die beide 
vielfache Puncte verbindende Gerade die Curve Ä = nicht mehr 
schneidet, so hat man 

1 . . . «i + /Ji + yi + ^< + oi + 6i = 0. (i = 1, 2, 3). 

Jede von dem vierfachen Puncte ausgehende Gerade schneidet die 
Cure in zwei Puncten deren Integralsysteme m, ui* seien. Man hat dann 

«« + ft + /• + * + ^ + t^' = 0, 
oder 

2 . . . iii 4- iii' = oi + 6i (t = 1, 2, 3). 

Insbesondere fallen für die 8 oben erwähnten Tangenten die Inte- 
grale ut mit den Integralen 11»' zusammen. Man hat also fElr die jenen 
Berfihrungspüncten entsprechenden Integrale 

2tti = CK + bi 

oder da rechts eine Periode hinzugefügt werden kann: 



Ui = 



Pt+Oi + fc i 
2 



wo die Pf gewisse Periodensysteme bedeuten. 
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§. 12. Berührungskegelschnitte. 

Legen wir einen Kegelschnitt durch die beiden vielfachen Puncte 
von R = Oj so trifft er die Curve noch in 6 Puncten, deren Integralsy- 
steme vfi\ t?t^% . . . v^^^ seien. Man hat dann nach dem Vorigen 

Ä=:l 

oder wegen 1.: 

j; viW = 0. 

Man kann nun diese Schnittpuncte paarweise zusammenfallen lassen, 
und erhält dann Kegelschnitte, welche durch die beiden vielfachen Puncte 
gehen, und R = Q m 3 Puncten berühren. Die Berührungspuncte be- 
stimmen sich durch die Gleichungen 

2 (vi' + Vi" + Vi'") = 
oder 

4 . . . Vi' + Vi'' + Vi'" = l?, 

wo die Qi beliebige Systeme von Periodicitätsmoduln sind. 

Jedem System Q entspricht ein System t?', v", v'" und also ein 
Kegelschnitt; da die Q 6 ganze Zahlen enthalten, welche oder 1 sein 
können, so hat man im Garnen 2* = 64 solcher Kegelschnitte. 

Die Gleichung eines solchen Kegelschnitts sei K = 0. Durch die 
Berührungspuncte desselben lege ich eine Curve 3. Ordnung, i = 0, 
welche in dem vierfachen Puncte von R =z einen Doppelpunct hat, 
und durch den Doppelpunct von R = einfach hindurchgeht. Für 
sie sind nur 7 lineare Bedingungen hiedurch gegeben ; es giebt also ein Sy- 
stem solcher Curven mit zwei willkürlichen Parometem; ist eine Curve 
des Systems i = 0, so sind die übrigen von der Form L + AK = 0, 
wo A = die Gleichung irgend einer durch den vierfachen Punct ge- 
legten Geraden ist. 



Digitized by 



Google 



ÜEBER DIE ABBILDUNG EINER CLASSE VON FLAECHEN 5. 0. 31 

Die Curve 12 — c i^ = hat mit JST = 12 Puncte gemein; 
den vierfach gerechneten vierfachen Punct und den zweimal gerechneten 
Doppelpunct von R = 0, ausserdem die 3 doppelt zu rechnenden Be- 
rührungspuncte von R = mit JST = 0. Bestimmt man also c so, 
dass der Ausdruck R — cL^ noch für einen weitem Punct von K = 
verschwindet, so muss er K als Factor enthalten. Indem man also die 
absoluten Werthe der Coefficienten von L richtig bestimmt, wird immer 
identisch 

R = Iß — MK 

Die Curven K = gehören also unter die zweite in §. 9 erwähnte 
Kategorie; für sie wird J/K rational, und die Ordnung der entsprechen- 
den Raumcurven bestimmt sich aus den Oleichungen 34. jenes §. Für 
K = ist also m = Z, a = 1, /? = l, w — a = 1. daher eine der 
Zahlen q^ a gleich 1, die andere gleich 0, eine der Zahlen m\ mf* gleich 
2^ die andere gleich 3. 

Jede Curve JST = repräsentirt somit einen Kegelschnitt und eine 
Curve 3. O. im Raum, jenachdem sie die Linie fF = in demjenigen 
Blatt wirklich schneidet, in welchem sie einen Kegelschnitt (TF2 = 0), 
oder in demjenigen, in welchem sie die Kegelspitze {W\ =0) bedeutet. 

Es giebt also ausser der oben erwähnten Schaar noch 64 einzelne 
Kegelschnitte auf der Oh^fläche, Sie werden durch die Zweitheilung 
der hyperelliptischen Functionen f ür jt? = 3 gefunden , welche bekannt- 
lich ausser der Lösung der Gleichung 7. Grades (§. 10) nur Ausziehen 
von Quadratwurzeln erfordert. 

Jede Curve -K" = schneidet jede der von dem 4fachen Puncte 
ausgehenden Geraden in einem Puncte. Aber von den Puncten des 
Raumes, welche dieser Punct darstellt, liegt nur einer auf dem entspre- 
chenden Kegelschnitte. Man hat also den Satz: Jeder der 64 einzelnen 
Kegelschnitte trifft jeden Kegelschnitt der Schaar einmal 

Zur Ergänzung des Beweises für diesen Satz ist noch folgender hin- 
zuzufügen. Zwei Curven im Eaum können sich schneiden, ohne dass 
dies bei ihren Bildern der Fall ist; wenn nämlich beide durch die Ke- 
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gelspitze gehen, oder einen Punct der Doppelcurve gemein haben. Er- 
sterer ist hier ausser Frage, da die Kegelschnitte der Schaar nicht 
sämmtlich durch die Kegelspitze gehen. Aber auch was den Schnitt 
auf der Doppelcurve angeht, so kann jeder der 64 Kegelschnitte doch 
nur einzelne Puncte mit der Doppelcurve gemein haben, sich also auch 
nur mit einzelnen Kegelschnitten der Schaar ausnahmsweise auf der 
Doppelcurve treffen. 

Ich bemerke noch, dass aus der Berührung des K^elschnitts in 
der Ebene mit R = keineswegs eine Berührung der entsprechenden 
Raumcurven zu folgern ist. Vielmehr folgt daraus nur, dass die Tan- 
gentenebene des Schnittpunkts durch die Kegelspitze geht, was an und 
für sich klar ist. 

§. 13. Synthetische Configuration der Abbildung. 

Obgleich durch das Vorliegende für die eindeutige Abbildung auf 
einer Ebene die wesentliche Grundlage gewonnen ist, so werde ich 
doch im Folgenden noch einige weitere Untersuchungen über die Ab- 
bildung auf der Doppelebene bringen. Es handelt sich zunächst darum, 
was man in der Doppelebene als gegeben ansehen kann und muss, um 
daraus die Abbildung einer Fläche 5. O. mit einer Doppelcurve 4. Gra- 
des in bestimmter Weise herstellen zu können. 

Zunächst ist oben bereits gezeigt, dass 12 = eine allgemeine 
Curve ihrer Art ist. Denken wir uns also eine solche in beliebiger 
Weise in der Bildebene gegeben. 

Von dem Puncte P müssen wir ferner eine der 8 möglichen Tan- 
genten an die Curve ziehen, und sie zur Linie PF = wählen, indem 
wir sie für die beiden Blätter als Wi =0 und W2 = unterscheiden. 

Wollen wir nun aber diejenigen Kegelschnitte angeben, welche 
durch P und. Q gehen und Bilder der durch die Kegelspitze gelegten 
ebenen Schnitte sind, so müssen wir noch beachten, dass die Gleichung 
r = eines solchen Kegelschnitts immer für X, /i symmetrisch ist. 
Dies Moment kann man in folgender Weise einführen. 
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Ziehen wir in der Abbildung irgend eine Linie, weiche nicht durch 
P oder Q geht Durch passende Wahl der Veränderlichen JL, fi können 
wir noch auf unendlich viele Arten es erreichen, dass 

X =^ fi 

die Gleichung dieser Linie ist. Denn hierzu ist nur nöthig, dass die 
dritte Ecke des Coordinatendreiecks auf dieser Linie angenommen wird, 
und dass man X und fi mit passenden Zahlenfactoren versieht Man 
kann mit Hülfe dieser Linie die Bedingung, dass ein Kegelschnitt die 
Gleichung 

habe, auf rein geometrisöhe Elemente zurückführen. Ist nämlich irgend 
ein Punct A des Kegelschnitts mit den Coordinaten Xy fi, v ausser P, Q 
noch gegeben, so muss auch ein zweiter Punct B mit den Coordinaten 
/i, 4, V auf demselben liegen , wenn die obige Gleichungsform eintreten 
soll; es handelt sich nur darum, B zu finden. Zwei solche Functe A,B 
fiteilen dann die beiden Punctepaare dar, in denen ein von der Kegel- 
spitze* ausgehender Strahl die Fläche schneidet. Aber die Linie PA, 

X 

für welche ~ den gegebenen Werth hat, schneidet sich mit QB, für 

u 

welches — denselben Werth hat auf der Geraden jl = u; eben so PB 

mit QÄ. Man verbinde also, um Q zu finden, A mit P und Q, und 
die Schnittpuncte beider mit ^ = ^ verbinde man mit Q und P; die 
letztern Geraden schneiden sich dann in B. Diese Construction sagt 
nichts weiter aus , tUs dMS die Pole der Linie r = m Bezug auf alle 
Kegelschnitte F =zO der Linie X == /i angehören. 

Die Linie X = /u^ ist nach §. 3 das Bild der Berührungscurve des 
doppelt berührenden Kegels, welcher von der Kegelspitze ausgeht. Indem 
man diese annimmt, und die soeben gegebene Construction hinzufügt, 
wird aus der dreifach unendlichen Schaar der durch P und Q gehenden 
Kegelschnitte die doppelt unendliche Schaar F = herausgehoben. 
Maihem. Glosse. XV. E 
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Durch die Wahl der Linie X =: fi ist die Bedeutung von X, fA so 
weit festgelegt, dass höchstens noch X', fi' mittelst der Gleichungen 

X =i aX' '\- hv, fA = afi' + bv 
an ihrer Stelle eingeführt werden, wobei dann 4 = yii in ^' = /ii' übergeht. 

Es kommt nun darauf an, der Function R die Form F^ — WU zn 
geben, wobei die Curve 3. Ordnung V = Q zum einfachen, P zum Dop- 
pelpunct , die Curve 5. Ordnung ?7 = aber Q zum Doppelpuncte , P 
zum dreifachen Puncte haben soll. Eine solche Darstellung erhält man 
immer dadurch , dass man eine Curve V =0 der oben beschriebenen 
Art durch den Berflhrungspunct von TF == legt. Eine solche Curve 
schneidet R =i noch in 7 weitern Puncten. Bestimmt man aber in 
dem Ausdrucke R — cV^ die Constante c so , dass dieser Ausdruck 
noch für irgend einen andern Punct von W verschwindet, so hat die 
Curve R—cV^z=iO mit Tr=0 7 Puncte gemein, und R — cV^ hat 
also W als Factor. Lässt man c in F^ eingehn, so hat man also 

R = V^— WU. 

Die Curve U = berührt JK in den erwähnten 7 Puncten, und ist 
durch ihr Verhalten in P, Q, so wie durch diese 7 Puncte nebst ihren 
Tangenten (23 Bedingungen) mehr als hinreichend bestimmt. 

Die Curve V = kann noch in sehr verschiedener Weise gewählt 
werden. Ist Fi = eine solche Curve, so ist die allgemeinste 

F = Fl — WG = 0, 

wo G ein Ausdruck der Form 

G = aXfji ^ ßX-^-yfi + dp^ 

ist, mit vier willkürlichen Coefficienten. Zugleich wird, wenn üi dem 
Fl entspricht 

U = CTi — 2Fi G -h W^G®. 
Die Curve Fi muss noch angenommen werden, um die Abbildung 
völlig bestimmt zu machen. Hat man diese einmal gewählt, und dem- 
nach unter der vierfach unendlichen Schaar der Berührungscurven ü = 
eine gewählt, so müssen nach §. 6 die Gleichungen der übrigen Bilder 
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ebener Schnitte, deren Ebenen nicht durch die Kegelspitze gehen, die 
Form haben: 

CT = t7i - 2Fi r + TTjP = 0, 

wobei r von G sich nur durch die Gleichheit der Coefficienten von A 
und fi unterscheidet. Aus dem vierfach unendlichen System wird so 
ein dreifach unendliches zur Abbildung ebener Schnitte herausgenommen. 
Es fragt sich, wie dieses geometrisch geschieht. 

Das System der Kegelschnitte JT = wurde schon oben construirt. 
Die Curven 

V = Vi — wr = 

welche zur Construction der dreifach unendlichen Schaar von Curven 
17 = dienen, erhält man offenbar, indem man mit der angenommenen 
Curve Fl =: die Curven jenes Systems schneidet, und die neuen Cur- 
ven F = immer durch ein System solcher Schnittpuncte legt, deren 
ausserhalb P, Q noch immer 3 existiren. Jede Curve des dop- 
pelt unendlichen Systems F = bestimmt hierdurch ein Büschel von 
Curven F= 0. Das dreifach unendliche System der F = ist also geo- 
metrisch völlig gegeben, und damit auoh das dreifach unendliche System 
der ?7 == , also das ganze System der Abbildungen ebener Schnitte. 
In welchem Blatte sie jedesmal als solche gelten, lehrt die Unterschei- 
dung von Wi = und W2 = 0; die Abbildungen ebener Schnitte, 
welche nicht durch die Kegelspitze gehen, schneiden niemals die Gerade 
TFi = 0, sondern immer die Gerade W2 = 0. 

§. 14. Schnitt von 12 = mit A = fi. 

Die Berührungscurven der beiden Tangentenkegel, welche von der 
Kegelspitze an die Fläche gelegt werden können , werden durch R ^=0 
und Az=zfi abgebildet. Die Abbildungscurven haben 6 Schnittpuncte, 
und diese stellen also diejenigen 6 Puncte dar, in welchen jene Be- 
rührungscurven sich schneiden. Es giebt somit 6 Puncto der Fläche, 
deren Tangentenebene 'sowohl dem einen wie dem andern jener beiden 
Kegel angehört. Diese beiden Kegel berühren eich also in 6 Seiten. Da 

E2 
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ihre Ordnungen 2 und 6 sind, so bilden diese 6 Berührungsseiten in der 
That ihren ganzen Durchschnitt. 

Dass eine solche Berührung beider Kegel eintritt, folgt auch direct 
indem man ihre Gleichungen aufstellt. Die Gleichung des einen Kegels 
ist xz — y^ = 0; die des andern erhält man auf folgende Weise. Nacb 
der Veränderlichen t geordnet m(^en die Function 9», y/ die Formen 
annehmen : 

f = »2 + 2^yi + fiipo 
y/ = y/2 + 2t\pi -f fixpQ. 

Die Gleichung der Oberfläche ist also 

X (v/2 + 2f Vi + ^^of — 2y {rp2 + 2f v^i + t^tpo) {92 + 2^yi + tipo) 

Wenn nun die vom Functe x, y, z, t nach der Kegelspitze gezogene 
Gerade die Fläche in zwei zusammenfallenden Puncten schneiden soll, 
so muss diese Gleichung, noch t au%el5st, gleiche Wurzeln haben, es 
muss also sein: 

(a?v— yy)(y2+*Vi) — (yv^— «y)(y2 + *yi) = 

(j?V;— yy)(V/i + ^i^o) — {2fW — «9){9i+*9o) = 0. 
Diese Gleichungen sind auf dreifache Weise zu befriedigen. 

1. Wenn y = 0, ^ = 0, so sind beide identisch erfüllt; dieser 
Fall giebt den Kegel, welcher die Kegelspitze mit der Doppelcurve 
verbindet 

2. Wenn xtfß — yy = 0, yt^— ;ry = 0, ohne dass 9 und \p ver- 
schwinden; man hat dann xz — ^^ = 0, also den doppelt berührenden 
Kegel. 

3. Wird beides ausgeschlossen, so kann man setzen: 

V'i+'V'o = e(<^i+'fo) 

{x—^y)tfß—(y—0z)9=zO. 
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Multiplicirt man nun die zweite dieser Gleichungen mit t und 
addirt sie zur ersten, so erhält man 

und an Stelle der dritten kann man also setzen : 

3 . . . a; — 2Qt/-{-Q^z = 0. 

Eliminirt man noch t aus den ersten beiden Gleichungen 2., so findet 
sich ferner 

4... 0= ^^-^^^ ^^-«^^^ =*-2p*' + (.^*". 

wo der Kürze wegen: 

» = V2V0 — Vx^ 
2tSH = yf2 9o — 2^1 Vi + Vo ^2 
^'= y2SPo — SPi^ 
gesetzt ist. Eliminirt man nun q aus 3. 4. , so erhält man die Glei- 
chung des Tangentenkegels, dessen Berührungscurve durch JB = abge* 
bildet wird: 

{»z — 9*'xf - ^{»y — »^x){»'z— *"jr) = 
oder auch: 

[»z — 2»'y^B''x)^ — 4:[»9^ — »'^){doz—^) = 

In dieser Form sieht man sofort, dass dieser Kegel 6. Ordnung 
von dem Kegel 2. Ordnung xz — y^ = überall berührt wird, wo 
dieselben sich treffen; und zwar sind die Berührungsseiten durch den 
Schnitt der Kegel 2. und 3. Ordnung 

^2r - y2 = 0, »z — 2&'y + &"x = 

gegeben. 

§. 15. Abbildung der Doppelcurve. 

Die Doppelcurve der Oberfläche ist der Durchschnitt der beiden 
Flächen 2. Ordnung y = 0, V' = 0. Daher müssen für sie die Aus- 
drücke verschwinden, in welche ^ ^^^ V^ ^^^^ durch Einführung der 
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Ausdrücke für x^ y, z, t verwandeln. Gehen wir auf die Gleichungen 
des §. 6 zurück, und setzen der Kürze wegen 

U = Ui^XU2 
V = Fi+^F2 

wo nun Dl, Fi, TFi, D2, F2, W2 symmetrische Functionen von A, /i 
sind, so geht durch Einführung der Werthe 18. (§. 6) y = und y/ = 
über in: 

V2Z^'^2V2Zt-^W2fi = 0. 

Die Abbildung der Doppelcurve ergiebt sich aus diesen Gleichungen 

z 
durch Elimination von -: 

(tTi W2 - U2 TFx)2 = 4(i7i F2- Fl Ü2){V^ W2-V2W1). 

Diese Gleichung ist von der 8. Ordnung, enthält aber A und /i jedes 
nur bis zur vierten Potenz. Die Doppekurve wird also durch eine Curve 
8. Ordnung ahgehildet^ wekhe P und Q zu vierfachen Puncten hat. 

Eine weitere Eigenschaft ist die symmetrische Gestalt ihrer Gleichung 
in Bezug auf X und yw. Die Curve enthält daher lauter solche Puncte- 
paare wie sie in §. 13 beschrieben sind; und jedes solche Paar stellt 
einen Punct der Doppelcurve dar. Das letztere ergiebt sich auch auf 
einfache Weise aus einer andern Betrachtung. Sollen ^, /i, v und A', ^', v" 
denselben Punct der Doppelcurve darstellen, so müssen die Werthe der 
X für beide Parametersysteme die gleichen Werthe besitzen, oder (indem 
wir für das zweite System alles durch Striche unterscheiden) es müssen 
aus 30. (p. 22) die Gleichungen stattfinden: 

XiaW = A>'TF' 

_ v^Vr^ — V'+VR'. 
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Nun folgt aus den ersten drei Gleichungen 

l/2 1^/2 • p V* ^ 

also entweder 

^ _ ^ fi _ t^ 

oder 

d _ ^ /Ci _ ^ 

Das erste ist auszuschliessen, da es die Identität der beiden Puncte des 
Bildes geben wQrde; im zweiten Falle, welcher hier allein zutrifft, sind 

— und ~ nur vertauscht, wie es sein sollte. 

Die Puncte eines Paars können sich nur auf der Linie i = /i ver- 
einigen, wo denn Jl = yw = jl' = /*'. Die 8 Durchschnittspuncte, welche 
die Abbildung der Doppelcurve mit der Geraden X ^= fi gemein hat, 
stellen also zusammenfallende Punctepaare dar. Es sind (immer in dem 
entsprechenden Blatte) die Abbildungen derjenigen 8 Puncte der Doppel- 
curve, in welchen die beiden Tangentenebenen der Fläche zusammen- 
falle, welche also in den durch sie gelegten Schnitten RQckkehrpuncte 
geben. In der That , bemerke man , dass , wenn 

A%iß' — 2Bg>y/ + Cy^ = 

die Gleichung der Fläche ist, das Paar der Tangentenebenen in einem 
Puncte of der Doppelcurve durch 

1 . . . A{Dyß)^ — 2BDg>Dtp-{'C{Dg>)^ = 

dargestellt wird, wo 

Damit die Factoren der quadratischen Gleichung 1. zusammenfallen, muss 
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entweder Dtp mit Dxp proportional, oder AC — -B^ = sein, Ersteres 
tritt im Allgemeinen för einen Punct der Doppelcurve nie ein; das 
letztere führt auf die Schnittpuncte, welche die Doppelcurve mit dem 
Kegel AC — 5^ = gemein hat, d. h., im Bilde, auf die Schnittpuncte 
der Abbildung der Doppelcurve mit der Geraden X =z fi. 

Um nun die Abbildung der Doppelcurve in der oben geschilderten 
Configuration der Abbildung (§. 13) rein geometrisch zu definiren, be- 
merkt man leicht, dass sich von den erwähnten Punctepaaren unendlich 
viele construiren lassen. Ist nämlich irgend eine Abbildung J7 = ei- 
nes nicht durch die Kegelspitze gehenden ebenen Schnitts gegeben, so 
findet man folgendermassen die 4 ihr angehörigen Punctepaare. Nach 
dem Obigen ist 

wo Ui und Ü2 für A, /i symmetrisch sind. Vertauscht man A mit fi, 
und bildet also die Curve 

so schneidet diese die Vorige erstlich in Puncten der Linie X==zfi, aus- 
serdem aber in den Schnittpuncten der Curven 

tTi =0, U2 = 0. 

Dieses (vergl. §. 6) sind quadratische Gleichungen für ^ + ^ und X ju, 
liefern also in der That 4 Punctepaare, welche sich nur durch Vertau- 
schung von A mit /i unterscheiden, und welche also die vier Schnitt- 
puncte des ebenen Schnitts mit der Doppelcurve abbilden müssen. 

Man braucht also nur neben der betrachteten Abbildung eine zweite 
zu construiren , welche sich nur durch Vertauschung von jl, /i von der- 
selben unterscheidet; bringt man beide Abbildungen zur Deckung, so 
schneiden sich die Bilder desselben ebenen Schnitts ausser in der Linie 
X = fi noch in solchen 4 Punctepaaren , welche der Abbildung der 
Doppelcurve zugehören. 

Am evidentesten tritt dieses hervor, wenn man die Gerade X =^ fi 
80 wählt, dass sie durch die Mitte der Strecke PQ geht und auf dieser 
Linie senkrecht ist In diesein Falle ist die eine Abbildung geradezu 



Digitized by 



Google 



ÜEBER DIE ABBILDUNG EINER CLASSE VON FLAECHEN 5. 0. 41 

das Spiegelbild der andern, und man findet die Schnittpuncte der Abbil- 
dung der Doppelcurve mit der Abbildung eines ebenen Schnitts, indem 
man letztere mit ihrem Spiegelbilde durchschneidet. 

§. 16. Geometrische Herstellung einer eindeutigen Ab- 
bildung auf einer einfachen Ebene. 

Da die Existenz der 64 einzelnen Kegelschnitte oben (§. 12) nachge- 
wiesen ist, so kann man sich derselben bedienen um die Abbildung der 

Fläche auf einer einfachen Ebene auszufahren. Wählen wir zu diesem 

# 

Zwecke irgend einen der 64 Kegelschnitte und bezeichnen ihn 
als den Kegelschnitt C. Derselbe schneidet jeden Kegelschnitt K der 
Schaar im Allgemeinen nur in einem Puncto |. Projiciren wir von dem 
auf K liegenden Puncto | die Puncte des Kegelschnitts K auf irgend 
eine feste Bildebene B, so erhält man das Bild von K durch eine Ge- 
rade eindeutig dargestellt. Die Oesammtheit aller £^, d. h. die ganze 
Fläche, bildet sich also durch eine Schaar von Geraden ab, welche nichts 
sind als die Durchschnitte, welche die Ebenen der Schaar mit der festen 
Ebene B bilden. Diese Durchschnittslinien aber sind demnach, da 
die Ebenen der Schaar Tangentenebenen eines K^els sind, nichts anderes, 
als die Tangenten des Kegelschnitts C^ in welchem der Kegel die Bild- 
ebene schneidet. Die ganze Fläche ist also auf den Tangenten dieses 
Kegelschnitts abgebildet. 

Aber wenn auch im Allgemeinen hierbei jedem Puncte der Fläche 
nur «nPunct der Ebene entspricht, so ist doch das Umgekehrte keines- 
weges der Fall. Denn durch jeden Punct der Ebene gehen zwei Tan- 
genten von C^ demnach entsprechen ihm zwei Ebenen der Schaar, demnach 
auch zwei Puncte | in C, und endlich indem man diese mit ihm ver- 
bindet, zwei Puncte der Fläche. 

Dieses wird vermieden , und die Abbildung zu einer reciprok ein- 
deutigen gemacht, wenn man zur Bildebene B eine Tangentenebene des 
Kegels wählt. In diesem Falle reducirt sich der Kegelschnitt C. Durch 
jeden Punct der Büdebene gehen zwar noch zwei Ebenen der Schaar, 
aber von diesen ist B selbst die eine, und die andere bleibt also allein 
Mathem. Glosse. XV. F 
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abrig, giebt einen Kegelschnitt K, demnach einen Funct $ auf C, and 
endlich indem man diesen mit dem ersten Puncte verbindet, einen Ponct 
der Fläche, denjenigen, in welchem diese Gerade den Kegelschnitt K 
nochmals schneidet. Die verschiedenen Kegelschnitte der Schaar bilden 
sich als Gerade ab, welche durch einen Punct, die Kegelspitze, hindurch 
gehen. 

§. 17. Das Vorige analytisch. 

Legen wir die Ebene einer der 64 Kegelschnitte C als Ebene t in 
den Formeln des §. 6. zu Grunde. In diesem Falle muss die Gleichung 
27 = des entsprechenden ebenen Schnitts zerfallen , 

U = ML, 
wo L = die Gleichung des durch P und Q gehenden Berflhrungkegel- 
Schnitts ist, und in einem Blatte der Doppelebene das Bild von C liefert, 
während 3f = eine Curve 3. Ordnung ist, welche P zum Doppelpunct, 
Q zum einfachen Puncte hat. 

Der Kegelschnitt C {L = 0) schneidet sich mit einem beliebigen 
Kegelschnitt K der Schaar in einem Puncte, dessen Coordinaten durch 
^ q, £ bezeichnet sein mögen. Die vierte Goordinate verschwindet der 
Annahme nach. 

Ist die Gleichung' C = in der Form 

gegeben, so hat man 

ß^ + S 

und indem man dies in 21. (p. 17) einfahrt, hat man 

mithin f, q, f als quadratische Functionen von i dargestellt. Man kann 
diese Gleichungen auch als die Gleichungen des Kegelschnitts C betrachten. 
Da der Punct f , q, f, auf K liegt so befriedigt er die Gleichungen 
. 2 • . . y + ;ivr = 0, a:+2iy + i^z = 0. 
Man soll nun einen Punct <r, y, z von K aus dem Puncte Sj ?}• i &uf die 
Bildebene projiciren. Diese Bildebene kann eine beliebige Tangentebene 
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des Kegels sein; nehmen wir far dieselbe die Ebene Z= 0. Das Bild 
eines Panctes x,y^z, *habe also die Coordinaten x*, y', 0, V, und man hat 
g QX = a!*-\-a^ Qz = aZ 

QU =!f' + ori Qt = P. 
In diesen Gleichungen sind x' , y' , f die beizubehaltenden Parameter. 
Dieselben bedeuten zunächst die Coordinaten eines Punctes der Ebene 
Z= in Bezug auf ein Tetraedersystem im Raum; können aber auch 
als Coordinaten des Punctes in Bezug auf ein in Z = liegendes Coor- 
dinatendreieck angesehen werden. Die Grösse a ist noch zu bestimmen. 
Setzt man aber die Werthe 3. in 2. ein, so verschwinden die Glieder mit 
«2, da J, ij, C jenen Gleichungen bereits genügt, und es bleibt: 

4 = (y' + ^ y,') -i- 2ff {9" + Jlv") 

= x'-^-iXy'. 

In der ersten dieser Gleichungen bedeuten y', yt' die Functionen 9), tf>, 
mit den VeränderUchen x*, jf\ «^ = 0. f gebildet, 9»", y;" aber die 
Ausdrücke: 






Entnimmt man den Werth von a der ersten Gleichung 4., so kann 
man den Gleichungen 3. die Form geben: 

g p4? = 2j?'(5p" + ^V'") — f(y' + ^VO ?« = - 2(y' + Xxf/) 

Die Ausdrucke rechts in diesen Gleichungen sind homogen vom zweiten 
Grade in of', y\ fj linear in $, q, ( und enthalfen ausserdem i in der 
ersten Potenz; setzt man für f, ij, f die ihnen proportionalen Werthe 1., 
so erhält man Ausdrflcke, welche für x*, y\ V homogen von der zweiten 
Ordnung sind, und X zur dritten Potenz enthalten. Wenn man endlich 

aus 4. X =^ — g-; setzt, und mity multiplicirt, so erhält man Aus- 
drücke, welche in .r', y', *' homogen vom 6. Grade sind, welche aber 

F2 
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insbesondere ocf , y* ^^ jedem Oliede mindestens zur dritten Dimension 
enthalten. 

§• 18. Fundamentalpuncte der Abbildung. 

Da nach den Gleichungen 6. die x sich durch Ausdrücke 5. Grades 
in iT', y\ V darstellen, welche in «r', y* fiberall von wenigstens der dritten 
Dimension sind, so bilden sich ebene Schnitte als Curven 5. Ordnung ab, 
welche bei o?' = 0, y' := 0, dem Ort der Kegelspitze, einen dreifachen 
Punct haben, den dreifachen Fundamentalpunct der Bildebene. 

Man kennt von der Abbildung femer 7 einfache Fundamentalpuncte. 
Denn jeder in ein Linienpaar zerfallende Kegelschnitt K der Schaar 
wird von dem Kegelschnitt C mindestens einmal geschnitten, und es muss 
also auf einer Geraden eines solchen Paars ein zu dem Paar gehöriger Punct 
\ liegen. Wie nun ein ebener Schnitt gelegt werde, immer muss er 
diese Gerade treffen und der Schnittpunct wird durch den festen Punct 
abgebildet, in welchem die Gerade die Bildebene trifft. Jedem Linien- 
paar entspricht also ein Fundamentalpunct in der Bildebene, welcher eine 
Gerade des Paares abbildet. 

Es ist leicht zu sehen, dass jedes Linienpaar nur einen Fundamen- 
talpunct liefert: den es sind ohne dies so viel Fundamentalpuncte nach- 
weisbar, dass die Ordnung der Fläche sich ihretwegen auf die 5. reducirt, 
dass also weitere nicht vorhanden sein können. Das Bild besitzt nämlich 
offenbar noch einen doppelten Fundamentalpunct, dessen Existenz man 
durch folgende Betrachtung einsieht. 

In der Bildebene selbst liegt ein Kegelschnitt K der Schaar und 
ihm gehört ein auf ihm liegender Punct | an. Dieser ist der eine Schnitt- 
punct des Kegelschnitts C mit der Bildebene. Es existirt noch ein zweiter, 
f ', und der ihm zugehörige Kegelschnitt JST' liegt in einer von der Bild- 
ebene verschiedenen Ebene. Jede Ebene im Raum schneidet K* in zwei 
Puncten ; und das Bild jedes dieser Puncte ist offenbar f '. Daher ist ^' 
ein Doppelpunct für das Bild jedes ebenen Schnitts, also ein doppelter 
Fundamentalpunct der Abbildung. 

Da nun die Abbildung somit schon einen dreifachen, einen dop- 
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pelten, und 7 einfache Fundamentalpancte aufweist, so ist die Ordnung der 
dai^estellten Fläche nach der allgemeinen Formel, welche ich in Bd. I. der 
mathematischen Annalen gegeben habe, gleich 25 — 9 — 4 — 7=5, 
wie es sein soll; es können also weitere Fundamentalpuncte nicht vor- 
handen sein. 

§. 19. Einfachste Abbildung. 

Die soeben gegebene Abbildung ist nicht die einfachste, deren unsere 
Fläche fähig ist, vielmehr lässt sie sich durch eine Transformation zweiter 
Ordnung auf eine einfachste zurückführen, bei welcher die Abbildungs- 
functionen nur vom 4. Grade sind. 

Denken wir uns, um dies einzusehen irgendwie die <r als Functionen 
5. Grades von drei Parametern p^ q, r gegeben durch die Gleichungen 

1 . . . Qx^ = fi{p, 5, r); 

und nehmen wir die Grössen p, q^ r, durch lineare Transformation so 
gewählt an, dass bei ^ = 0, q =^0 ein dreifacher, bei ^ = 0, r = 
ein doppelter, bei j^ = 0, r = ein einfacher Fundamentalpunct bestehe. 
Führen wir nun durch eine Transformation zweiter Ordnung 

!ap = q'r* 
aq s=i r*p^ 
ar = p'q* 
die neuen Veränderlichen ein, und sehen wir, welches die Eigenschaften 
der neuen Abbildung 

3 . . . e'a?. = Fi (p'. q\ r^ 

sein werden. Aus fi (p, q, r) wird zunächst eine Function 10. Ordnung 
f% [q^r, r^p\ p^q^); aber da g = 0, r =: ein dreifacher Fundamental- 
punct ist , so ist jedes Glied von der dritten Dimension in p, q d. h. in 
q*T\ r*p^, und enthält also den Factor r'3; da femer ^ = 0, r = ein 
doppelter Fundamentalpunct ist, so ist jedes Glied von der zweiten 
^Dimension in ;>, r, d. h. in q*r\ p*q\ und enthält also q'^; endlich tritt 
ebenso des einfachen Fundamentalpuncts wegen ein Factor p^ vor. Es 
geht also /» (p, j, r) in p^ q^^ r"^. Fi (p', j', r') über, und Fi ist also nur von 
der vierten Ordnung. Von einem Term jp« qß rr in ß rührt dabei ein 
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Term ;>'/»+«-^j'y+«-2r'«+^-» in -Fi her, oder, da a + /?+y = 5, 
ein Term 

die Dimension in Bezug auf p\ q* zusammen ist also 7 — a — /?, also 
mindestens 2, die in Bezug auf |>', r' ist 6 — a — ß also wenigstens 1. 
In der neuen Abbildung ist daher |>' = 0, j^' = in doppelter, p' = 0, 
r' = ein einfacher Fundamentalpunct, j' = 0, r' = hat keine be- 
sondere Bedeutung mehr. Da ferner 

so verschwinden alle F übrigens immer, und nur, wenn die / verschwinden, 
alle übrigen Fundamentalpuncte bleiben daher ungeKndert. 

Bei der oben gegebenen Abbildung waren noch 6 weitere einfache 
Fundamentalpuncte vorhanden. Durch den angegebenen Process wird 
also die Fläche auf eine Weise dargestellt, in welcher Abbildungs- 
functionen 4. Ordnung mit einem doppelten und mit 7 einfachen Fun* 
damentalpuncten auftreten. 

§. 20. Beweis, dass die einfachste Abbildung allgemeinste 
Abbildungsfunctionen enthält. 

Gehen wir jetzt von den Gleichungen 

1 . . . qxi = Fiif, q, r) 
aus , in denen die Fi Functionen 4. Ordnung^ mit einem doppelten und 
7 einfachen Fundamentalpuncten sind, welche keine besondere Lagen 
gegen einander einnehmen sollen. Die Ordnung der hiedurch darge- 
stellten Fläche ist dann (vgl. Math. Ann. Bd. I. p. 254) immer 16—4—7 
= 5 ; man hat also Flächen 5. Ordnung vor sich. Ein ebener Schnitt 
bildet sich durch eine Curve 4. Ordnung mit einem Doppelpunct ab, ge- 
hört also zum Geschlecht p z= 2. Die ebene Curve 5. Ordnung, deren 
Bilde sie ist, muss daher 4 Doppelpuncte besitzen. Die Fläche 5. Ordnung 
hat also eine Doppelcurve 4. Ordnung. Um nachzuweisen, dass diese 
Flächen ganz allgemein den oben betrachteten zugehören, und dass also 
die Gleichungen 1. so gut wie die Gleichung 1. des §. 2 als Ausgang be- 
nutzt werden können, ist nach §. 2 nur noch nöthig zu zeigen, dass die 
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Fläche nur eine endliche Anzahl von Geraden besitzt. Dies geschieht 
auf folgende Weise. 

Denken wir uns in der Bildebene eine Curve m. Ordnung, welche 
in den einfachen Fundamentalpuncten Ai, A2» . . . Äj bezOglich a^, 02 • 
. . . a7fache Puncte, in dem doppelten Fundamentalpuncte £ einen /^fachen 
Funct hat. Die jener Curve entsprechende Raumcurve ist dann von der ' 

Ordnung (vgl. Math. Ann. Bd I. p. 267) ! 

4M — 2ß—J:a. \ 

Damit diese Curve aberhaupt möglich sei, muss die Zahl der ihr 1 

auferlegten Bedingungen wenigstens um 1 kleiner sein, als die Zahl der ] 

Coefßcienten einer ebene Curve m. Ordnung, also 

- m + l.iii+2 /?./?+! ««.«+1=1 

2 2 2 ^ 

Soll die Curve eine Gerade darstellen, so muss erstlich 

2 . . . ^m—2ß — Sa = l 
sein; femer aber das Geschlecht der Gurve gleich Null, also 

„ m — l.m — 2 ß.ß — 1 ^a.a — 1 ^ 
3... g g s g =0. 

Nun folgt aus 1. und 3. 

Sw — /?_Xa> 1; 
hieraus aber mit Hülfe von 2.: 

4 • • . /?>•». 
Nun kann eine Curve m. Ordnng nie, ohne zu zerfallen (was hier 
ausgeschlossen ist) einen mfachen Funct haben, ausser einer Geraden, 
es muss also entweder m = 1, /!f = 1, oder m == 0, ß =^ sein. Das 
erstere ffihrt auf Gerade die durch B gehen , und die dann um wieder 
Gerade zu repräsentiren noch durch einen der Puncte A gehen mflssen; 
man findet also auf diese Art nur 7 Gerade. Ebenso ffihrt m = nur 
auf die 7 einfachen Fundamentalpuncte. Die Fläche besitzt also nur eine 
endliche Anzahl von Geraden, sie gehört sonach zu der oben betrachteten 
Gattung ; die Anzahl ihrer Geraden ist 14, sie enthält also keine Geraden 
ausser den oben gefundenen 7 Paaren. 



Digitized by 



Google 



48 A. CLEBSCH, 

§« 21. Kegelschnitte auf der Fläche. 

Wenden wir die im vorigen §. gegebene Schlussweise auf Curven 
971. Ordnung an, welche Kegelschnitte im Eaum darzustellen geeignet 
sind, 80 haben wir nur an Stelle der Gleichung 2. die Gleichung 

5 . . . 4m — 2/? — JP« = 2 
zu setzen, während 1. 3. ungeändert bleiben. An Stelle von 4. erhält 
man daher 

6 . . . ß^m — 1. 

Nur bei m = 1 kann ß grösser als w — 1 sein ; in der That kann 
man m = 1, ß = 1 setzen. Man erhält dann den von B ausgehenden 
Strahlbüschel, der eine Kegelschnittschaar abbildet. Da, wie sich zeigen 
wird, keine andre Kegelschnittschaar existirt, so muss es die Schaar 
der Kegelschnitte K sein. Als besondere Lagen des Strahls finden sich 
die Verbindungslinien A\B^ A2B . . . A^ B, bei denen immer der ent- 
sprechende Fundamentalpunct zu ergänzen ist; so dass man die 7 in 
Oeradenpaare zerfallenden Kegelschnitte der Schaar erhSlt« 

Man kann aber auch m = 1 , /? = setzen. In diesem Falle 

7 ß 
müssen zwei der a gleich 1 sein; man erhält -^ =21 einzelne Kegel- 
schnitte, welche durch die Verbindungslinien je zweier Puncte A abge- 
bildet werden. 

Wenn w > 1, so ist nur ß = m— 1 zulässig. Aus 3. findet man dann 

2 — ^' 
also die a müssen sämmtlich Null oder 1 sein. Aus 5 aber ergiebt sich : 

2m = i:a. ^ 

Daher sind entweder 4 oder 6 der a gleich 1 (der Fall wo zwei gleich 
1 sind, giebt m = 1 und ist schon behandelt), und zugleich m = 2 oder 
m = 3. Hierdurch ergeben sich noch folgende Curven, welche Kegel- 
schnitte abbilden: 

7.6 5 
1. Kegelschnitte durch B und A, Es giebt deren ' ' ^ = 36; 

sie sindvöllig bestimmt. 
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2. Curven dritter Ordnung durch 6 A mit einem Doppelpunct in 
B. Sie sind ebenfalls völlig bestimmt, es giebt deren 7. 

Bechnet man den Kegelschnitt hierzu, welcher durch den Funda- 
mentalpunct B selbst dargestellt wird, so hat man im Ganzen 

1 4- 7 + 21 + 35 = 64 

einzelne Kegelschnitte, was die oben erhaltene Zahl ist* 

Die betrachtete Abbildung ist einem der Kegelschnitte zugeordnet, 
demselben welcher durch den Fundamentalpunct B abgebildet wird. Ihm 
gehören untet den 63 übrigen Kegelschnitten 7 zu, welche ihn zwei- 
mal, 35, welche ihn einmal, 21 welche ihn gar nicht schneiden. Da 
jede dieser Arten sich völlig symfiietrisch abbildet, so unterscheiden sich 
die verschiedenen Abbildungsarten nur durch die Wahl desjenigen 
Kegelschnitts, welcher doppelter Fundamentalpunct werden soll. Es giebt 
also 64 verschiedene gleichberechtigte Arten der Abbildung. 

Auch das Verhalten der Kegelschnitte gegen die Geraden ist hier 
leicht zu übersehen. Der durch B abgebildete Kegelschnitt theilt jedes 
Oeradenpaar so, dass eine Gerade desselben, i, sich als Gerade, die andre, 
»^ sich als Punct abbildet. Dieser Kegelschnitt trifft also je einmal die 
Geraden 

1. 2, 3, 4. 5. 6. 7. 

die andern nicht. Die Gerade Ai A2 bildet dagegen einen Kegelschnitt 
ab, welcher die Geraden 

1\ 2', 3, 4, 5. 6. 7 

trifft, die übrigen nicht; der Kegelschnitt JB, Ai, A2, A^, A^ entspricht 
einem Kegelschnitt, welcher die Geraden 

1', 2', 3', 4', 5, 6, 7 
trifft, die übrigen nicht; endlich bildet die durch -B, Ai , . . Aß gelegte 
Curve 3. Ordnung, welche oben beschrieben wurde, einen Kegelschnitt 
ab, der die Geraden 

1', 2', 3', 4', 5', 6', 7 
trifft. Man sieht, dass je zwei Systeme von einem K^elschnitt ge- 
troffener Geraden nur um eine gerade Anzahl von Geraden verschieden 
Mathem. Glosse. XV. G 
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sein können. Man erhält die den verschiedenen Kegelschnitten so zuge- 
ordneten Geradensysteme, indem man aus jedem Paar eine Gerade be- 
liebig wählt, nur aus dem letzten ist die zugehörige Gerade von selbst 
gegeben. So erhält man fQr die Kegelschnitte wieder die Zahl 2^ = 64, 
wie früher. 

Was das Verhalten der 64 Kegelschnitte gegen einander betrifft, 
so folgt aus der Abbildung sofort der Satz: 

Jeder der 64 Kegelschnitte wird von jedem andern beziehungsweise in 
2 — cc Puncten geschnitten^ wenn 2«+! die Zahl der Geraden ist^ welche 
beide Kegelschnitte treffen; also von 2i Kegelschnitten gar nichts von 35 je 
einmal, von 7 je zweimal 

§. 22. Abbildung der Kegelspitze. 

Die Tangentenebenen des doppeltberührenden Kegels schneiden die 
Fläche in einem Kegelschnitt der Schaar und einer zugehörigen Curve 
3. Ordnung. Da ein Kegelschnitt der Schaar sich als Gerade durch 
B abbildet, so muss das Bild der zugehörigen Curve 3. Ordnung eine 
Curve 3. Ordnung sein, welche durch B und alle Puncte A, also im 
Ganzen durch 8 feste Puncte geht. Die 2 Durchschnitte, welche eine 
solche Curve noch mit den zugehörigen Geraden ausser B gemein hat 
sind die Bilder der Puncte, in welchen die Tangentenebene des Kegels 
die Oberfläche berührt (früher der Geraden X = fi angehörig). Aber 
alle diese Curven dritter Ordnung im Raum schneiden sich in der Kegel- 
spitze; ebenso schneiden sich alle durch die 8 festen Puncte des Bildes 
gelegten Curven 3. Ordnung in einem festen 9. Puncte C. Dieser Punct 
C ist also die Abbildung der Kegelspiize, und die Gerade B C bildet den- 
jenigen Kegelschnitt der Schaar ab, welcher durch die Kegelspitze hin- 
durchgeht. 

Seien nun ii = 0, Z/2 = zwei durch B gehende Gerade, Äi = 0, 
K2 = die zugehörigen Curven 3. Ordnung, so können wir Li . Ki und 
Z/2.JK2 an Stelle zweier Functionen F zu Grunde legen. Alle durch 
die Puncte A gehenden Curven, welche in B einen Doppelpunct haben, 
müssen sich aus 5 solchen Curven linear zusammensetzen, da die allge- 
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meinste Curve dieser Art nur 5 willkürliche Coefficienten behält. Sind 
nun von solchen 5 Curven Li . Kj und L2 . K2 schon als solche gegeben, 
welche Abbildungen ebener Schnitte werden sollen , so sind Li . K2 und 
Z/2 . Kl zwei andere, und ist endlich * eine fünfte, so können die beiden 
fehlenden Functionen F aus diesen dreien zusammengesetzt werden, 
und für eine derselben kann man also eine lineare Verbindung voy Li . K2 
und L2>Ki wählen. Da die absoluten Werthe der Coefficienten in 
Kl, K2 noch beliebig gewählt werden können (nur Null ausgeschlossen), 
so kann man als dritte Function jedenfalls Li K2 + -Ki L2 wählen. 

Wie also auch die Functionen F gegeben seien, immer giebt es 
drei lineare Verbindungen derselben, welche die Form haben : 

S aiFi = Li Kl 

S ßiFi = \[LiK2^L2Ki) 

S n Fi = L2 K2. 

Setzt man also der Kürze wegen 

2 . . . m = ai-\-2Xßi + X^Yi^ 
so ist auch 

3 . . . i:fiiFi = {Li+XL2)[Ki+XK2). 

Die Ebenen, deren Coordinaten die fii sind, umhüllen einen Kegel 

2. Ordnung; in diesen Ebenen zerfallen die Schnitte mit der Fläche 
5. Ordnung in Kegelschnitte und Curven dritter Ordnung, deren Bilder 
die Büschel 

4... ii+;ii2 = 0, Äi+AÄ'2 = 

sind. Jene Ebenen sind also die Tangentenebene des doppeltberührenden 
Kegels; und man hat folgenden Satz: 

i)ie Kegelschnitte der Schaar bilden sich als Büschel von Geraden 
durch B ab^ die zugehSrigen Curven dritter Ordnung als Büschel von Curven 

3. Ordnung durch B^ Ai^ A2 - - - Äj^ welcher dem Geradenbüschel proje- 
ctivisch ist 

Die Berührungspuncte der doppelt berührenden Ebenen bilden sich 
durch die Durchschnitte entsprechenden Glieder der Schaaren 
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ab; die entsprechende Ortscurve die Abbildung ist also 

Ij\ IL2 — Ij2 ^l = , 

eine Curve 4. Ordnung, welche B zum Doppelpunct, die A und C zu 
einfachen Puncten hat. Diese Curve ist völlig gegeben, wenn ausser 
den Fundamentalpuncten auch noch das Entsprechen des Bfischels der 
Geraden und des Büschels der Curven 3. Ordnung in der Abbildung 
gegeben ist. 

§. 23. Ebene Schnitte. 

Wurde im Vorigen gezeigt, dass bei den Abbildungen der in den 
Tjangentenebenen des doppelt berührenden Kegels gelegenen Schnitte 
die Kegelschnitte und Curven 3. Ordnung sich durch Gerade und Curven 
3. Ordnung zweier projectivischen Büschel abbilden, so kann man auch 
die Bilder aller ebenen Schnitte, deren Ebenen durch die Kegelspitze 
gehen, auf diese Büschel zurückführen. Der allgemeinste Schnitt solcher 
Art bildet sich durch die Curve 

5 . . . cci Li Kl -|- «2 (-^ ^2 "f" -^2 -Kl) + Ä5 L2 JSl2 = 
ab. Erzeugt man nun diese Curve 4. Ordnung, welche B zum Doppel- 
punct, die A und C zu einfachen Puncten hat, durch die Büschel 

Li '\-tiL2 = 0. ^1 + XK2 = 0, 
so ergiebt die Gleichung 5. zwischen den Parametern X, fi die Beziehung : 

«1 Xfi — «2 (^ + A*) + «3 = 0. 
Dies ist die allgemeinste Beziehung, welche die auf einander liegenden 
Büschel 

L1+XL2 = 0, Li +tiL2 = 
in Involution setzt Man hat also den Satz: 

Um die Bilder der verschiedenen Schnitte zu erzeugen^ deren Ebenen 
durch die Kegelspitze gehen ^ aber nicht Tangentenebenen des doppelt beruh- 
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renden Kegels sind, verbinde man mit dem Büschel von Curven 3. 



6 . . . K1+XK2 = , 
StreJ^Mschel, welche mit dem Büschel L -{-JLL =0 gemeinschaftlichen 
Scheitel haben, und mit ihm in Involution liegen. Diese Büschel geben mit 
6. die Bilder der verschiedenen ebenen Schnitte, welche gesucht werden, als 
Curven 4. Ordnung durch die A und C, und mit einem Doppelpuncte in B. 

Das so erzeugte doppelt unendliche System 5. mag das System der 
Curven M genannt werden. 

Um die Verhältnisse in der Bildebene geometrisch vollends zu de- 
finiren , muss nun noch eine vierte Curve * = gegeben sein , welche 
durch A geht, und in B mindestens einen Doppelpunct hat. Ich wähle 
als solche eine beliebig gegebene Curve, welche durch die Puncte A 
geht, und B zum dreifachen Puncte hat. Diese Curve ist durch diese 
Bedingungen noch nicht völlig gegeben, vielmehr wird den Bedingungen 
noch durch ein Büschel von Curven genügt, aus diesen also muss eine 
beliebig gewählt werden. 

Diese Curve * = bestimmt mit jeder Curve 3f = ein Büschel 
Jlf + fr* = 0, welches die vier Parameter «i, «2, «3, a linear enthält. 
Die Curven dieser Büschel sind es, welche, nunmehr in der Abbildung 
rein geometrisch definirt, die Bilder aller ebenen Schnitte der Fläche 5. 
Ordnung liefern. 

Die Curve * = selbst ist das Bild derjenigen Curve 3. Ordnung, 
welche mit dem durch B dargestellten K^elschnitt sich zu einem ebenen 
Schnitte ergänzt. Sie geht dreimal durch J5, die ihr entsprechende Raum- 
curve schneidet also den zugehörigen Kegelschnitt dreimal ausserhalb 
der Doppelcurve. Die Ebenen der 64 einzelnen Kegelschnitte sind also 
dreifach berührende Ebenen der Fläche. 

Die Ergänzungscurven für die andern 63 Kegelschnitte erfordern 
eine etwas verwickeitere Construction. Was zunächst diejenigen angelit, 
deren zugehörige Kegelschnitte sich als Gerade abbilden, so bestimmt 
man zuerst das Bild desjenigen ebenen Schnitts, welcher durch die 
K^elspitze und durch den Schnitt der Ebene dieses Kegelschnitts mn 
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der Ebene des durch B abgebildeten hindurchgeht. Dieses Bild liefert 
die nöthige Bestimmung für das Bild der Ergänzungscurve. Bezflglich 
derjenigen Kegelschnitte, welche sich als Kegelschnitte oder als Curven 
3. Ordnung abbilden, muss man an Stelle des durch B abgebildeten 
Kegelschnitts andre mit schon bekannten Ergänzungscurven benutzen, 
um die analoge Construction auszuführen. Es mag genügen hier auf die 
Ausführbarkeit hingewiesen zu haben. 

§. 24. Der von der Kegelspitze ausgehende einfache Tan- 

gentenkegeL 

Das System der Curven 3f, welches oben definirt wurde, enthält 
eine doppelt unendliche Anzahl von Büscheln, entsprechend ebenen 
Schnitten, welche durch einen von der Kegelspitze ausgehenden Strahl 
gehen. Man braucht, um diese Systeme sämmtlich zu finden, nur ein 
Strahlenpaar des in der Bildebene durch B gelegten Büschels festzu- 
halten, und diejenigen Involutionen zu suchen, in denen dieses Strahlen- 
paar sich wechselweise entspricht. Sind ^ , ^ die Parameter der ge- 
wählten Strahlen, so ist hiezu nur die Bedingung 

aiXu — «2 (^ + A*) + «3 = , 
also eine Bedingung zu erfüllen, so dass eines der Verhältnisse der a 
noch beliebig bleibt Alle Curven 3f, für welche die a so bestimmt 
werden, haben ausser dem Doppelpunct in B und den Puncten C, Ai, 
^2 • • • -^7 ^ö^''^ * Puncto gemein , diejenigen nämlich , in welchen sich 
ausser B noch der Strahl Li + iZr2 = mit der Curve 3. Ordnung 
Kl + /iK2 = 0, und in welchen sich der Strahl Li -^ 1L1L2 = mit 
der Curve Ki + JLK2 = schneidet. Diese Curven M haben alle 16 
Schnittpuncte gemein und bilden also ein Büschel. 

Die beiden so bestimmten Punctepaare, welche als Fundamental- 
puncte dieses Büschels auftreten, sind die Bilder der Punctepaare, in 
welchen ein gewisser von der Kegelspitze ausgehender Strahl die Fläche 
5. Ordnung schneidet, Li + JLL2 = 0, Li + ^^2 = die Bilder der 
beiden von ihm getroffenen Kegelschnitte der Schaar. 
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Diejenigen Strahlen, welche einen Kegelschnitt der Schaar be- 
rühren, bilden den einfach berührenden Tangentenkegel, welcher von 
der Kegelspitze ausgeht (§. 3.). Ihre Berührungspuncte bilden auf der 
Fläche eine Curve 7. Ordnung, deren Bild in der frühem Abbildung die 
Üebergangscurve war. Um ihr Bild in der jetzigen Abbildung zu finden, 
brauchen wir nur zu untersuchen, wann die Gerade Li + >i J^2 = die 
Curve Kl + A*^2 = ausserhalb des Punctes B berührt. Dieses Bild 
ist also der geometrische Ort aller Berührungspuncte von Tangenten, 
welche, vom Puncte B ausgehend, Curven des Systems Ki -r JLK2 = 
berührt, oder der Ort der Durchschnittspuncte, welche dieses System mit 
dem System 

DKi H- /1DK2 = 

der in Bezug auf dasselbe genommenen Polaren von B gemein hat 
Diese Ortscurve hat also die Gleichung 

1 . , . K1DK2 — K2DK1 = 0, 

sie ist von der 5. Ordnung und hat, wie leicht zu sehen ist, die A und 
C zu einfachen Puncten, B aber zum dreifachen Punct 

Die Curve wird nach §. 14. von der Abbildung der Berührungs- 
curve des doppeltberfihrenden Kegels in 6 Puncten getroffen. Die 
Gleichung der letztem ist nach §. 22 

Li JBl2 — L2 Kl = , 

eine Curve 4. Ordnung, welche B zum Doppelpunct, C und dip Ä zu 
einfachen Puncten hat. Beide Curven schneiden sich 6 mal in i?, je 
einmal in den 8 Puncten C, Ai^ A2 • • . A-^ , so dass in der That 6 
Schnittpuncte übrig bleiben. Man findet sie aus den Gleichungen 

Kj + JLK2 = 
DKi +WK2 = 
Li + Ü2 = 0, 
welche wirklich auf eine Gleichung 6. Grades in Ä führen. 

Nach §. 10. geht ferner die hier untersuchte Berührungscurve durch 
die Doppelpuncte der Greradenpaare. Dies drückt sich hier so aus, dass 
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die Tangente der Curve i. in jedem der Puncte A durch B geht. Man 
zeigt dies unmittelbar, indem man die Gleichung der Tangente von 1. 
bildet. Aber dasselbe gibt auch von C; und man hat daher noch den 
Satz: Die Berührungscurve des einfachen Tangentenkegels der Kegelspitze 
berührt in dieser den durch sie gehenden Kegelschnitt der Schaar. 



%. 25. Eine mit der Abbildung gegebene Verwandtschaft 

5. Grades. 

Jedem Puncte der Oberfläche, dessen Bild n sei, entspricht nach 
dem Vorigen ein bestimmter zweiter, dessen Abbildung n' sein möge. 
Denn wenn man den ersten Punct mit der K^elspitze verbindet, so 
trifPt diese Gerade den durch n gehenden Kegelschnitt der Schaar in 
einem bestimmten Puncte. Die Gesammtheit aller Puncto n* steht mit 
der Gesammtheit aller Puncto n in einer eindeutigen Beziehung, und 
zwar ist dieselbe offenbar eine reciproke. In Bezug auf diesen doppelten 
Gharacter jedes Punctes der Ebene kann man die Bildebene als Ver- 
einigung zweier Ebenen JEJ, E' betrachten ; einem Punct n vaE entspricht 
ein Puncto' inJS'; aber auch umgekehrt dem Puncte n* als JE? angehörig 
der Punct n als Punct von E. 

Die hiedurch ausgedrückte Verwandtschaft entspricht genau der- 
jenigen , welche bei der Abbildung auf der Doppelebene zwei über ein- 
ander li^ende Puncte verband, und welche dort also gewissermassen 
eine Identität wurde. Für die gegenwärtige Abbildungsart soll der 
Gharacter dieser Verwandtschaft nun aufgesucht werden. 

Zwei Puncte n n^ sind die Puncte eines Paars (§. 24), welche durch 
die Gleichungen 

Li H- iL2 = 
Kl + tiK2 = 

(mit Ausschluss des Fundamentalpunctes B) bestimmt werden. Sind 
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p, q, r die Coordinaten von n, p\ q\ r' die von tt', so hat man also 
(indem alles dem letztern entsprechende durch einen obern Strich be- 
zeichnet wird): 

( Li L'2 — L2 L\ = 



{ 



Kl K2 — K2 K\ = 0. 
Die Coordinaten von B seien p^, q^, r^ ; es muss dann 

q' = q + Qq"" 

r' = r + Qr^ 

sein, da 71, 7i' mit B auf einer Geraden liegen. Für p^, q^, r^ ver- 
schwinden sowohl die L wie die K; geht noch, mit Einfahrung der 
Werthe 2. Ki und -£"2 in 

Kl -j- SqDKi -t- Sq^D^Ki -t- D^Ki 
K2 + ^DK2 + Bq^D^K2 + D^K2 

über , so verschwindet D^Ki und D^-K^, und man hat also aus 1. : 

3 . . . Kl [BK2 + qB^K2) - K2[BKi -t- qB^Ki) = 0. 
Die Gleichung des Punctes n' ist demnach: 

up^ -f- vq^ 4" wr^ = 0, 
oder 

{up-\-vq-\-wr) -\- Q{up^-\-vq^ + wr^) = 0, 
und endlich, indem man den Werth von q aus 3. entnimmt: 

4 . . . {up -\-vq + wr) (X, B^K2—K2B^Ki) 

— (upo + t,jO + ti;rO) {Kl BK2 — K2BK1) = 0. ^1 

Die Bestimmung des zu n gehörigen Functs n* wird also durch die 
Gleichungen vermittelt: 

Maihem. Glosse. XV, H 
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o^^p {Kl D^K2 — K^D^Ki) - p^ [Kl DK^ - K2DK1) 
f =zq {KiD^K2—K2D^Ki) — qO{KiDK2 — K2DK1) 
r' _= r {Kl D^K2 — Ä2 D^Ki) - rO {Ki DK2 — K2 DKi) . 

während 4. für constante Werthe von u, v, w die einer Geraden von E 
entsprechende Curve von -E' darstellt, Vielehe von der 5. Ordnung ist. 

Die Curven 4. haben, wie man leicht nicht, B zum vierfachen, C 
und die A zu einfachen Puncten. Die Abbildung der Ebene {E) auf 
sich selbst (JS') hat also einen vierfachen und 8 einfache Fundamen- 
talpuncte, während die Ordnung der Abbildungsfunctionen 5 ist. In 
der That erhält man daraus nach den allgemeinen Formeln für die 
Ordnung der abgebildeten Fläche (jE) 25 — 16 — 8 = 1, wie es sein muss. 

Da nun die Abbildung eines ebenen Schnittes 8 (in JE) durch den 
Punct B zweimal, durch die Puncte A je einmal hindurchgeht, so ent- 
spricht einer Curve 8 in JE' eine Curve 8' von der Ordnung 

5.4 -4.2 — 7 = 5, 

welche als eindeutige Abbildung von 8 eine zusammenhängende Curve 
vom Geschlecht ^ = 2 sein muss. Um zu finden , wie oft sie durch 
die Fundamentalpuncte geht, nehmen wir an, sie gehe amal durch jeden 
der Puncte A, jSmal durch -B, ymal durch C. W^en des Werthes von 
p ist zunächst 

a.a—1 ß.ß—1 y.y—l 



2 = 6 — 7 



2 



da ferner wegen der Reciprocität des Entsprechens sich die Curve 5. 
Ordnung Ä' wieder durch 8 abbildet, so muss, indem man die Ordnung 
der Ä' entsprechenden Curve aufstellt,, sich die Zahl 4 ergeben, also 

4 = 25 — 7a — 4/8 — 8. 

Von den Zahlen a, ß, y kann keine grösser als 4, überhaupt a nur 
oder 1 sein ; daher findet man als einzige Lösung : 
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Die Curve Ä' hat also einen Doppelpunct in C, einen dreifachen in JB, 
und geht durch die Puncte A einfach hindurch. Sie repräsentirt dem- 
nach eine auf der Fläche liegende Raumcurve der Ordnung 

5.4 _ 3.2 — 7 = 7, 

und man hat den Satz: 

Wenn man von der Kegelspitze nach den Puncten eines ebenen Schnitts 
Strahlen zieht^ und immer die Puncte auf sticht, in denen sie den entsprechenden 
Kegelschnitt der Schaar nochmals treffen^ so erhält man eine Raumcurve 7. 
Ordnung vom Geschlecht p = 2^ welche jede Gerade der Fläche einmal 
trifft und die Kegelspitze zum vnrklichen Doppelpuncte hat. 

Von der Curve S' kann man beliebig viele Puncte construiren, in- 
dem man die Büschel Li -^ XL2 = und K] + /iK2 = zu Hülfe 
nimmt. Man kann also auch ihre Schnittpuncte mit S bilden» deren 
Anzahl 

20 — 6 - 7 = 7 

ist. Diesen Puncten entsprechen die Durchschnittspuncte des ebenen Schnitts 
mit der Raumcurve 7. Ordnung, längs welcher der von der Kegelspitze aus- 
gehende einfache Berührungskegel die Fläche berührt. Denn in jedem solchen 
Puncte berührt ein von der Kegelspitze ausgehender Strahl einen Kegel- 
schnitt der Schaar, und es fallen also zwei Puncte zusammen, welche 
sich als Paar n n' abbilden. Die Schnittpuncte von S mit S' entsprechen 
sich selbst, und die Curve solcher Puncte (§. 24. 1.) bildet für die oben 
betrachtete Verwandtschaft einen Ort sich selbst entsprechender Puncte. 

§. 26. Die Abbildung der Doppelcurve. 

Nach den allgemeinen Principien , welche ich im 1. Bande der 
Math. Annalen p. 270 gegeben habe, bildet sich die Doppelcurve als 

H2 



y 

^ 
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Curve 7. Ordnung ab, welche B zum dreifachen Puncte, die A zu Doppel- 
puncten hat. 

Diese Curve gehört zum Geschlecht p = 6; aber sie hat einen 
speciellen Character. Sie besteht aus Punctepaaren, den Abbildungen 
der Puncte der Doppelcurve. Die Verbindungslinien der Paare ent- 
sprechen diesen Puncten eindeutig, und umhüllen also eine Curve, für 
welche ^ = 1 , wie für die Doppelcurve selbst. Die Curve 7. Ordnung 
lässt sich also durch eine irrationale Substitution, welche nur eine Qua- 
dratwurzel enthält, auf eine solche zurückführen, für welche p = 1 ist 

Unter der vierfach unendlichen Schaar von Curven 4. Ordnung, 
welche durch die 7 Puncte A gehen und B zum Doppelpuncte haben, 
besitzt die dreifach unendliche Schaar der Bilder ebener Schnitte die 
Eigenschaft, das Bild der Doppelcurve in 4 Punctepaaren zu schneiden, 
welche den Durchschnitten der Doppelcurve mit der Ebene des Schnitts 
entsprechen. Um solche 4 Punctepaare für jeden Schnitt, und damit 
überhaupt beliebig viel Puncte der Doppelcurve zu finden, schlage ich 
folgenden Weg ein. 

Sei wieder 8 Bild eines ebenen Schnitts, welcher nicht durch die 
Kegelspitze geht, n ein Punct in 8. Ihm entsprechen zwei Puncte n", 
deren entsprechende auf der Oberfläche dadurch entstehen, dass man 
den zu n gehörigen Punct mit der Kegelspitze verbindet, und die beiden 
Durchschnitte dieses Strahls mit demjenigen Kegelschnitt der Schaar 
sucht, in dessen Ebene der Strahl liegt, und welcher nicht durch den 
zu n gehörigen Punct geht. Die beiden Puncte t?" erhält man auf fol- 
gende Weise (vgl. §. 24). Durch n legt man die betreffende Gerade 
Li + ;Ji2 = 0, und die betreffende Curve 3. Ordnung Äi -|- ^-K^ = 0, 
und sucht dann die Gerade Li -^ /1L2 = und die Curve Ki'\-XK2 = 0. 
Die beiden letztem schneiden sich ausser in B in den beiden gesuchten 
Puncten tt". Die Puncte, welche der ebene Schnitt aber mit der Doppel- 
curve gemein hat, bilden sich offenbar als Punctepaare n tt" ab, und um 
zu finden, welche Punctepaare in 8 Puncte der Doppelcurve abbilden, 
hat man nur zu fragen, in welchen Fällen gleichzeitig n und einer der 
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zugehörigen Puncte n" auf 8 liegt. Man bildet also den Ort 8" aller 
Puncte 7i", welche Puncten n von 8 zugeordnet sind, und die Schnitt- 
puncte von Ä" mit 8 liefern die gesuchten Punctepaare. 

Wenn man von der Kegelspitze nach den Puncten des zu ^ ge- 
hörigen ebenen Schnittes einen Kegel 5. Ordnung legt, so schneidet der- 
selbe die Fläche 5. Ordnung in einer Raumcurve 25. Ordnung. Aber 
diese zerföUt in drei Theile. Der erste dieser Theile ist der ebene 
Schnitt selbst. Der zweite entsteht, wenn man auf jeder Kegelseite den 
Punct der Fläche nimmt, welcher mit dem betreflfenden Puncte des 
ebenen Schnitts auf demselben Kegelschnitt der Schaar liegt. Dies ist 
nach dem Vorigen eine Eaumcurve 7. Ordnung, welche die Kegelspitze 

zum Doppelpuncte hat; ihr Bild ist Ä'. 

« 

Der übrigbleibende dritte Theil ist es, welcher durch Ä" abgebildet 
wird. Die Raumcurve, welche zu iS" gehört, ist also von der 13. 
Ordnung, und da offenbar der ganze Durchschnitt der Fläche mit dem 
K^el die Kegelspitze zum 5fachen Puncte hat, so muss dieser dritte 
Theil desselben in ihr einen Sfachen Punct haben. 

Der ganze Durchschnitt bildet sich als Curve von der Ordnung 
5 . 4 = 20 ab, mit einem 2 • 5 = 10 fachen Puncte in B, einem Sfachen 
in jedem Puncte Ä, und einem 5fachen in C. Da nun 8 von der 4. 
Ordnung ist, mit einem Doppelpunct in B, und einem einfachen in 
jedem Ä, da femer 8^ von der 5. Ordnung ist, mit einem drei- 
fachen Puncte in B, einem einfachen in jedem A und einem Doppel- 
punct in C, so muss iS" eine Curve 11. Ordnung sein, mit einem 
5fachen Puncte in B, einem dreifachen in C und einem dreifachen in 
jedem der A. 

Diese Curve S" von der 11. Ordnung schneidet 8 noch in 

11.4 — 5.2 — 7.3 = 13 

Puncten. Es giebt also auf der Abbildung 8 eines ebenen Schnittes 13 
Puncte 71, denen ebenfalls auf 8 gelegene Puncte tt" entsprechen. Aber 
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diese theilen sich in zwei Gruppen. Entweder kann tt" mit n zusammen- 
fallen oder nicht. Der erste Fall trifft dann ein, wenn die auf dem 
zugehörigen von der Kegelspitze im Raum gezogenen Strahl liegenden 
Punctepaare zusammenfallen, wenn also der zu n gehörige Punct der 
Fläche zugleich der Berührungscurve des doppelt berührenden Kegels 
angehört. Da letztere Curve von der 5. Ordnung ist (§. 3.), so tritt 
dieser Fall 5mal ein. Es bleiben noch 8 Puncto übrig, und diese liefern, 
indem sie sich paarweise gruppiren, die Bilder der 4 Puncto, in welchen 
der betrachtete ebene Schnitt die Doppelcurve trifft. 

Man sieht femer aus der Abbildung sofort die folgenden Bestim- 
mungen ein: 

Jeder Kegelschnitt der Schaar trifft die Doppelcurve 4 mal^ jede Ge- 
rade der Fläche ist eine Sehne der Doppelcurve. 

Jeder der 64 einzelnen Kegelschnitte trifft die Doppelcurve dreimal. 



§. 27. Kegelschnitte, welche eine Raumcurve 4. Ordnung 
und 1. Sp. dreimal, und 5 ihrer Sehnen je einmal treffen. 

Aus dem letzten Satze des vorigen §. lässt sich der merkwürdige 
Satz ableiten: 

Wenn eine Raumcurve 4. Ordnung und i. Sp. gegeben ist, so wie 5 
ihrer Sehnen^ welche weder einander schneiden, noch von denen drei auf einer 
durch die Curve gehenden Fläche 3. Ordnung liegen, so giebt es im Allge- 
meinen nur zwei Kegelschnitte^ welche die Curve dreimal und jede der 6 
Sehnen einmal treffen. 

Die Richtigkeit dieses Satzes, welcher durch die geringe Anzahl 
von Lösungen einer scheinbar* verwickelten Aufgabe von Interesse ist, 
vermuthete ich schon vor längerer Zeit, ehe ich noch im Stande war, 
die Existenz der 64 Kegelschnitte auf den hier behandelten Flächen 
5. Ordnung strenge nachzuweisen. Hrn. Professor Lfiroth in Carlsruhe, 
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welchem ich meine Vermuthung damals mittheilte, gelang es, durch eine 
Beihe scharfsinniger Schlüsse den Satz direct zu beweisen; dieser Be- 
weis wird in den math. Annalen mitgetheilt werden. Wenn es in- 
dessen gelingt, eine Fläche 5. Ordnung zu construiren, welche die Raum- 
curve zur Doppelcurve hat und die 5 Sehnen ganz enthält, so muss 
jeder der gesuchten Kegelschnitte ganz auf der Fläche liegen, indem er 
sie in 11 Puncten schneidet, muss also unter den 64 einzelnen Kegel- 
schnitten der Fläche enthalten sein. Nun giebt es unter diesen immer 
nur zwei, welche 5 sich nicht schneidende Gerade der Fläche treffen; 
wodurch denn der Satz bewiesen ist 

Es kommt also nur darauf an , eine solche Fläche 5. Ordnung zu 
legen. Dies ist, nach einer Mittheilung welche ich Hrn. Lüroth ver- 
danke, im Allgemeinen möglich, und zwar auf unendlich viele Arten. 
Ich bemerke in dieser Beziehung nur Folgendes. In dem durch die 
Curve bestimmten Flächenbüschel 2. Ordnung y -j- ^y; = seien 
Jli, JI2 . ^ . Jis die Parameter der 5 Flächen, welche beziehungsweise eine 
der 5 Sehnen ganz enthalten; der Voraussetzung nach sind diese Para- 
meter von einander verschieden. Setzt man y + ^V' = 0, so geht die 
Gleichung 

Atp^ — 2Bipyß -j- Cy2 = 

der gesuchten Fläche in 

1 . . . A-\-2XiB-\'AhC = 

über, und für die entsprechende i**" Sehne muss also diese Gleichung er- 
füllt sein, damit die Fläche 5. Ordnung sie ganz enthalte. Die 5 Ebenen 
1. müssen also einzeln durch die 5 g^ebenen Sehnen hindurchgehen. 
Man kann die Gleichungen des Problems dann aber auch in folgender 
Weise interpretiren : 

Es soU ein Kegel 2. Ordnung gesticht werden ^ von wekhem 5 Tan- 
gentenebenen durch 5 gegebene Gerade gehen, und bei welchem immer 
4 der Ebenen die 5. Gerade nach einem gegebenen Doppelverhältniss 
schneiden. 
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Durch zwei der Doppelverhältnisse sind die übrigen bestimmt; die 
Aufgabe selbst aber ist im Allgemeinen auf unendlich viele Weise lösbar. 
Eine genauere Discussion des Problems und der möglichen Ausnahms- 
fSÜle würde hier zu weit führen. 



Druckfehler, 
p. 18 Z. 2 V. u. st. A. 1. 4 A. 
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Ueber die partiellen DiflPerentialgleichungen, welchen 

die absoluten Invarianten binärer Formen bei höheren 

Transfonnationen genügen. 

Von 

A. C 1 e b s c h. 



Der EönigL GeseÜBchafl der Wissenschaften überreicht am 5. November 1870. 

Wenn man bisher vorzugsweise lineare Transformationen algebraischer 
Formen behandelt hat, so erkennt man doch leicht, dass auch die Un- 
tersuchung höherer Transformationen schliesslich auf jene als ihre erste 
Quelle zurückführt, und namentlich die Arbeiten von Hermite und Gordan 
über die Einführung höherer Substitutionen in die Theorie der binären 
Formen haben dies deutlich gezeigt. Die Untersuchungen der Letztgenann- 
ten wurden zugleich die Veranlassung zu den vorliegenden Betrachtungen, 
deren Entstehung im Wesentlichen schon mehr als zwei Jahre zurückdatirt 
Unter hohem Transformationen einer Form / verstehe ich hier 
diejenigen, welche ich auch sonst als „eindeutige" bezeichnet habe; 
sie haben die besondere beschränkende Eigenschaft, dass mit Hülfe der 
Gleichung /= sowohl die alten Variabein durch die neuen, als umgekehrt 
die neuen durch die alten, rational ausdrückbar sind. Die Transformation 
ist im Allgemeinen immer eindeutig, sobald man die neuen (homogenen) 
Variabein gleich ganzen rationalen Functionen der ursprünglichen setzt; 
und nur unter besondem Bedingungen kann die Eindeutigkeit au%ehoben 
werden. Als transformirte Form wird die linke Seite der Gleichung be- 
zeichnet, welche entsteht, wenn man aus der gedachten Transformations- 
gleichung und aus der gleich Null gesetzten gegebenen Form die ur- 
sprünglichen Veränderlichen eliminirt. Die Ordnung der neuen Form ist 
der der ursprünglichen gleich. Ihre absoluten Invarianten sind simul- 
tane Invarianten in Bezug auf die gegebene Form und auf die beiden, 
Maihem. Glosse. XV. I 
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welche den Zähler und den Nenner der Transformation bilden. Aber 
nicht umgekehrt kann jede absolute simultane Invariante der letztge- 
nannten drei Formen auch als eine absolute Invariante der transformirten 
Form aufgefasst werden. Vielmehr müssen alle diese gewissen partiellen 
Differentialgleichungen genfigen, deren Auüstellung der Zweck des vor- 
liegenden Aufsatzes ist. 

Die aufzustellenden Differentialgleichungen geben namentlich ein 
£&r die allgemeine Anschauung dieser Verhältnisse bemerkenswerthes Re- 
sultat. Als absolute Invarianten der ursprünglichen und der transformirten 
Form bezeichnete ich Ausdrücke, welche sich bei linearer Transformation 
der betreffenden Form nicht mehr ändern; und zwar kann es, sobald von 
der Aufstellung partieller Diff^entialgleichungen die Kede ist, welche mit 
der Frage der Rationalität überhaupt nichts zu thun haben« ganz gleichgültig 
bleiben, ob man von rationalen oder von irrationalen oder transcendenten 
absoluten Invarianten handelt Aber man kann nun den Begriff der abso- 
luten Invariante selbst , welcher sich zunächst nur auf lineare Transfor- 
mation bezieht, zu erweitem versuchen, und fragen, ob es nicht Functionen 
der Coef&cienten einer Form giebt, welche auch bei hohem Transfor- 
mationen der hier behandelten Art ihren «Werth nicht ändern, und also 
absolute Invarianten in hOherm Sinne sind. Dass be^ Formen mit mehr 
als zwei homogenen Veränderlichen solche Grössen existiren, weiss man 
aus der Theorie der Abelschen Functionen, wo di& Moduln einer Classe 
gerade die Eigenschaft besitzen, für höhere eindeutige Transformationen 
ungeändert zu bleiben. Aber diesem entspricht nichts bei den binären 
Formen. Es ^iebt ßr diese keine Invarianten in höherem Sinne. Wenn 
also auch eine Invariante, wie z. B. die Discriminante , die Eigenschaft 
besitzt, durch höhere Transformation sich nur um einen rationalen Factor 
zu ändern, so können doch niemals zwei Invarianten (oder Potenzen von 
Invarianten) ezistiren, für welche dieser Factor derselbe ist. 
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1. 
Erste Form der partiellen Diferentia^leichunffen. 

Eine gegebene binäre Form sei / (o?, y), von der nten Ordnung in 
der homogenen Veränderlichen a?,y. Führt man nun zwei neue homogene 
Veränderliche x, X durch die Gleichung 

1 . . . . x(p(a?,y) + X(p(ir,jf)=:0 

ein, wo 9 und ^ zwei homogene Functionen mtei Ordnung sind, so wol- 
len wir dies eine Transformation mter Ordnung nennen, als transformirte 
Form aber diejenige Form F bezeichnen, welche die Kesultante der 
beiden Gleichungen 

• • |x9 4-X(I; = 

ist. Die Resultante F ist ¥on der Ordnung n in den neuen Veränder- 
lichen; ihre Coeificienten sind simultane Invarianten von /, 9 und ^, 
welche in Bezug auf die Coefficienten von / vom Grade m sind, für die 
Coefficienten von <p und ^ aber vom Gesammtgrade «*). 

Aus diesen Coefficienten setzen sich die Invarianten der transfor- 
mirtenForm F zusammen. Es wird sich zeigen, dass dieselben von den 
Coefficienten der transformirenden Functionen 9 und ^ nur in einer 
beschränkten Weise abhängen, welche durch partielle Differentialglei- 
chungen ausgedrückt wird, denen jene Invarianten genügen. 



1) Es kami unter Umständen wesentlich sein zu bemerken, dass es bei gege- 
benem n nur nothwendig ist, Transformationeii zu betrachten, welche unterhalb 
einer gewissen von n abhängigen Grenze bleiben. Denn welches auch der Werth 
von m sein mag, man kann den Quotienten ^, welcher nur in Zusammenhang mit 
der Gleichung f = betrachtet wird , immer auf einen Quotienten ^ der Ordnung 

- oder ^^ zurückluhren , indem man nur die CüoeflBcrenten von <P, V so bestimmt, 
2 2 

dass der Ausdruck 

durch f theUbar wird. Für den vorliegenden Zweck hat diese Beduction keine Wich- 
tigkeit. 

12 
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Indem ich die homogenen Veränderlichen verlasse, setze ich 

3X X 

• • • • ^ = 7* «"^x' 

und bezeichne durch /(a?), <p(2r), ^[z) diejenigen Formen, in welche die oben 
durch /*, <p, (p bezeichneten Functionen durch Division mit entsprechenden 
Potenzen von y übergehen, so dass 

4 . . /(*)=p!/(^.i'). <P(«) = pi?(^.y). <('(«) = ^<K*.y). 

Sind nunmehr z^, z^ . . . z die Wurzeln von f = 0, so sind die 
absoluten Invarianten von / bekanntlich Functionen der z, welche cha- 
racterisirt werden durch die drei partiellen Differentialgleichungen; 

' an ^^ du , ön _ ^ 
dU . an , an ^ 

Die Wurzeln ji^ , ji^ ... ji^ der transformirten Gleichung F=0 
hängen nach 2. 3. mit den z einzeln zusammen durch die Gleichungen: 



i. 



«pCO + 'KO^o 



Die absoluten Invarianten von -F sind Functionen der ji, welche 
partiellen Differentialgleichungen genügen, die den Gleichungen 5. völlig 
analog sind. Setzt man aber 

so kann man die (i und also auch die absoluten Invarianten von F auch 
als Functionen der Grössen 

8 . . . z,, z^ ... z^; b,b^ . .. b^; c,c^ . . . c^ 
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betrachten; und die erste Anschauungsweise kann man dann so modi- 

ficiren, dass man die absoluten Invarianten von F als Functionen von 

I 

9 . . . ti,, tt, . . . |i„; 6. 6, . . . 6^; c, c^ . . . c^ 

ansieht, wekhe aber die Grössen h, und c, nicht mehr enthalten. Wir wol- 
len nun die Differentialquotienten einer absoluten Invariante 11 von F 
unter beiden Anschauungsweisen bilden. Und zwar wollen wir dieselben, 
in Klammern schliessen, sobald wir 11 als Function der Grössen 9. ansehen, 
die Differentialquotienten aber ohne Klammer schreiben, sobald 11 als 
Function der Grössen 8. aufgefasst wird. 

Gehen wir von der ersten Anschauung aus, so genfigt FI, als Fun- 
ction der (1 allein, den Gleichungen 



10 . 






Insofern aber 11 zugleich eine absolute Invariante von F sein soll, 
treten noch die drei folgenden, nach der Analogie von 5. gebildeten 
Gleichungen hinzu: 

i Q+ P ■••+ d^»» 

Die Gleichungen 10. 11. umfassen aUes, was zur Definition von 11 
als absoluter Invariante von F erforderlich ist. Die Gleichungen 10. 11. 
sind also die gesuchten Differentialgleichungen; es kommt darauf an, 
ihnen die passende Form zu geben, indem man von den eingeklammer- 
ten Differentialquotienten zu nicht eingeklammerten fibergeht. 
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2. 
Zweite Form des Systems partieller Differentialgleichungen. 

Um diesen Uebergang auszuführen, werde ich zunächst die Glei- 
chungen 10. 11. durch eine Art symbolischer Bezeichnung in eine ein- 
zige zusammenfassen. 

Durch 811 werde ich die Variation einer Function FI bezeichnen, 
wie dieselbe entsteht, wenn in der Function der Grössen h, und c. variirt 
werden. Aber die Bedeutung dieser Variation hängt davon ab, welche 
Grössen neben den 6. und c. als Veränderliche betrachtet werden. Es 
ist daher zu unterscheiden zwischen den Ausdrücken (811) und 811; bei 
ersteren ist 11 von den Grössen 9. abhängig und die \i werden nicht va- 
riirt, bei letzterem ist 11 von den Grössen 8. abhängig, und die z werden 
nicht variirt. 

Wir können nun die Gleichungen 10. 11. zusammenfassen in die eine : 

12 . . = (8n)4-S(|5.]|.(a + 2ßtt.-hTt*/). 

wenn wir nur feststellen, dass dieselben fflr alle Werthe der Variationen 
86.. 6c,- bestehen soll, und für alle Werthe der beliebigen Coefficienten 
a, ß, f ; denn unter dieser Voraussetzung löst 12. sich sofort wieder in 
die Gleichungen 10. 11. auf. In dieser Gleichung sind nun die einge- 
klammerten Differentialquotienten und Variationen auf nicht eingeklam- 
merte zurückzuführen. 

Die Variation (Sil) hängt mit 811 durch die Gleichungen 

13 • . . . (8n)=:«n-f.2|5(8^^ 

zusammen; die Differentialquotienten von 11 nadhi den (i werden auf die 
nach den z genommenen durch die Gleichungen 

" (i2j=sisa 

zurückgeführt. Es sind also nur die Differentialquotienten und Variatio- 
nen der z auszudrücken. 

Die Variationen der z erhält man aus den Gleichungen 6. : 

15 V'M^^ + W^ =0, 
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indem man diese Gleichungen yarürt, die (i aber dabei confirtaot lässt. 
Man hat dann 

und zwar bezieht sich in ^<f{z^)y ^^{^^ ^i^ Variation nur noch auf die 
Coefficienten; denn der Voraussetzung nach bleiben bei den nicht ein- 
geklammerten Variationen die z unberflcksichtigt. Setzt man nun den 
Werth von [i. aus 15. in 16. ein, so erhält man: 

Um den hieraus fliessenden Werth von hz. kürzer zu schreiben, 
fahre ich die Function 6 ein durch die Gleichung 

18 ... . e{z) = ^{z)^'{z)-<f{z)^'{z), 

und setze femer fest, dass der einer Function beigefügte Index i be- 
deute, es solle in der Function z durch z. ersetzt werden. Alsdann ist 

19 ... . (8.^ = - [^J^^^^-^],. 

und die Gleichung 13. (811) verwandeil sich in die folgende: 

20 . . . (8n) = 8n-^s|n[i»u^].. 

In ähnlicher Weise findet man den Differentialquotienten Ig— |, in- 
dem man die betreffende Gleichung 6. nach (i. differenzirt Es ergiebt 
sich dann: 

21 . . . {jt,9'(*,) + W}(^j + ?K-) = 0. 

oder, wenn man wieder den Werth von (jl aus 6. einfElhrt: 

Da jedes (i nur von dem betreffenden z abhängt und umgekehrt, 

g— I gleich Null, bei denen k von i 

verschieden ist. 

Wir können die Gleichung 12. nun in ihrer neuen Gestalt bilden, 
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und erhalten, indem wir rechts auch noch \l^ durch seinen aus 6. ge- 
nommenen Werth ersetzen: 

Wir können nun auch die Differentialgleichungen 10. 11. in ihrer neuen 
Gtestalt sofort aufstellen. Wir brauchen nur die Coefficienten der ein- 
zelnen Variationen 86^, 8c^, so wie die Coefficienten von a, ß, y ^i^izeln 
verschwinden zu lassen, und erhalten das folgende, aus drei Gruppen 
von Gleichungen bestehende System: 

^ = Fi ~ ^diA^'U 



24 



25 



26 



^ — dV, — ^d7.L""e— J» 
• • • • 

r — ö6i ^ öl. IfJi 

^ in t 

(o = It +^I^.Ra. 
« = I^ + ^I^PP]. 



[<> = s|-".|ll- 



o-^^U 



Diese Gleichungen bilden ein vollständiges System in dem Sinne, in 
welchem ich diesen Begriff im 66. Bd. des Borchardtschen Journals, 
p. 257, definirt habe. Denn sie sind aus den Gleichungen 10. 11. ent- 
standen, welche offenbar ein solches System bilden. Die Zahl aller 
Gleichungen ist 2m + ^ ; die Anzahl der in ihnen auftretenden Verän- 
derlichen ist 2m -{- ^ -[- 2. Daher besitzen sie 

(2m -l- w + 2) — (2m -f 5) = n — 3 
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Ton einander unabhängige Lösungen, die von einander unabhängigen ab- 
soluten Invarianten der Function F, 

3. 
Ausgezeichnete Combinationen der Gleichungen des Systems. 

Um Combinationen des obigen Systems von Gleichungen herzustellen, 
kann man die Gleichungen des Systems mit Factoren multiplicirt addiren. 
Aber man erreicht dasselbe, wenn man auf die symbolische Gleichung 
23. zurfickgeht, und in dieser den Variationen die Werthe beilegt, welche 
jenen Factoren zukommen würden. 

Bezeichnen wir durch 8' neue Variationen der b. und c, welche 
mit den alten durch die Gleichungen verknüpft sind: 

27 I^V = S9-(ß-x)cp + -fcj^ 

in denen die Grösse x eine ganz beliebige Constante bedeutet. Ver- 
gleicht man die Coefficienten der Potenzen von z in 27., so ei^eben sich 
daraus für die neuen Variationen der b, und c^. im Zusammenhange mit 
den ursprünglichen die Gleichungen: 

— (ß_x)fe. + YC. 

28 ■ • • ^t' ^ t -r I , 



ra'ft. = 8fe.-(ß- 
|8'c. = 8c. — ab. 
[ t t t 



Da in 23. die Variationen £&., 8c. nur die eine Eigenschaft haben 
sollten, ganz willkürlich zu sein, so kommt diese Eigenschaft den Varia- 
tionen 8'6., 8c. noch ebenso zu. Entnehmen wir aber aus 28. die Werthe 

(86. = 8'6.+ (a — x)6. — Yc. 



r86. 

|8c. 



= 8'c. + a6.-(ß+x)c., 
so finden wir 

8n = Sf^.86..+ 2|n8c, 

+ 2|^.8'c.. + a26..|n-(ß+x)2c,|5 

= 8TI + (ß-x)264-T2cJ-^.+ a26.f-(ß+x)2c,|5. 
Mathem. Chuse. XV. K 
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Setzen wir dies and die Ausdracke 27. in 28. ein, so erhalten wir 
die transformirte symbolische Gleichung: 

30 . . . = 8'n-§i|{i*i:=^j. 



da 



dn 



an 



an 



Da die Grössen a, ß, 7. x ganz beliebig sein sollen, so ergeben sich 
hieraus zunächst die vier Gleichungen: 



31 



2 6. 




— 





Sc. 

t 


an 


= 





2 6.. 


en 

Bei 


= 





2 c, 


an 

Bei 


= 


0. 



Es bleibt dann von 30. eine symbolische Gleichung übrig, in wel- 
cher die Variationen V, wie die Variationen S, nur die Eigenschaft haben, 
ganz beliebig zu sein, so dass es gleichgültig ist, ob man bei den Va- 
riationen die Striche setzt oder nicht. Die übrig bleibende Qleichung 
kann man also schreiben: 

32 ... = sn - 2 1^ |l»i^»i]. 

Untersuchen wir zunächst den Inhalt der vier Gleichungen 31. 

Führen wir in den Gleichungen 31. statt der 6^. und fc. die folgen- 
den Veränderlichen ein, welche, wie man sieht, unabhängige Functionen 
der erstem sind, da sich diese aus jenen berechnen lassen: 

und klammern wieder die im letzten Sinne genommenen Differential- 
quotienten ein. Wir haben dann: 
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34 






db 

an 



©-^^Q 






und die Gleichungen 31. gehen in folgende Aber: 

Bildet man aber aus der ersten und vierten dieser Gleichungen die 
Combination; 

so giebt diese mit der zweiten und dritten Gleichung 35. zusammen die 
Verhältnisse der vier Grössen 

/am /an\ /am /ön\ 
\dhj^ (56;)' W' \dV} 

Denn nach der zweiten und dritten Gleichung 35. kann man «etisen : 
//am idu\ 

und 36. giebt dann: 

(p-ho) (*c, -c6J = 0. 

38 o = — p. 

Daher folgt aas 37., soweit 11 von b, b^, c, c^ abhängt: 

rfn = p \c^ db + bdc^ — cdb^ —b^ dc\ = pd{bc^ — c* J. 

K2 



also 
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Es ist also n eine Function der Ghrössen 

^•t ^, . . . t* , s^, s^ . . . s , t = bc, — cb, 
allein. Und zwar hat man 

(oft/ — ^« \ö</' 06. — ^ \ö</ 

(1-^ = -».(!?)■ .^= MI?)' 

also 

. »q + Mf^l = '(!?) + '.© = '(!?)• 

Die Qleichungen 35. kommen daher auf die eine zurfick: 

welche aussagt, dass U eine homogene Function nuUter Ordnung der 2m — 1 
GrSssen 

t, T^,r^.... r^, s^, s^ . . . s^ 

ist Unter dieser Voraussetzung, und nur unter dieser, werden die Glei- 
chungen 35. oder 31. sämmtlich befriedigt. 

Man kann statt dessen auch sagen, dass FI eine homogene Function 
nullter Ordnung der !Ü:ÜL±2 Grössen 

b.c. — C.6, 

% k % h 

sei; denn nach einer sehr bekannten Identität ist 

\h-^ih = — i — ^ 

so dass jede homogene Function nullter Ordnung der Grössen bx, — c.&. 
auch eine solche der Grössen t, r., s. ist, während umgekehrt auch das 
letztere stattfindet, da die letztem Grössen unter den ersten enthalten sind. 

Die Grössen bXj^ sind die Coefficienten des Ausdrucks 

man kann also endlich auch sagen, dass wegen der Gleichungen 31. 
n eine homogene Function nullter Ordnung der Coefficienten dieses Aus- 
drucks sei, wie Hr. Gordan auf anderm Wege bewiesen hat. — 
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Die Gesammtzahl aller in 23. enthaltenen Gleichungen war 2^+5; 
dag^en liefert 32. noch 2m -f- ^ Gleichungen , wahrend zugleich die 4 
Gleichungen 81. bestehen. Diese 2m + 6 Gleichungen können nicht 
sämmtlich von einander unabhängig sein; vielmehr muss eine aus 32. 
fliessende Combination existiren, welche zugleich eine Combination der 
Gleichungen ist. Man findet eine solche, indem man die Variation 8 so 
bestimmt, dass 8(p = 9, 8c]^ := (]; wird; hU wird dann 

und die Gleichung 32. geht in die Summe der ersten und der letzten 
Gleichung 31. fiber. 

Ferner giebt es vier aus 32. folgende Combinationen, welche die 
soeben genannte umfassen, und zugleich nichts andres liefern, als die 
partiellen Differentialgleichungen, denen jede simultane absolute Inva- 
riante von /, <p, ^ genügt. Man erhält diese, indem man die Variationen 
S&^^ Sc. aus den folgenden Gleichungen bestimmt: 

wo a, ß, a , ß' willkürliche Grössen bezeichnen sollen. 

Es stehen hier wirklich auf beiden Seiten nifr Functionen mter Ord- 
nung, da in den Ausdrücken 

die höchsten Tenne sich aufheben. Vergleicht man aber die Coefficien- 
ten auf beiden Seiten der Gleichungen 89., so hat man 

86 = mab — ab^ 

H^ = («i-l)a6, _2o'6, + «ßft — ß'6, 

8J, = (m— 2)a6, — 3a'6, + (m— l)ß6, — 2ß'6, 



39 



40. . 
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8c = mac — o'c, 

8c, = (»I— l)ac, — 2ac, + »ißc — ß'c, 

8c. = («i-2)ac, _ 3a'c, 4- (««-l)ßc, - 2ß'c, 

41 . . < 

Es wird also: 
42...8n = aM|i? + (m-l)6.|il + ... + «»c|i' + (»-l)c,|i? + ...{ 

während zugleich nach 39.: 

43 . . . . (J^Sy — <fh^ = (aV + (a + ß') 2r + ß) . 0. 

Fflhrt man diese Ausdrücke in 32. ein, und lässt die Coefficienten 
von a, a , ß, ß' verschwinden , so erhält man die vier Gleichungen : 



44. 



welche die partiellen Differentialgleichungen für die simultanen absoluten 
Invarianten von /, <p, ^ sind. 

Sondert man aus den 2m + 2 durch 32. dargestellten Gleichungen 
diese vier ab, so bleiben noch 2m — 2 flbrig, welche der vorliegenden 
Frage eigenthfimlich sind. Es kommt darauf an, diese in einer symme- 
trischen und übersichtlichen Form aufzustellen. 



"•* eh + (»- 




.. + »»c|n + (^. 




== 


^<. 


»» |i! + {«-1)»,|?_ . 


.. + «»c|il + {m- 




. = 


^ |5. 








2/. *" 


= 


-HaT,' 
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4. 
Die Wurzeln von Ö = 0. 

Die 2m — 2 Combinaüonen der partiellen Differentialgleichungen, 
welche zusammen mit den Gleichungen 31. und 44. das ganze System 
bilden, kann man in einer gewissen Weise den 2m — 2 Wurzeln der 
Gleichungen 6 = entsprechen lassen. Wir untersuchen deswegen zu- 
nächst diese Wurzeln selbst, um sie sodann an Stelle der 6^. und c. als 
Veränderliche in die Differentialgleichungen einzufahren. 

Die Function hat den Ausdruck: 

H = ^ 9' (2?) — 9 • ^' (*) 

_ (b:^ + b^ «•^-*.. .)(mc«^* + (m— l)c, «^'. ..) 
= (bc^ —cbjz''^^^. . . . 

Der erste Coefficient von 6 ist also die Grösse t, und indem man 
die Wurzeln von = durch ^i» 5, . . . Sg^^^ bezeichnet, hat man 

Da nun sämmtliche Coefficienten von offenbar lineare Combina- 
tionen der Grössen b.Cj^ — c^bj^ sind, so hängen die 5 nur von diesen Aus- 
drucken ab; und zwar sind sie homogene Functionen nullter Ordnung 
dieser Ausdrücke, denn die Wurzeln von = werden nicht geändert, 
wenn eine der Functionen 9 oder ^ um einen constanten Factor geändert 
wird. Die Wurzeln van sind also gemeinsame Losungen der vier Glei- 
chungen 31. 

Die vier Gleichungen 31. enthalten 2m -f~ ^ Veränderliche und 
lassen also höchstens, und wie aus dem Frflhem hervorgeht, auch wirk- 
lich, 2m — 2 von einander unabhängige Lösungen zu. Ich werde nun 
zeigen, dass die Grössen 6,. in der That von einander unabhängige Fun- 
ctionen sind. Es folgt dann, dass alle LSsungen der Gleichungen ^1. als 
Functionen der 6. betrachtet werden kSnnen, und dass man jene Gleichungen 
in allgemeinster Weise vollständig befriedigt, indem man U als Function der 
z. und der 8- allein betrachtet. 
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Der Beweis, dass die ^ von einander unabhängige Lösungen der 
Gleichungen 31. sind, ist leicht in folgender Weise zu führen. Alle 
Lösungen jener Gleichungen sind homogene Functionen nuUter Ordnung 
von t, r^j, r. 



V^2' 



s , oder, was dasselbe ist, Functionen der 



2m — 2 Grössen 



Schliesst man also die DifPerentialquotienten nach den r. und ä. 
wieder in Klammern ein , so hat man die folgenden Formeln für die Z^^ 
welche den Formeln 34. analog gebildet sind: 



46 






(i = 2. 3 . . . »») 



Die t 



sind 2m — 2 von einander unabhängige Functionen, sobald 
die Fnnctionaldeterminante der Si nach den r. und s. von Null verschie- 
den ist, also die Determinante: 



47 



Ä = 



\dr\) \d*J (dr) (drj ' " " (örj (ö J 

l^\ /ik\ /£i.\ l^\ /«M /«M 

\8rJ \ds,} \drj \dsj ' ' ' [ä^J [fij 



Multiplicirt man aber diese Determinante mit der {m- 
der Determinante 

c c. 



■l)ten Potenz 



h —h. 



= t, 



80 hat dieses wegen der Formel 46. nur den Erfolg, dass an Stelle der 
eingeklammerten Differentialquotienten nach den r., s. die nicht einge- 
klammerten nach den b^ c. treten, so dass man die Formel hat: 



48 



Ä.r-' = 



dbf de, 
db, de. 



«5. «5^ 
db, de, 

Ö6, de. 



1!« 
«6« 



de_ 



m 
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Die Werthe der in dieser Formel auftretenden Differentialquotienten 
ergaben sich durch Differentiation der Gleichung: 

= e(g = H5*).<p'{5*)-<F(5*).<i''(y. • 

Man erhalt, indem man diese Gleichung nach b. oder c. differenzirt, 
wo t = 2, 3 . . . m ist : 



49 . 






Der linke auftretende Factor ^{Zj^ ist für keines der 5;^ identisch 
Null, oder was dasselbe ist, die Gleichung 6 = hat nicht an und far 
sich eine Doppel wurzel. Denn für eine solche müssten gleichzeitig die 
Gleichungen 

^ • 9 — y . ^' = 

<p . ^^ _ (p . ^^ = 

bestehen. Es mfisste also entweder gleichzeitig ^ = 0« ^ = sein, 
d. h. 9 und ^ müssten an und fSr sich einen gemeinsamen Factor be- 
sitzen, was nicht der Fall ist; oder es mfisste ein Factor X existiren, so 

dass gleichzeitig 

9 +X(J; =?= 

tp' +Xf =0 

cp^ + Xf = 0, 

d. h. eine Combination von f und ^ mfisste einen dreifachen Factor be- 
sitzen, was ebenso wenig eintreten kann, ohne besondere Beziehungen 
zwischen den veränderlichen Coefficienten b^^ c. vorauszusetzen. 

Man kann also die Gleichung 48. beiderseits mit dem Quadrate 
des Products 

p = e'(5,).e'(5j ...e'(6^_j^. 

welches bis auf einen nicht verschwindenden Factor die Discriminante 
von B ist, multipliciren , und der Ausdruck 

wird durch die Determinante der rechten Seiten der Gleichungen 49. 

dargestellt. 

Mathem. Glosse. XV. L 
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Die rechten Seiten der Gleichungen 49. sind Functionen von 6^^, 
welche bis zur (2in— 3)ten Potenz einschliesslich aufsteigen. Die frag- 
liche Determinante von 2m — 3 Reihen ist aber dadurch characterisirt, 
dass ihre Verticalreihen verschiedene Functionen (2m — 3)ter Ordnung, ihre 
Horizontalreihen 2m — 2 Veränderliche 8. enthalten. Daher zerffUlt diese 
Determinante sofort in zwei Factoren. Der eine ist die aus den Reihen 

^ 2m— s t «m— 4 c* p 1 

h h ' ' ' h h^ 

gebildete Determinante, und wird dem Differenzenproduct der 5^ bis aufs 
Vorzeichen gleich; da dieses Differenzenproduct nicht identisch ver- 
schwindet, so ist nur noch der andere Factor zu betrachten. Dieser an- 
dere Factor nun ist die Determinante der Coefficienten aller 2m— 2 Fun- 
ctionen, welche die rechten Seiten der Gleichungen 49. bilden. Und 
zwar sind, abgesehen vom Vorzeichen und von ihrer Reihenfolge, diese 
Functionen die folgenden: 

[m~S)Z'^'<f - r^'<p' = 2 1ä-3) 6^e 

Ä=0 



50 



51 



A=:m 

— ^' = 2 (A — m) 

Ä = 

(in-2)5«-»d» - ?^*(|;' = 2 (*— 2) 
(m-3)P*-*^|; _ r-^f = 2"(A— 3) 



h^' 



c,^ 



A=0 



^ ttm— A— 4 






A=0 
Ä=m 

= 2 (A-m) 

A«-0 



c^V"-^ 
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Für fit := 2 ist die Determinante der Coefficienten dieser Functionen : 



= -2(6c.-«r6.)(6.c,-«r,6,). 



also von Null verschieden, wie zu beweisen war. Für alle höheren 
Werthe von m aber erhält man schon von Null verschiedene Werthe der 
Determinante, wenn man in den Coefficienten die folgenden besondern 
Annahmen macht: 



-2b 


-K 








— 


— Zb 


-26. 


-K 


— 2c 


-c, 











— 3c 


-2c. 


— <'% 



m 



6 = 1, 6^ = 0, 6, = . . . 6^ = 0, c = 0, c, = . . . c^ =0, 

so dass nur h, c., c von Null verschieden bleiben. Die Functionen 50. 
gehen dann bis auf die Zahlenfactoren Aber in die Potenzen 

62 ... . ?•^^ 5*"^* . . . ^^\ 

während die Functionen 51. die Ausdrücke annehmen: 

'— c^ g**»*-* + (»1-2) c^P»"^ 

- 2c^^^'^ + [m-^)cJ^ 

63 

-(m-2)c,r-* + c^ 

■(m-l)c,?^». 

Man sieht, dass aus den Functionen 52. und 53. sich auch die 
Potenzen 

cm— 1 em— 8 eO 

also mit 52. überhaupt alle Potenzen von 8 bis zur (2m — 3)ten einschliess- 
lich, zusammensetzen lassen. Daher kann die oben betrachtete Deter- 
minante, welche den Nenner bilden würde, wenn man die Potenzen von 
\ durch die Functionen 50. 51. auszudrücken versuchte, nicht identisch 
verschwinden. 

Es ist also auch JR nicht identisch Null, und damit bewiesen, dass 
man die Wurzeln von 6 als die unabhängigen Lösungen der Gleichungen 
31. zu Grunde legen darf. 

L2 
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.5. 

Einßikirung der Wurzeln von = ofe neuer Veränderlichen. 

Da die 8^ von einander unabhängige Lösungen der Gleichungen 
31. sind, und ihre Zahl hinreichend gross ist, so kann man -diese Glei- 
chungen identisch erfüllen, indem man 11 ausser von den z. nur von 
den 8^ abhängig sein lässt. Alle noch von 11 zu befriedigenden partiellen 
Differentialgleichungen sind in der symbolischen Gleichung 32. 

64 ... . = m-2j!Irl5i=i?ii]. 

d St !> B Jt 

enthalten, und es ist also nur nöthig diese Gleichung in einer solchen 
Weise umzugestalten, dass darin die Variationen der S^ an Stelle der 
Variationen 86., 8c. erscheinen. 

Nun ist der Zähler des Ausdrucks 

e 
um 2 Ordnungen höher als der Nenner; setzt man also an Stelle von 
6 seinen Werth (45.) 

und zerlegt in Partialbrflche, so erhält man fOr die Zerlegung die Form : 
55 ... . l»l:^ = ^ + j5^ + C + 2^^: 

Ich werde nun zunächst zeigen, dass die 2in -|- 1 Cionstanten A, B, 
C, M^, M^ . . . M^^_^ ganz beliebig bleiben, sobald man die Variationen 
der Coefficienten b^ c. als ganz beliebige Constanten voraussetzt. Hierzu 
gehört nur, dass man zeigt, wie bei beliebig gegebenen Werthen der 
Ay jB, C, M sich immer Functionen mter Ordnung 8 ^, 8 (|^ angeben lassen, 
so dass die Gleichung 55. besteht. 

Zu diesem Zwecke bezeichne ich die Wurzeln der Gleichung 9 = 
durch ßj» ß, . . . ß . die von ^ == durch 7,, 7, ... 7 . so dass 



56 



if = c. (2r— tJ [z^^^) . . . {z—tj. 
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Ich setze nun in 55. fflr z der Reihe nach einmal die Werthe ß., 
einmal die Werthe c. ein. Da 



so wird 
57 



e = ,l,.9'(z)-9.,9'(*). 



und man erhält also aus 55. folgende zwei Gleichungen: 



58 






Mit Hülfe dieser Werthe, welche 89 und hi( fflr die NuUwerthe 
von 9 und ^ annehmen, kann man nun nach der Lagrangeschen Inter- 
polationsfoTmel die Function S^ und h^ wirklich bilden, bis auf additive 
Glieder, welche beziehungsweise aus 7 oder (p, multiplidrt mit willkfir- 
lichen C!onstanten, bestehen. Denn es ist 

wo (p^, ^0 willkürliche Constante bedeuten; und daher hat man, indem 
man die rechten Theile der Gleichungen 58^ einfährt: 



59 



= ? • ?o + ? • 2; 









Die nach t genommenen Summen kann man nach den B^eln der 
Partialbruchzerlegung ausfahren. Man hat nämlich: 



60 



^ »—ii ♦(») * 
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(y 1 _ y'W y'(6>) 

iy 1 _ n») ^ 



(6*) 
MS*)' 



und die Ausdrücke fQr S(p, $4* können daher in der Form geschrieben 
werden : 

89 = <p . if\ -j- (4a» _|_ J5a, + C?)9'(«) — Ämz . <f{z) 



62 .... ^ 



+ 2 .-di; (<P'(^) - 



f'(W 



<p(^)) 






+ 2 .-4 Wiz) - 



♦'(«*) 



4'{*)). 



«*•••• Hl) 

wo der Kürze wegen an Stelle von 9,, 4*0 ^^ ebenso, unbestimmten 
Gonstanten 



63 



» Bm—Ab, 



eingeführt sind. Bildet man nun aus 62. wiederum die Verbindung 
9S9 — ^g^;, indem man zugleich den Ausdruck von 6 und die für die S^ 
bestehende Gleichung 6 = oder 

berücksichtigt, so erhält man 

4,89 - 984. = fWo-¥o) + e {4** -h B« 4. c + 2 ^}. 

Die auf die allgemeinste Weise gebildeten Functionen S9 und S(p 
befriedigen also auch die Gleichung 55. vollkommen, sobald nur 

?'. = f. 

gesetzt wird. Diese Beziehung zwischen den willkflrlichen Constanten 
voraussetzend, haben wir also in den Ausdrücken 62. in der That die- 
jenigen Functionen 89,8^, welche den beliebig gewählten constatiten 
Werthen von Ä, B, C, M^, M^, ... -Mam— 2 «^tsprechen, und es ist damit 
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nachgewiesen, dass diese in der That als völlig willkflrlich angesehen 
werden dürfen. Dabei erscheinen freilich die Ausdrficke 62. als Fanc- 
tionen (iii-|-l)ter Ordnung, aber dies ist eben nur scheinbar, da die 
Terme (in-f-l)ter Ordnung sich, theils durch Subtraction, theils durch 
Division, fiberall aufheben. 

Setzt man 



und 

65 



IP = x-Amz-I. ^-^ 



Äjk 



so hab^n die Ausdrficke 62. die Form: 

^^ • • • • l8(P = P.<f{z) + Q.^'{z) 

Von dieser Form ausgehend, kann man leicht 26, und damit auch 
die Variationen fiS^ bilden, deren man zur Herstellung der Gleichung 32. 
noch bedarf. 

Da 

e = ^1 <p' — (pf, 

so hat man 

67 . . . 86 = y' . &p — f . 89 + <p . 8<p' — 9 . 84^'. 

Aus 66. aber folgt, indem* man nach z differenzirt: 

ihf' = P . <f'{z) 4. Q . f (^) + ^ . If + 9'{») |5 
68 l ' 

* (e ,|,' = p . f (*) + Q . f (*) + *. ^ + f («) It* 

Wenn man nun noch hinzunimmt, dass 

ö' = ^ . 9" — 4» . 9-. 

so findet man ans 66. 68. : 

' = e.(P+|?)+Q.<r. 
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und die Gleichung 67. liefert also: 

Um hieraus nun die Ausdrücke fElr die Variationen 8^^ zu finden« 
hat man nur zu bemerken, dass 

e = '(^-5.)(«-5.)-(*-^-») 

war. Durch logarithmische Variatioii folgt daher: 

»e __ j< 2 ^h 

und indem man dies in 69. einfahrt, findet man: 

oder wenn man die Werthe von P und Q einsetzt: 

70 . . . ^' _ 2 i^ = 2x - 2Aim — 22 ^ 

+ 24.4-5-2^ 

+ {Az^. Bz+ C4-2 .-^) . 2 j4^^. 

Um die Uebereinstimmung in der Form beider Seiten dieser Glei- 
chung zu erkennen, braucht man nur das letzte Glied zu entwickeln. 
Es ist 

— rix; — — ^(^ + V + 1« H rrg;^ — • 

Von dem letzten Gliede der Gleichung 70. rührt daher der Term 
Az (2iii — ^2)mal her, so dass dies sich ganz aufhebt. Ebenso heben sich 
alle Glieder der Form 

auf, während 

Mk _ Mk l i 1 \ 

Führt man nun noch an Stelle der willkürlichen Clonstante x die 
ebenso willkürliche Constante 
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p = 2x 4- {2m—l)B 4- 425jj 
ein, so erhält man aus 70. die Formel: 

In der Doppelsumme sind dabei für k alle Zahlen von 1 bis 
2m — 2 zu setzen; bei jedem Werthe von k aber hat man der Zahl h 
nur die von k verschiedenen Werthe beizulegen. 

Aus der vorliegenden Formel kann man sogleich den Werth von 
i^j^ entnehmen, indem man rechts den Gesammtfactor von 

1 
«-Sit , 

aufsucht. Aber man kann statt dessen unmittelbar zu dem Ausdrucke 

von Sn übergehen, wenn man nur bemerkt, dass die linke Seite in 80 

sich verwandelt, sobald man den von z freien Term auslässt, und dann 

immer s=- an Stelle von 



setzt. Indem man eben dieses auf der rechten Seite von 71. ausführt, 
gelangt man sofort zu dem folgenden Ausdrucke für 811: 

Die symbolische Gleichung 31. wird jetzt, mit Benutzung von 55. und 72: 

Um die verschiedenen hierin enthaltenen Differentialgleichungen 
zu finden, braucht man nur die Coefficienten der willkürlichen Constan- 
ten Ay J5, C, Mj, einzeln verschwinden zu lassen. Die Coefficienten von 
A, J5, C geben die drei Gleichungen: 

Mathem. Glosse. XV, M 
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74 



2 §1 + 2 11 = 



Sie drücken nichts weiter aus, als dass 11 eine simultane Invariante 
von / und 6 ist, und vertreten daher die Stelle der Gleichungen 44., 
von denen die Summe der ersten und letzten» als in 31. enthalten, be- 
reits identisch erftQlt ist. 

Dagegen erhält man die für die Invarianten von F characteristi- 
schen 2m — 2 weitem Differentialgleichungen, indem man die Coefficienten 
der M^ in 73. verschwinden lässt. Man hat als Typus derselben die 
Gleichung: 

aus welcher man das ganze System erhält, indem man &Lr k der Reihe 
nach die Werthe 1, 2 . . . 2m — 2 einsetzt. 

Die Gleichungen 75. enthalten die gesuchten partiellen Differential- 
gleichungen in symmetrischer Form, und so dass keine jener Gleichungen 
dabei überflüssig ist. 

6. 
Beweis, dass absolute Invarianten binärer Formen m höherem Sinne nicht 

eanstiren. 

An die oben gegebene Form der partiellen Differentialgleichungen 
knüpft sich unmittelbar der Beweis für den am Eingange erwähnten 
Satz an, dass absolute Invarianten im höhern Sinne, d. h. Functionen 
der Coefficienten, welche auch bei hohem Transformationen ungeändert 
bleiben, fSr binäre Formen nicht existiren. 

Wäre nämlich 11 eine solche absolute Invariante, so müsste dieselbe 
von den Transformationscoefficienten, also von den Grössen E^ völlig un- 
abhängig sein, so dass man die Gleichimgen hätte: 
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76 



^ = 



en 



= 



en 



= 0. 



^5» * ' * ^^2m—2 

Alsdann aber verwandeln sich die Gleichungen 75. in folgende 



77 



"i «,—5. 



«<-«. 



1^ = 

1^ = 



2. 



eu 



= 0. 



Schon eine dieser Gleichungen genfigt, um die Nichtradstenz einer sol- 
chen Function 11 zu beweisen. Denn nimmt man irgend eine der 
Gleichungen 



78 



2. 



eu 



= 0, 



und differenzirt man diese Gleichung wiederholt nach S^, indem man 



immer berflcksichtigt, dass 
man die Gleichungen: 



an 



2. 



79 



.•(.,-5*)' ««i 

1 an 



identisch verschwinden soll, so erhält 



,??. = 



-.•(.,-5*)* ö.,- = 0. 



Diese Gleichungen können nicht bestehen, ohne dass 11 eine Con- 
staute ist. Denn fOgt man den ersten n— 2 Gleichungen 79. die Glei- 
chung 78. und die aus der ersten Gleichung 74. entspringoide Gleichung 



2j5 = o 

8^ 



hinzu, so hat man n homogene lineare Gleichungen für die n Grössen |-. vor 
vor sich, deren Determinante 



1 

1 



1 

1 



1 i__ 



l 



M2 



Digitized by 



Google 



92 A. CLEBSCH, 

das Diflferenzenproduct der Grössen ^-^^ (» = 1, 2 ... n) ist, also das 
Product der Ausdrücke 



Diese Determinante ist also gleich dem Differenzenproduct der z, 
dividirt durch die {n — l)te Potenz von/(5j^, also von Null verschieden. 
Daher folgt aus den angeführten partiellen Differentialgleichungen sofort: 
ön_Q ?n=:0 ^-0 

d. h. n muss eine Cionstante sein, was zu beweisen war. 



Die Functionen X^. 

In der Form 75., welche wir den partiellen Differentialgleichungen 
gegeben haben, werden die Coefficienten theils aus der z, und 5 auf 
einfache Weise zusammengesetzt, theils enthalten sie die Grössen X auf 
deren Character wir genauer eingehen müssen. 

Die Grössen X^ wurden durch die Gleichung 64. 

X _ tM — tM 

definirt, oder, was dasselbe ist, durch die Gleichung: 

in welcher p und q ganz beliebige Ghrössen bedeuten. Setzen wir z. B. 
p = — c, q =^ b, so haben wir 

h^k) - '9'ii!^ _ i^ -l)<6;fe"" + (m~2)r, j^'-'* + (m^8)r, h^^^ ...^ r^_^ 

Man sieht hieraus, dass die X^ ausser den Z nur die Grössen 
ty r^, r^ . . . r enthalten, und zwar so, dass wenn man durch t in Zähler 
und Nenner dividirt, nur die Quotienten 

^^ y 7 • • • T 
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auftreten. Statt der r^ hätte man auch die s. anfahren können; man 
hätte dann nur nöthig gehabt, in der Gleichung 80. /> = — c^, q = b^ 
zu setzen. Aber es handelt sich darum, die Grössen X^ als Functionen 
der Z darzustellen; und wie man sieht, kommt dieses auf die Forderung 
zurück, die Grössen 82. als Functionen der 8^^ darzustellen. Dass dieses 
möglich sein muss, folgt aus dem früheren; denn die Grössen 82. sind 
Lösungen der Gleichungen 31., und andrerseits ist nachgewiesen, dass 
alle Lösungen der Gleichungen 31. Functionen der Sj^ allein sind. Aber 
es sind höhere Gleichungen, von denen dies abhängt, und die \^ sind 
also irratianale Functionen der Sj^, mit Ausnahme des Falles m = 2. 

Es ist leicht zu übersehen, durch welche algebraische Gleichungen 
die in Rede stehende Bestimmung erfolgt. Schon oben wurde erwähnt, 
dass wegen der Identität 

^^k - ""A = '''*7''''* (iund w > 1) 

sich alle Grössen 6.c. — c.b, durch die r^s, ausdrücken lassen; und 

t ^ t /6 ff 

man kann hinzufügen, dass alle Ghrössen 
83 ^jck—cih 

sich durch die Grössen —, j ausdrücken. Nun sind die Coefficienten 
von 6 = 0, wenn man durch den ersten Coefficienten von 6, t, dividirt, 
lineare Functionen der Ausdrücke 83., und da sie andrerseits gleich den 
einfachsten symmetrischen Functionen der ^^ sind, so hat man durch 
Vergleichung 2m— 2 Gleichungen vor sich, in denen lineare Functio- 
nen der Ausdrücke 83. symmetrischen Functionen der 6^ gleich wer- 
den, und man hat also ebenso viel Gleichungen als Unbekannte r^ s^, 
welche die gesuchte Bestimmung liefern müssen. Aber in den r^., s^ selbst 
sind diese Gleichungen quadratisch, und ihre Lösung führt daher auf 
Irrationalitäten. Ich will in den einfachsten Fällen diese Bestimmungen 
durchführen. 

Bei m = 2 tritt, wie erwähnt, noch kei^e Irrationalität auf. Man 
hat nämlich in diesem Falle 
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e = 



A. CLEBSCH, 
2bl + b, 6? + 6,5 + ft, 



2c6 4-Ct cp + c,5 + c, 
= {he^ - cb,) ? + 2{be, - c6,)5 + {b, c, -c. 6.) 
= f? + 2r,5 + v 

Man hat also in diesem Falle ohne Weiteres 

»•. ^.+^» b. — P P 

T — 2 ' t — *« *«■ 

Daher liefert die Gleichnng 81.: 



h — «* + r. 






oder 



X — —=— 



*» f.-«.' 



und die auf die Transformation zweiter Ordnung bezüglichen Differen- 
tialgleichungen nehmen aus 75. die el^;ante Form an: 



84 



1 /o 0n . am ^ ^ ^^ 
1 / fln , a fln\ _ V 1 an 



e = 



Bei m =: 3 hat man 

3c? + 2c,5 + c, c?H-c,6*-hc,g-|-c, 

= (6c, -c6J5* + 2(6c.-c6.)P + [B{be, -cb,) + (6.c,-c,6,)]? 

+ 2(6.c,-(r,6,)5 + (6.c.-c.c,) 

= ^5* + 2r,? + (8r,+«.)P + 2^,5 + J^^^'^^*. 

Bezeichnen wir durch A, B, C, D die symmetrischen Grundformen 
der 1^, so ist dann 



85 



. 



= B 
C 



t 
t 



r,t, — »,r, 



iii = D. 
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Es sind also die Grössen ^, ^ sofort bekannt, und nur ^, ^ noch 
zu bestimmen. Bilden wir aber die erste Invariante t von 6: 

80 finden wir, indem vnx fOx Ä, B, C, D die linken Theile der Glei- 
chungen 85. einsetzen: 

und daher, indem wir die Wurzel ziehen: 

86 3r,— Ä^ = \ß2i. 

Dies ist die einzige Irrationalität, welche aufbitt. Combinirt man 
86. mit der zweiten Gleichung 85., so erhält man: 

_ Bt + )/T2i i 

^9 — 6 

Bt—y/ni 
^ = — ä ' 

und aus 81. hat man also fEir X^ den Ausdruck: 



ein Ausdruck , der sich noch in mannigfacher Weise umformen lässt. — 
Der Umstand , dass diese Irrationalitäten in die oben gegebene Form 
der partiellen Differentialgleichungen eingehen, wird auch dann nicht auf- 
gehoben, wenn man etwa statt der ^ ihre symmetrischen Functionen, 
oder, was dasselbe ist, statt der Wurzeln die Coefficienten von 6 als 
unabhängige Veränderliche in die partiellen Differentialgleichungen ein- 
fahrt. Es geht daraus hervor, cUzss eine absolute Invariante der transfor- 
mirten Form F, welche die Coefficienten von f, 9, ^ rational enthält, nie- 
mals die letztem nur zu Coefßcienten von 9 rational vereinigt enthalten kann, 
sondern dass diese noch in andern Verbindungen auftreten müssen, welche 
durch die Coefficienten von 6 nur irrational ausdrfickbar sind. Als 
solche andern Verbindungen kann man die Coefficienten höherer ungera- 
der Ueberschiebungen von 9 mit ^ betrachten, welche mit denen von 6 
ausreichen, um alle Grössen bx^ — c^.6^ rational auszudrücken. ^ 
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96 A. GLEB8GH, 

8. 
Die partiellen Differentialgleichungen ßtr die Transformation zweiter Ordnung. 

Die partiellen Differentialgleichungen, welche wir für die Transfor- 
mation zweiter Ordnung haben, und welche sich durch die Rationalität 
ihrer Coefficienten auszeichnen, sind nach 74. 84. folgende: 
an j^ *£ _j_ y ?|[ 



87. 



= 
= 






88. 






««.■ 



= 



an 
dt.- 






Diese Gleichungen bilden ein vollständiges System von 5 Gleichun- 
gen mit n-|-2 Veränderlichen; sie. müssen daher n — S von einander 
unabhängige Lösungen zulassen, und es ist in der That leicht, solche 
anzugeben, und damit das ganze System vollständig zu integriren. 

Zu diesem Zwecke führe ich an Stelle der z^ die neuen Veränder- 



lichen ein 

«» ". = & 

und bezeichne durch Klammern diejenigen partiellen Differentialquotien- 
ten, bei welchen die Grössen 

als das System der unabhängigen Veränderlichen betrachtet werden. Man 
hat dann 

öl* ~ [dhj '^^A^f^Jdt^ 



90. 



dU 
dz, 






Nun sind die w. einerseits nur von den Differenzen der z. und 5ä 
abhängig und befriedigen daher die erste der Gleichungen 87., wenn man 
irgend eines der w. an Stelle von FI setzt; andrerseits hängen sie auch 
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nur von den Verhältnissen der z., Z^ ab, und genügen deshalb auch der 
zweiten Gleichung 87. Führt man also die neue Art der Differentiation 
in die ersten beiden Gleichungen 87. ein, so verschwinden die Coeffi- 
cienten der (ä;^]> ^nd es bleibt nur übrig: 

also 

»1 (i£) = «. (1^) = »• 

Die Function FI hängt also von den w. allein ab, und wenn man U so 
annimmt, sind die ersten beiden Gleichungen 87. bereits identisch erßlüt 

Die drei übrigen Gleichungen 87. verwandeln sich nun in Folge 
der Gleichungen 90. 91. in folgende : 



92. 






Aber wegen der beiden ersten Gleichungen 87., welche durch fl 
befriedigt werden, hat man 

dtoi dw^ dwf 



w. 



äT" + SIT "^ 



ö{. 



ö{. 






i = 



also 



6w^ 

er. 



»,— I, dw^ 



s— tj ^ 






Setzt man dies in die Gleichungen 92. ein, so erhält man: 
Maihem. Glosse. XV. N 
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93. 



A. CLEBSCH, 



(o = s(|H.)Q{.,-5,)(.,-M 



Inzwischen ergiebt sich durch logarithmische Differentiation der 
Gleichung 89, 






und die Gleichungen 93. verwandeln sich also in folgende: 

Die zweite und dritte Gleichung können durch Abziehen oder Ad- 
diren der ersten modificirt werden; setzt man dann noch w. aus 89« fflr 
seinen Werth ein , so ergeben sich die trapsformirten Gleichungen in der 
folgenden einfachen Gestalt: 

zw, ^ — ^=0 

» Ott?,- 

Diese Gleichungen, welche nichts anderes als die Gleichungen für 
die Invarianten einer Form 

94. . . . F = Z^w^ .Z—w^. ..Z~w^ 

sind, werden durch die Doppelverhältnisse 



U>i- 


-«"* 


»,-- 


-u>i 
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befriedigt, und man sieht also, dass die allgemeine Lösung der Gleichun- 
gen 87. 88. eine unUkürKche Function der aus den Grössen 89. gebildeten 
Doppelverhältnisse ist 

Es ist sehr leicht, sich von der Nothwendigkeit dieser Resultate 
Rechenschaft abzulegen. Denn man braucht nur zu erwägen, dass 

95. . . . 9 = (^-S.r, <!> = iz-Z,r 

zwei quadratische Formen sind, deren Functionaldeterminante 8 ge- 
rade die Wurzeln S, und S^ hat. Indem man also die Formen 95. 
als Substitutionsfunctionen benutzt, wird die quadratische Substitution 
durch die Formel 

gegeben sein können, und die Resultante von 

/= 0^ z = w 

ist nichts anderes als jF = , wo F durch den Ausdruck 94. gegeben 
wird. Die absoluten Invarianten des Ausdrucks 94., oder die Doppel- 
verhältnisse der w^., sind also in der That diejenigen Grössen , für welche 
die Gleichungen 87. 88. aufgestellt waren. 

Göttingen, im December 1870. 
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Jubeo und seine Verwandte. 

Altbactrisch yaozhdd = sanskritisch yavA oder yaui, beide beruhend auf 
einer Grundform ^yavcis-dhä; altbactrisch yaozhdaya = lateinisch yotisbe- 
in jaubSre, jübere, beruhend auf einer Grundform *yavcis-dhd mit Affix aya. 

von 

Th. Benfey. 



Vorgetragen in der Kon. Ges. d. Wvbb, am 6. November 1869. 

§ 1 

JJass in jübere das kurze u aus ursprünglicherem ou hervorgegangen ist, 
zeigen die altlateinischen Formen ioubeatis^), so wie die ebenfalls erhal- 
tenen iausiset, iauserit, icmsit und iouserunt^). Wir haben mit Corssen') 
anzunehmen, dass die Vermittlung zwischen ou und ü durch eine, wenn 
auch nicht belegbare, doch mit höchster Wahrscheinlichkeit vorauszu- 
setzende Form mit ü gebildet ward. Wenn gleich die dann eingetretene 
Verkürzung keine, in jeder Hinsicht entsprechende, Analogie hat, so 
tritt sie doc4i in nächste Beziehung zu dem Verhältniss von notare zu 
nötus und erklärt sich in notare sowohl als jübere, ähnlich wie in mole- 
stus von möles^) u. aa., durch die wenn auch nicht durchgängige, doch vor- 
herrschende , Acoentuation auf der zweiten Sylbe [notSmus^ jubfnms), bei 
welcher die vorhergehende Sylbe in diejenige Stellung geräth, welche 
Schwächungen derselben und insbesondere Verkürzungen ihres Vokals 
in sehr vielen Sprachen nachweislich überaus häufig herbeizuführen pflegt 
Nachdem die Verkürzung sich in Folge dieser Stellung in der überwie- 
genden oder am häufigsten gebrauchten Zahl der Formen geltend ge- 



1) Corssen Aussprache u.s. w. der lateinischen Sprache, 2te Ausg. I. 667. 

2) ebds. 

3) ebds. n. 50 Iste Ausg. U. 684, 2te Ausg. und kritische Beiträge 420 ff. 

4) ebds. I. 372 ff. Iste Ausg. 11. 515, 2te Ausg. 

A2 
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macht hatte, ward sie dann für alle Gesetz, auch da, wo die Sylbe den 
Accent hat (z. B.jubes, jubeU jubent u. s. w.). Wie schon J. C. Scaliger 5), 
betrachtet Corssen ioubeo jubeo als eine Zusammensetzung von altlatei- 
nischem ious^), später JÖÄ, und habeo. Er giebt dieser Zusammensetzung 
die Bedeutung *für Recht halten' als ursprüngliche und erklärt die nach- 
weisbar älteste Gestalt des Verbums: ioubeo vermittelst der Zwischen- 
stufen iotis-hibeo, iousibeo, iotisbeo, ioubeo^). 

Gegen diese Erklärung erheben sich von phonetischer, formativer 
und selbst begrifflicher Seite Bedenken, Nach Analogie von dir-ibeo 
für dis-habeo und dtr-imo für dis-emo würde iousibeo den Uebergang von 

5 in r erwarten lassen 8). Nach Analogie der übrigen Zusammensetzun- 
gen mit habeo wie adhibeo, cohibeo, debeo, dehabeo, diribeo, exhibeo, in- 
hibeo , perhibeo , subterhabeo , superhabeo würde man ferner im Perfec- 
tum u. s.w. jubui, wie adhibui u. s. w. erwarten^), und es ist kaum denk- 
bar, dass sich, einer solchen Anzahl von übereinstimmenden Bildungen 
gegenüber, in einer nur dem italischen Boden angehörigen Zusammen- 
setzung, die demnach auf jeden Fall verhältnissmässig jung ist, und wenn 
sie wirklich mit habeo zusammengehörte, durch debeo praebeo diribeo auch 
äusserlich im Zusammenhang mit ihm erhalten wäre, ein so abweichen- 
des Perfect u. s. w. wie jussi gestaltet hätte. Dagegen entscheiden die 
wenigen Doppelbildungen von Perfecten, welche Corssen 7) geltend macht, 
so gut wie gar nichts; denn hier steht eins gegen vierzehn, während 



5) De causis Ling. Lat. 1. c. 32, so auch Bentder Clav. L. L. 1716; Scheuer 
hat die nicht erwähnenswertbe Etymologie von G. J. Vos8\ Freund 1844 gar keine ; 
GeorgeS'Mühlmann die von Corssen. 

6) Vgl. ious, tour(e), in-tourias, ioudex, iouranto^ coniourase bei Corssen Aus- 
sprache P, 667. - 

7) Aussprache u.s.w. 11*, 684 u. Ntr. das. S. 1027 wo einiges gegen meinen 
Auszug aus dieser Abhandlung in den Nachrichten von der Königl. Ges. der Wiss. 
1869 S. 456 (nicht in den Gott. Gel. Anz. , wie da angegeben ist); kritische Beitr. 
S. 421; Nachträge S. 175. 

8) Pott Etymologische Forschungen, 2te Ausg. Wurzel-Wtbch. der Indogerm. 
Sprachen I. 1231. 

9) Schweieer-Sidler in Kuhn*s Ztschr. X. 144. 
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jene dem Sprachbewusstsein gegenüber gleich berechtigt erscheinen 
mussten. Dann erscheint auch hdbeo sonst nie mit einen Substantiv 
zusammengesetzt. Die Bedeutung endlich scheint schwerlich ursprüng- 
lich 'für Recht halten' gewesen zu sein, sondern *als Recht setzen, ver- 
fagen'. Ich verkenne nicht, dass sich gegen diese Einwände vielleicht 
ein und das andre zur Entschuldigung anführen lässt , z. B. gegen den 
]f)honetischen dis-hiasco (bei Cato , aber nicht das späte dis-unio bei -4r- 
nohius]\ allein eben so wenig wird sich leugnen lassen, dass die Erklä- 
rung dadurch sehr zweifelhaft wird und somit die Berechtigung sich 
nach einer andern umzusehen, nicht bestritten zu werden vermag. 

§.2. 

Ausser der Corssenschen Ableitung^ sind noch drei andere erwäh- 
nenswerthe aufgestellt. 

Die erste ward von Schweizer-Sidler angedeutet ^o) ; er dachte näm- 
lich an eine engere Anknüpfung an das Verbum , welches im Sanskrit 
yu lautet und •anbinden , anfügen, anschirren , befestigen' u. s. w. bedeu- 
tet. Diese Andeutung wurde von Leo Meyer ^^) und dem Verfasser 
dieser Abhandlung ^^) ziemlich gleichzeitig und unabhängig von einander 
verfolgt. Beide glaubten in jubeo eine Bildung von einen Reflex des 
sskrit. yu vermittelst desjenigen Derivationselements erkennen zu dürfen, 
welches, im Sanskrit paya lautend, regelmässig Verben auf d, sporadisch 
auch anders auslautenden, Causalbedeutung giebt, nicht selten aber auch 
sonst in den indogermanischen Sprachen ohne Causalbedeutung, biswei- 
len als Denominativaffix , erscheint. Die Bedeutung von jubere vermit- 
telt sich damit ohne besondre Schwierigkeit, z. B. durch die Analogie 
des lateinischen injungere von jung, eigentlich jug (vgl. jugum und con- 
jux) entsprechend dem sskr. j/uj, welche beide wesentlich dieselbe Be- 
deutung wie yu haben und eine Weiterbildung desselben sind. Diese 



10) In Knhn's Zeitscbr. II. 368. 

11) ebds. VI. 393. 

12) ebds. VII. 60. 
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Etymologie wird aber insbesondre dadurch hinfällig, dass sie keine über- 
zeugende Erklärung für die Form des Pfect jussi Ptcp. jussus u. s. w- zu 
liefern vermag. 

Eine andere Etymologie hat Froh de vorgeschlagen ^3)^ nämlich eine 
Zusammenstellung mit dem Verbum, welches im Sanskrit tfudh lautet 
und 'kämpfen' bedeutet. Gegen die Vertretung von sskr. dh durch la- 
teinisch b lässt sich nichts einwenden. Allein schon mit der Bedeutung^- 
yermittlung steht es etwas misslicher. Man müsste annehmen, dassytulh, 
welches wohl unzweifelhaft aus yu durch die schon vor der Sprach- 
trennung gebrauchte und auch nach derselben in den besonder- 
ten Sprachen unabhängig von einander angewendete Zusammensetzung 
mit dem Verbum dhd 'setzen, machen u. s. w.' entstanden ist, im Sanskrit 
etwa vermittelst des Begriffs conserere nämlich manus zu der Bedeutung 
•kämpfen' gelangt sei, während es im Lateinischen etwa durch 'verbindlich 
machen' zu der Bedeutung 'befehlen' gekommen sei. Schon das macht 
gegen diese Etymologie bedenklich; hinfällig aber wird sie wie die letzt 
erwähnte durch die Unfähigkeit die ss in jtissi u. s. w, genügend zu 
erklären. 

Die dritte Etymologie hat Wilbrandt^*) versucht. Er leitet ^iti^^ 
unmittelbar von jüvare ab und betrachtet den ersten Theil beider Verba 
juv und jub als völlig identisch, Wenn schon diese Identificirung von 
V und b sehr bedenklic^i macht ^^), so trägt auch die Bedeutungs Vermitt- 
lung dazu bei, die Bedenklichkeiten zu steigern. Er übersetzt nämlich 
juvare 'gut sein' und jubere 'gut heissen' und meint dass zwischen beiden 
dasselbe Verhältniss bestehe, wie zwischen pldcare und pläcere, sMare und 
sedere. Zwar entgeht ihm selbst nicht, dass das Verhältniss bei der von 
ihm aufgestellten Grundbedeutung eigentlich ein umgekehrtes sei : juvare 
der Cat^orie von sedere angehören (neutral sein) würde , jubere dagegen 
der von sidare (transitiv), *aber' heisst es S. 110 : 'die geringe Zahl der 
Fälle .... würden ein einmal umgekehrtes Verhältniss in den Bedeu- 

13) ebds. XIV. 452. 

14) ebds. XVIII. 106 ff. 

15) Tgl. Corssen kritische Nachträge z. lat. Formen!. 179 ff. 
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tungen gar nicht so wunderbar erscheinen lassen u. s, w.' Schon diese 
Auffassung wird schwerlich im Stande sein Jemand für diese Etymolo- 
gie zu gewinnen; ausserdem erhalten wir durch sie keine Erklärung von 
au in joubere, da das u in jttvare schwerlich je lang war und endlich 
ist sie eben so wenig im Stande als die beiden letzten ftbet das ss in 
jussi u. s. w. eine überzeugende Aufklärung zu geben. 

§.3. 
Bei der Erklärung, welche wir im Folgenden auszuführen versu- 
chen, legen wir, wie Corssen zunächst ^jousbeo zu Grunde; weichen 
aber, gestützt auf entsprechende Formen im Altbactrischen und Sanskrit, 
von den meisten bisher vorgeschlagenen Erklärungen darin ab, dass wir 
das 6, nach dem bekannten Reflex ^^, als, Vertreter von grundsprachlichem 
dh fassen. Für dieses Lautverhältniss sind so viele Belege beigebracht, 
dass es kaum einer weiteren Häufung derselben bedarf; wir wollen da- 
her nur erwähnen, dass so auch dubio {dubios) zu erklären ist; es be- 
ruht auf einer Verbindung von grundsprachlichem dvi^ 'zwei' mit dha von 
grdsprachl. dhd 'setzen, u. s. w. machen', vgl. sskr. dvidha adj. 'entzweige- 
gangen' eigentlich 'in zwei gelegt, gemacht' und dvidhd, wohl eigentlich 
dessen alter Instrumental, adv. 'in zwei Theile', griech. dix^c (vgl. 3Qyi& : 
dor. igt^iX ^^d sskr. purudhd' oder purudhd , 'auf vielerlei Weise u. s. w.' 
griech. noXXaxii, so wie sskn puruha, adj. 'viel', mit dem im Sskr. ge- 
wöhnlichen Uebergang von dh in h) ; an dieses dvidha trat dann das so 
häufige adjectivische Affix: grundsprachlich ia lat. fo, wodurch dubio die 
Bedeutung zweigetheilt seiend = zweifelnd' erhielt, mit einer Bedeu- 
tungsentwickelung die der des deutschen Wortes 'zweifeln' sehr nahe 
steht und auch in der Zusammensetzung von sskr. dvaidha, einer se- 
kundären Ableitung von dvidha, mit bhdva {dvaidhi-bhäva lautend) 'Zwei- 
fel', eigentlich das 'Zweigetheilt-Sein', seine Analogie hat ^7). 



16] vgl. Leo Meyer, Vergl. Gramm, d. Oriech. u. Lat. Spr. L 51; Corssen, 
krit. Beitr. 200 ff. u. aa. 

17) Anders Corssen Ausspr. II', 1027; auch duibius soll eine Zusammense- 
tzung mit habere enthalten und flir du-hib-ius stehen. 
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Bei dieser Auffassung des b tritt das auslautende beo in jubeo in 
lautlicher Hinsicht in vollständige Analogie mit dem in rubeo 'roth sein', 
welches bekanntlich in letzter Instanz auf grundsprachlichem und sskr. 
rudh in sskr. rudh-ira, griech. igv^-Qo beruht und auch in dem Reflex 
dieser Adjective rubra {jrüber) b = dh zeigt. 

Was nun die Bedeutung dieses beo in jousbeo betrifft, so gehört die 
Erkenntniss, dass schon vor der Sprachtrennung Verbindungen und Zu- 
sammensetzungen mit dem Verbum dhä griech. ^q in xC&rifii 'setzen, 
u. s w.' Statt fanden, zu den ältesten Resultaten der indogermanischen 
Sprachvergleichung, indem sie zunächst durch die Identification des latei- 
nischen crtdo, (für cred-dedö), crMidi [cred-didi) mit dem gleichbedeutenden 
sanskr. frad-dadhA-miy crad-dadkau u. s. w, nachgewiesen ward. Wie man 
auf dem heutigen Standpunkt der Sprachwissenschaft den Gedanken fas- 
sen kann an dieser Identification zu rütteln und in dem lateinischen 
-efo,-dufö einen Reflex von grdsprchl. dd 'geben' zu sehen , ist dem Vf. 
ein Räthsel; was bei römischen Etymologen, in Folge des Reflexes von. 
grundsprachlichem d sowohl als dh durch lateinisch rf. entschuldigt wer- 
den kann, darf jetzt nicht von Neuem versucht werden. 

In der weiteren Entwickelung der vergleichenden Methode hat sich 
die Anzahl der alten und jungen Bildungen durch Zusammensetzung mit 
dhä und Ableitungen davon so sehr gemehrt, dass schon darum der Ver- 
such eine solche auch in jous-beo zu sehen berechtigt wäre. Dennoch 
würden wir kaum gewagt haben ihn zu veröffentlichen, wenn wir nicht 
überzeugt wären ihn durch Vergleichung mit einem lautlich identischen 
und begrifflich verwandten altbactrischen und lautlich so wie begrifflich 
verwandten sanskritischen und altbactrischen Verbum zu hoher Wahrschein- 
lichkeit, ja vielleicht Gewissheit erheben zu können. Denn wir glauben 
dadurch das Recht zu erhalten, die Zusammensetzung als eine sehr alte, 
wahrscheinlich schon aus .der Grundsprache überkommene zu betrachten, 
deren Zusammenhang mit aa. Reflexen von grundsprachlichem dhä dem 
römischen Sprachbewusstsein um so mehr entschwinden musste, als letz- 
teres durch Einbusse der Aspiration formell mit grundsprachlichem da 
'geben' gleich, und nicht als einfaches Verbum, sondern nur in Zusam^ 
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wären Corruptionen , wie sie besonders 2 an zahlreichen Stellen zeigt, 
bei dem Abdruck eines gleichzeitigen Werkes irgend erklärlich, noch 
jener, dass ich so sage, edle Rest des Alterthums, den der Druck selbst 
mehr als die Abschrift bewahrt und der nichts auch gar nichts von dem 
Qepräge des künstlich Gemachten oder Gefälschten an sich tragt, den 
der Schreiber des 16. Jahrhunderts meist abstreifte, aber manchmal 
doch auch wieder, und dann meist in Uebereinstimmung mit dem Ab- 
druck, beibehielt. Dies und alle die kleinen Eigenthümlichkeiten welche 
beide Texte bieten bleiben unb^reiflich oder nöthigen zu den will- 
kürlichsten Annahmen, wenn man an das Werk eines Fälschers aus der 
Zeit da die Fublication erfolgte denkt, sind dagegen vollkommen er- 
klärlich und natürlich, wenn es sich um die Ableitung von einem älteren 
Codex handelt. 

Und dass ein solcher im 16. Jahrhundert vorhanden war, und wo, 
ist uns überliefert. Wimpfeling in einer Stelle seiner Epitome rerum 
Germanicarum , auf die mich Hr. Dr. Steindorff aufmerksam gemacht 
hat, (ed. Marp. 1562 f. 24*) sagt nach Erzählung des Krieges Heinrich IV. 
gegen die Sachsen: De quo hello pulchrum et elegans PoSma heroicum 
a Germano quodam lucubratum est, quod in Bibliotheca Spirensi vidimus 
et legimus. Wimpfeling datiert die Vorrede zu seinem Werk von J. 
1502*). Die des G. Soupherus zu seiner Ausgabe ist vom Jahre 1508; also 
wenigstens sechs Jahre vorher ist das Vorhandensein des Codex bezeugt. 
Dass Soupher mit Wimpfeling in Verbindung stand, ist bekannt, auch 
aus der Ausgabe selbst zu sehen, in der Verse des Beatus Rhenanus 
an Wimpheling am Schluss angehängt sind. Wer wird aber glauben« 
dass Wimpfeling ßich durch ein neues Machwerk habe täuschen lassen, 
dass dies erst in die Bibliothek zu Speier eingeschmugelt sei, um nach 
einigen Jahren als ein altes Werk wieder hervoigeholt und publiciert zu 
werden, oder, wie man sonst müsste, einen Kreis ehren werther , unbe- 



1) Nach P. V. WiskowatoflF, J. Wimpbeling S. 109, liegt dem Werk Wimphelings 
eine Arbeit des im J. 1495 verstorbeDen Sebastian Murrho zu Grunde; doch wird 
man die angeführten Worte nicht diesem vindicieren können. 

Histor.'phüol Glosse. XV. B 
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«rcholtener, durch wissenschaftlichen Eifer und patriotischen Sinn ausge- 
zeichneter Männer einer gemeinschaftlichen Betrügerei beschuldigen, weil 
in einem Werke, das sie an den Tag ziehen und publicieren, einiges 
nicht gefallt oder auf den ersten Blick etwas Auffallendes zu haben 
scheint? Das ist eine Art der Kritik, die mit Recht Köpke an anderer 
Stelle so scharf gegeisselt hat. 

Soupher sagt von seiner Handschrift: Transactis diebus in codicem 
vetustissimum nobilissimorum etiam auctorum monumenta continentem 
incidi : quo hoc elegans opusculum excerpsi virtutem bellicam magnificaque 
Henrici Romanorum imperatorum ejus nominis quarti gesta complectens. 
Die Bezeichnung der Handschrift entspricht ganz dem was sich über die 
wahrscheinliche Beschaffenheit derselben ergeben hat. Der Ausdruck 
*Transactis diebus' ist ein unbestimmter und schliesöt nicht aus, dass 
auch Soupher den Codex schon länger kannte ; möglich ist aber auch, dass 
er ihn später kennen lernte als Wimpfeling. Dass er den Ort nicht 
nennt, entspricht der Gewohnheit jener Zeit, in der Editoren neuer 
Werke über die Herkunft derselben ein vielleicht nicht absichtsloses Still- 
schweigen zu bewahren pflegen. Wo wird man aber eher als in Speier 
ein Werk zum Lobe Heinrich IV. erwarten dürfen? Und wo anderer 
seits ist der Verlust des Bandes erklärlicher als hier , wo die Bibliothek 
80 vollständig zerstreut und zerstört worden ist? 

Trotzdem also dass keine alte Handschrift erhalten ist, die wenigstens 
einen Theil ungläubiger Zweifler durch ihren Anblick bekehren würde, 
glaube ich sagen zu dürfen, dass die äussere Beglaubigung des Buches 
eine so genügende ist wie irgend zu wünschen. Wie manche Werke 
des Mittelalters — Lambert, die Vita Burchardi — ui\d des Alterthums 
selbst — die Germania des Tacitus, Vellejus Paterculus — sind nur in 
jüngeren Abschriften oder alten Editionen jetzt verlorener Codices erhalten, 
ohne dass deshalb ihre Echtheit angefochten werden kann? 

Aber auch Sprache und Vers zeugen für den mittelalterlichen Ur- 
sprung des Gedichtes. 

Entschieden unkl^sische Worte sind: addecmare (H, 189) in der 
eigen thümlichen Bedeutung: nur ein Zehntel sein, ausmachen; dissigncU 
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(III, 5), sei es für designat, sei es wie der Zusammenhang zu fordern 
scheint in der Bedeutung von 'auflösen'; factrix . . . malorum (III, 30); 
praesumptus (III, 47); malefidus (III, 192); phütrum (III, 106) = Filz. 
Dahin kann man auch rechnen: regalis machina (III, 23), propiantes 
(I, 100), das erst Paulinus braucht; carnifex (I, 199) f'ür Knochenhauer, 
Schlachter (Ducangell, S. 190); primatus (II, 70), Vorrang, Ansehn; irritamenta 
(II, 117) ohne folgenden Genitiv; versuras (II, 173) für Wendungen der 
Rosse*); die Form reflectat (III, 36). Ausdrücke wie I, 88: quod erat 
superabile Visum , 151: prosperitas patet armis ; 180: abscedunt . . . castris 
obsidiones; III, 208: incorrecta regens, scheinen mir nur mittelalter- 
lichem Latein entsprechend. Ebenso II, 21: quid vos sibi praecipiatis, 
und ähnliche Incorrectheiten im Gebrauch der Fronomina. Auch: in 
arma potens (I, 153), fortis in arma (I, 231. III, 58) wird wohl dahin 
gehören ; während in arma ferocem (II, 224) dem Lucan nachgebildet ist* 

Technisch und recht eigentlich dem 11. Jahrhundert entsprechend 
sind die Bezeichnungen regni primates (I, 60. II, 77) oder blos primates 
(II, 26. 42) für die Fürsten; vgl. Ficker, Reichsfürstenstand I, S. 48; 
primos nUätiae (II, 11), die man vielleicht den milites primi des Wipo 
vergleichen darf (s. die Anmerkung zu II, 32). 

AedUes für Wachen, Wachtposten (II, 111), konnte doch offenbar 
eher ein Dichter des Mittelalters, wo aedilis für custos, ostiarius ge- 
braucht wird (Ducange I, S. 111), als ein humanistisch gebildeter Autor, 
der die Römische Verwendung des Wortes kannte, sagen. 

AccipoUs für Harzburg hat, glaube ich, auch im 11. Jahrhundert 
nichts auffallendes; es war eher im 11. als im 16. Jahrhundert möglich, 
wo man beim Harz an den Hercynius mons dachte und demgemäss auch 
wohl jenen Namen latinisiert hätte; ich erinnere an Herbipolis, Imbri* 
polis, Marsinopolis , Parthenopolis und andere Formen, die zeigen, wie 
beliebt solche Uebersetzungen im Mittelalter waren. 

1) Ich begreife Dicht, wie der Vers den gelehrten Verfasser yerrathen soll 
(Köpke S. 287); der Dichter ahmt eine Stelle des Vergil nach, gebraucht aber ein 
in diesem Sinn den Alten fremdes, recht eigentUch wie aus deili Deutschen über- 
setztes Wort. 

B2 
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Ausserdem wird die Stelle ITI , 129 in Anschlag zu bringen sein : 

Fluminis Unstardi, qui cladem nomine genti 

Jam praesignasset , si non tardanda fuisset. 
Nicht blos, dass der Autor hier, ebenso wie Vers 189: Unstardus 
tardabat abire, oflFenbar mit den Worten üns-tardus, tardare, spielt, 
in einer nicht ganz deutlichen Weise, da es zweifelhaft scheint, ob 'gens* 
oder 'clades' Subject ist; er muss auch an ein Wort denken, das der von 
ihm gewählten Form för Unstrud im Klang entsprach und Unheil oder 
etwas ähnliches bedeutete. Da Wird aber kein anderes als das mittel- 
hochdeutsche unstate sich darbieten, welches für schlechte Lage, Hülf- 
losigkeit gebracht wird (Müller, Wörterbuch II, 2, S. 606); man sagt: 
ze unstaten komen, zum Unglück, Unheil gereichen. Darauf hätte nie 
ein humanistischer Dichter kommen können*). Die Stelle ist für das Alter 
und die Echtheit des Carmen wohl ebenso beweisend wie für die der 
Gedichte Hrotsuits der Vers in dem diese ihren Namen mit clamor va- 
lidus übersetzt. 

Einen nicht geringen Theil seines Sprachschatzes, halbe ja einzeln 
ganze Verse, hat der Autor den Schriftstellern des Alterthums entlehnt. 
Wie die zu den Noten gegebenen Nach Weisungen, die ich zweien meiner 
Zuhörer Herren Dr. Pannen borg und Günther verdanke, zeigen, nimmt 
den ersten Platz Vergil ein; demnächst Lucan, Ovid. Auch Sallust 
ist von dem Verfasser viel benutzt. Einige Ausdrücke erinnern an Cicero 
oder andere classische Autoren , können dem Verfasser aber wohl aus 
der Schule bekannt und geläufig gewesen sein. Eine Benutzung dem 
Mittelalter fremder oder wenig gelesener Schriftsteller tritt, soviel ich sehe, 
nirgends hervor; das seltene induvias belli (II, 120) hat ausser Plautus 
auch Prudentius und konnte aus diesem christlichen Dichter fast leichter 
im 11. als im 16. Jahrhundert übernommen werden. Ich zweifle auch, 
ohne "mich sonderlicher Belesenheit in der poetischen Literatur dieser 

1) Pertz S. 83 bringt ein niederdeutsches unsteert in Anschlag, was ich gar 
nicht kenne. Ganz anders versteht die Stelle Köpke S. 284, er meint der Dichter 
habe an die Niederlage der alten Sachsen durch die Frauken an der Unstrut ge- 
dacht; aber da hätte er schwerlich auf deu Namen das Gewicht gelegt. 
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Zeit rühmen zu können, dass ein Dichter der humanistischen Kreise sich 
dergestalt mit fremden Federn geschmückt hätte, wie es unser Autor ge- 
than hat und wie es Dichtern und Prosaikern des Mittelalters gleich- 
massig üblich war. 

Gerade mit Schriftstellern des 11. und 12. Jahrhunderts besteht 
eine auffallende Aehnlichkeit in der Ausdrucksweise. Sie ist, wie Giese- 
brecht (Kaisergeschichte III., S. 1045 flF.) und Lindner (Anno d. H. S. 4) 
bemerkt haben, mit Lambert von Hersfeld so gross, dass man daran 
hat denken können, diesen für den Autor zu halten. Nee mora, fasque 
nefasque, fundunt fugantque, concitus — ruit, caede cruentare und anderes 
der Art ist angeführt. Auch Köpke hat auf die Uebereinstimmung 
mancher Wendungen mit Lambert hingewiesen (S. 288 ff.) und daraus 
eine Benutzung desselben gefolgert. Aber eine ähnliche Yerwandtschaft 
der Ausdrücke zeigen andere Autoren der Zeit. So die Annales Alta- 
henses: fasque nefasque confusum' est (1060; Carm. III, 29: confundunt 
fasque nefasque), magis magisque(1046), in arma ruentibus (1061) ; miserrima 
caedes(1068; Carm. I, 163), primatus (1040), utrimque (1061: utrim- 
que bellatur, 1065: praeliatur utrimque; Carm. III, 163: mars saevit 
utrimque). Besonders zahlreich und auffallend ist aber der Gebrauch 
gleicher Ausdrücke und Wendungen in dem Carmen und der Vita 
Heinrici IV. , wovon noch nachher die Rede sein soll. 

Dazu kommen die Verse. Ein grosser Theil derselben ist, wie der 
erste Herausgeber schon bemerkt zu haben scheint, nach mittelalter- 
licher Weise so gebaut, dass Mitte und Schluss einen Reim geben. So 
gleich die 4 Verse des Eingangs; ein anderes Beispiel bieten I, 173 — 178. 
Wenn sich auch in dem ohne Zweifel modernen Gedichte des angeblichen 
Guntherus Ligurinus einige Fälle der Art finden, so doch viel mehr ver- 
einzelt: Der Verf., sagt Köpke mit Recht S. 265. kennt sie, aber mehr 
zuföllig entschlüpfen sie ihm, zu seinem Grundstil gehören sie nicht 
mehr'. Ganz anders in unterm Gedicht: hier wiegen sie vor, bestimmen 
den Charakter der Dichtung. Im ersten Gesänge tragen unter 238 
Versen, wenn ich recht gezählt habe, 152 diese Eigenschaft an sich; 
einzelne, wie I, 162. zeigen einen dreifachen Reim. Dies und vielleicht 
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noch anderes > das mir entgeht, hat W. Grimm im Auge gehabt, wenn 
er die Verse allein für ausreichend erklärte, um jeden Zweifel an der 
Echtheit des Gedichtes niederzuschlagen. 

Und was wird alledem gegenilber geltend gemacht, um die Echtheit 
des Gedichtes anzufechten, dessen Autor sich in jeder Zeile als einen an den 
Dingen lebhaft theilnehmenden Zeitgenossen zeigt, der inmitten der 
Ereignisse schreibt, der abbricht wo eine Wendung in dem Kampf ein- 
getreten war, die er für eine entscheidende halten konnte? 

Es sind einige Ausdrücke, die modern sein sollen, einige Angaben 
und Nachrichten, die man glaubt dieser Zeit nicht zuschreiben zu können» 
die aber bei näherer Betrachtung überall nichts bedenkliches haben oder 
bei denen wenigstens nicht abzusehen ist, warum sie nicht sogut im 11. 
Jahrhundert hätten vorkommen können, wie sie im 12. oder 13. vorgekommen 
sind, von denen keine irgendwie auf die Zeit der humanistischen Studien 
hinweist. 

Die Auseinandersetzungen und allgemeinen Sentenzen, die Köpke 
(S. 287) modern findet, II, 62 ff, 185 ff. 194 ff., scheinen mir eher 
einen, man möchte sagen scholastischen Charakter an sich zu tragen. 
Schmeckt einiges nach der Schule (eb. S. 288), so denke ich hat es eine 
solche nicht weniger im 11. als im 15. und 16. Jahrhundert gegeben. 
Schon Wattenbach (Geschichtsq. S. 318) hat mit Recht hervorgehoben, 
dass das Gedicht der Schule der alten grammatisch -classischen Bildung, 
die unter Heinrich III. so eifrig betrieben ward, angehöre. 

Wegen ihres Inhalts haben vor allem immer die Verse I, 198 ff. 
herhalten müssen, wo sutores. fabri, pistores carnificesque sich aufmachen 
gegen die Besatzung der Harzburg. Diese Worte, meinte Pertz» werde 
niemand in eine frühere Zeit als das 16. Jahrhundert setzen. Ich sollte 
meinen, weder im 15. noch 14. noch 13. könnten sie irgend auf- 
fallend sein; aber auch im 12. oder 11. sind sie es nicht. Floto 
hat mit Kecht an ein anderes Ereignis in Goslar selbst, das nur 
wenige Jahre später fallt, erinnert, die Ermordung des Bischofs Bucco 
von Halberstadt, bei einer Volksbewegung durch einen * faber*. Auch in 
Köln, Worms und andern Städten regte sich gerade unter Heinrich IV. 
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die BOi^erschaft. Dass aber hier, da die städtische Einwohnerschaft 
bezeichnet werden soll, einzelne Classen der Handwerker genannt werden, 
soll offenbar etwas Geringschätziges ausdrücken; der Dichter, der die 
Thaten der Besatzung verherrlichen will , sieht mit Verachtung auf die 
Städter hinab, begleitet ihre Niederlage noch mit höhnenden Worten. 
Köpke aber verkennt ganz den Charakter der Darstellung, wenn er meint, 
solche Handwerker möge es wohl in Goslar gegeben haben; da der 
Dichter aber dies noch als villa bezeichne, was Giesebrecht gerade als 
ein Zeichen der Echtheit hervorgehoben, und Lambert die pastores Gos* 
lariensium, die Gemeindehirten, erwähne, so bekämen wir den Eindruck 
* einer etwas anfanglichen Entwickelung'; es erscheine als sehr zweifel- 
haft, ob *bei einem Massenaufgebot der Einwohner die genannten 
Handwerker so zahlreich vertreten sein konnten , um augenföllig grosse 
Bestandtheile desselben zu bilden'. Von einem förmlichen Aufgebot, 
einem städtischen Heer ist aber gar nicht die Rede, sondern nur 
davon dass, als die Nachricht von der Wegnahme der Heerden in die 
Stadt kommt, neben den milites auch die Eigenthfimer der Kühe sich 
aufmachen , um die Räuber — 10 Mann der Besatzung — zu verfolgen ; 
auf der Stelle eilt alles ihnen nach und geräth so in den Hinterhalt 
der Feinde*). 

'Stets, sagt Köpke, habe ich für den schlagendsten Beweis gehalten, 
was Giesebrecht zuerst geltend gemacht hat', die Verse H, 122 ff.: 

scutis impicta gerebant 
Fortia facta patrum, quo talia visa virorum 
Incendant animos solius laudis avaros. 

•Das wären Wappenschilder, in denen an die Thaten der Väter 
symbolisch erinnert wird, erbliche Familien wappen '. Ich kann nichts, 
auch gar nichts in diesen Versen finden, was an Wappen erinnern könnte, 
und halte was Köpke über das erste Vorkommen derselben beibringt 
hier für gar nicht in Betracht kommend. Bilder von den Thaten der Vor- 
fahren sind keine Wappen, und umgekehrt Wappenbilder, Löwen oder was 

1) 'Völlig unbegrdflich, sagt Wattenbach, ist mir, wamm die Theilnahme der 
Handwerker am Kampfe für ihre Kühe Anstoss erregen soll'. 
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es sein mag, haben nichts mit den Thaten der Vorfahren zu thun. Ich 
habe allerdings auch einen Zweifel an Bildern der Art, aber nicht weil 
ich glaubte , dass man nicht damals ebensogut auf Schilden dergleichen 
habe malen können wie an der Wand des Merseburger Palastes oder 
wo sich sonst die Kunst ifh 10. und 11. Jahrhundert versuchte, sondern 
weil die 'fortia facta patrum' einfach aus Vergil übernommen sind und 
wir wissen, dass bei solchen Entlehnungen die Schriftsteller es nicht 
eben sehr genau nahmen und ihren Helden wohl Eigenschaften und 
Dinge beilegten, die sie in beliebten Autoren des Alterthums fanden, 
ohne viel zu fragen, ob sie passten oder nicht. Auch bemalte Schilde 
oder Waffen (arnia) kommen bei Vergil .und Lucan öfter vor, Aen. VIT, 
796. VIII, 588, XI, 660. XII, 281. Phars. I, 398. Sie sind aber auch 
dem Mittelalter nicht fremd: 

Ermoldus Nigellus III, 243, SS. H, S. 494: 
Scuta mihi fucata (tamen sunt Candida vobis) 
Multa manent; 

Abbo I, 119, SS. II, S. 781: 
saxa fremunt parmas quatientia pictas; 

Cosmas II, 8, SS. IX, S. 72, der Heinrich III. sagen lässt: vobis 
ostendam, quot pictos habeam clipeos. 

Ich fahre endlich eine interessante Stelle aus der Einleitung Notkers 
zu seiner Uebersetzung des apostolischen Symbols (Hattemer, Denkmahle 
II, S. 523) an: Also ouh in prelio symbolum heizet daz zeichen, daz an 
seilten aide an gimoten werten ist, dannan iegliche iro socios erchen- 
nent^). Sie zeigt, dass auch bestimmte Schildzeichen schon am Ausgang 
des 10. und Anfang des 11. Jahrhunderts bekannt waren. 

Pertz und Köpke haben ausserdem besonders die Verse III. 63 ff. 
von Herzog Weif für verdächtig erklärt: 

Hos Romanorum sequitur de gente vetusta 
Dux Catulus nomen referens moresque genusque. 



1) Vorher giebt er gewerff als üebersetzmig, und giwerf für symbola haben auch 
alte Glossen, Graff, I, S. 1039. 
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Es sei das, sagt Pertz, Ausdruck der späteren fabelhaften Theorien; 
Köpke macht aufmerksam darauf, dass dieselbe Bezeichnung sich beim 
Ligurinus finde, IX, 80, und wirft die Frage auf, ob vielleicht einer von 
dem andern gewusst habe. Das ist weder den Umständen nach wahr- 
scheinlich noch irgend nöthig. Erzählungen der Art waren früh genug 
verbreitet. In der Historia de Guelfis aus dem Ende des 12. Jahrhun- 
derts (Leibniz SS. I, S. 782) heisst es : Dicitur, quod quidam ex antiquis- 
simis istis (den Weifen) filiam cujusdam senatoris Romani, qui Katha- 
lina nominabatur, in uxorem duxerit et filium ex ea progenitum Katha- 
linum nominavit, quod quia theutonisatum gwelff sonat etc. Was man 
im 12. Jahrhundert erzählte, brauchte man nicht im 15. oder 16. zu 
erfinden, konnte ebensogut im 11. schon in Umlauf sein. Ich meine, 
dass die italienische Herkunft Welfs schon zu dieser Bezeichnung Anlass 
geben konnte, ohne dass man auch nur mit Floto anzunehmen braucht, 
die Markgrafen von Este möchten vielleicht ihr Geschlecht auf die Rö- 
mer zurückgeführt haben. Die Worte *nomen referens moresque genus- 
que* sollen ohne Zweifel ausdrücken, wie durch diesen Weif das alte 
erloschene Geschlecht der Weifen erneuert ward. Die Form Catulus 
für Weif ist aber im früheren Mittelalter hinreichend belegt. Sie findet 
sich in der metrischen Passio Thiemonis (SS. XI, S.29) : Dux Catulus (über- 
geschrieben Welfo); und in der älteren Vita Altonis (Mabillon Acta 
111,1, S. 218): comitis, qui vulgo nomen quoddam est sortitus, quod 
latine exprimitur Catulus. 

Ueberhaupt ist die Beschreibung, welche der Dichter im dritten 
Buche (V. 51 ff.) von dem ausziehenden Heere des Königs giebt, einer 
der interessantesten Theile des Gedichts. Wenn die Verdächtiger des- 
selben hier eine Reihe ihnen anstössiger Ausdrücke gefunden haben, so 
stehe ich nicht an, gerade diese durchaus eigenthümliche Beschreibung, 
der wir nichts ähnliches an die Seite zu stellen haben, für überaus werth- 
voll und so beschaffen zu erklären, dass an eine spätere Erfindung der- 
selben nimmermehr gedacht werden kann. Kein noch so gelehrter Hi- 
storiker der. humanistischen Zeit wäre im Stande gewesen, diese überall 
richtigen und treffenden Bezeichnungen zu geben ; keiner hat wahrschein- 
Histor.'philol Glosse. XV. C 
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lieh nur vollständig verstanden was der Dichter sagen wollte, während 
wir nirgends auf etwas stossen, das wir nicht zu erklären und auf Grund 
unserer Kenntnis der Zeit als durchaus angemessen zu bezeichnen im 
Stande wären. Eine Schilderung die Vergil giebt liegt zu Grunde; aber 
das Einzelne hat der Dichter durchaus frei und selbständig gestaltet. 
Ich begleite die einzelnen Angaben mit den nöthigen Erläuterungen. 

Dass die Schwaben unter ihrem Herzog Rudolf als die genannt 
werden welche den ersten Platz im Zuge einnehmen, entspricht, ebenso 
wie das was später bei der Beschreibung der Schlacht von ihnen gesagt 
wird .(V. 141), ganz dem was Lambert bei Gelegenheit eben dieses Kam- 
pfes anführt: peculiari Suevorum privilegio, quibus ab antiquis jam die- 
bus lege latum sit, ut in omni expeditione regis Theutonici ipsi exercitum 
praecedere et primi committere debeant. Es braucht darum keineswegs 
aus ihm genommen zu sein. Auch Berthold (SS. VI, S. 278) erwähnt 
der Sache bei diesem Kriegszug, Hätte der Dichter wirklich den Lambert 
vor sich gehabt, so wäre es wohl kaum denkbar, dass er von der alten 
gesetzlichen Bestimmung geschwiegen hätte; er weicht auch in der Be- 
schreibung der Schlacht, wo Lambert es hat, von diesem ab, indem er 
hier mit den Schwaben gleich die Baiern vorgehen lässt, die nach Lam- 
bert erst in zweiter Reihe folgten ; er knüpft das Privilegium endlich 
an den Ruhm, den die Schwaben in Karl des Grossen Sachsenkriegen 
erlangt haben sollen, wovon Lambert nichts weiss, was aber in Denk- 
mälern des 12. und 13. Jahrhunderts mehrfach in verschiedener Aus- 
führung vorkommt, bei Konrad im Ruolandes Lied, im Schwabenspiegel 
u. s. w. (Stalin I, S. 393 N.), so dass es auch im 11. wohl verbreitet 
sein konnte. Cur als Theil von Rudolfs Herrschaft besonders zu nen- 
nen, hätte später nicht leicht einem Autor einfallen können, während 
für diese Zeit ganz angemessen jenes üurwalchen oder Rätien auf- 
geführt wird, welches wohl im weiteren Sinn zu Alamannien gehörte 
und unter dem Herzog stand, aber als ein selbständiges Land angesehen 
ward. Die dem Vergil nachgebildeten Worte *Ararim Rhodanumque bi- 
bentes' bezeichnen natürlich die Burgunder, deren Regierung dem Herzc^ 
tibertragen war (Gerbert, De Rudolpho S. IV). 
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Es folgen die Baiern unter ihrem Herzog Weif. Auch in der 
Schlacht stehen sie nehen den Schwaben, wie das Gedicht übereinstim- 
mend mit Berthold erzählt. Ihrer Siege über Ungarn und Böhmen wird 
rühmend gedacht. Die letzten sind wenigstens nicht der Art, dass man 
im 16. Jahrhundert leicht noch ihrer besonders sich erinnern konnte, 
während im 11. nach den Kriegen Heinrich HI. mit Böhmen eher 
Grund war auf sie Bezug zu nehmen. Die Ungarn Parther zu nennen 
konnte nimmermehr einem humanistisch gebildeten Autor einfallen ; aber 
die Annalisten des 10. und 11. Jahrhunderts nennen sie Agareni (Ann. 
maj. Sangall., SS. I. S. 77) und Turci (Liudpr. II, 426), Regino (a. 889, 
SS. I, S. 600) bringt sie geradezu mit den Parthern in Verbindung, in- 
dem er beide auf die Scythen zurückführt. Die ^numquam violata fides* 
der Baiern wird auch gerade ein Dichter aus dem Anfang der Regierung 
^Heinrich IV. eher Grund haben zu rühmen als ein späterer, der nach 
den Erfahrungen, die 'mit Weif, Heinrich dem Löwen und andern ge- 
macht waren, wohl nicht gerade dies Verdienst hervorzuheben veranlasst 
gewesen wäre. 

Von besonderem Interesse ist was sodann über die Wangiones ge- 
sagt wird. Zunächst bezeichnet es natürlich die Wormser (schon Floto 
hat bemerkt, dass dieser Name mittelalterlichen Autoren nicht fremd 
ist , gens antiqua mochte der Dichter sie nennen , weil sie schon aus 
Lucan 1,431 ihm bekannt waren); ohne Zweifel aber stehen diese für 
die Rheinfranken überhaupt (so Floto I, S. 422). Dass der Autor an 
andern Stellen die Franken nennt {II, 71. III, 270) ist kein Grund, 
warum er nicht hier und an noch einer Stelle (II, 3), wo es eben die- 
selben sind die nachher Franci heissen, in dichterischer Weise einen 
Namen gebrauchen sollte der den Theil an die Stelle des Ganzen setzt. 
Es fehlt auch nicht an besonderer Rechtfertigung dafür. Nicht blos 
dass die Wormser gegen den Willen ihres Bischofs den König Heinrich 
festlich in ihre Stadt aufnahmen und dafür mit besonderen Freiheiten 
bedacht wurden (Lambert S. 204; Arnold, Geschichte der Deutschen 
Freistädte I , S. 148 flF. ; auf einer Inschrift , welche die Wormser zum 
Andenken hieran unter einem Bilde einhauen liessen, nennen sie sich 

C2 
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selbst Vangiones, ebenda S. 150) lässt sich anführen, vor allem kommt in 
Betracht, dass das Geschlecht Heinrichs früher in Worms seinen Sitz 
hatte, wie wir aus der Vita Burchardi wissen. Einem Autor des 16. 
Jahrhunderts lagen diese Verhältnisse im Dunkeln; was sich uns aus 
anderen Zeugnissen ergeben hat, erhält hier weitere Bestätigung und 
erläutert wieder was das Gedicht enthält. Dass die Rheinfranken oder 
allgemein die Franken die * regia signa', die 'insignia regni' begleiteten, 
während der Schlacht die *regales fasces' bewahrten, wird, soviel ich 
weiss, anderswo nicht erwähnt. Aber was war natürlicher, als dass der 
König, der nach Fränkischem Recht lebte, der jetzt aus Fränkischem 
Geschlecht stammte, von den Franken umgeben war, die ihn und mit 
ihm natürlich die königlichen Insignien begleiteten und schützten! 

Der Herzog Gotfried *gibbosus' von Niederlothringen ist im Fol- 
genden nicht übel geschildert. In der Beschreibung seines Heeres aber 
steht ein Vers (82), den Pertz und Köpke verdächtigen, während er 
nach Floto die Echtheit des Gedichtes vor allem verbürgt. Auch mir 
scheint derselbe von besonderer Wichtigkeit, wenn gleich noch aus an- 
derem Grunde. Floto meint, die Ripheae urbes, die hier genannt wer- 
den, seien nicht 'nördliche Städte', sondern Städte im Rif- d.h. im 
Ripuarischen oder üferlande. Die Erklärung (Floto hat sie schon I, 
S. 413) ist scharfsinnig, wie auch Köpke anerkennt; doch zweifle ich, 
dass dem Dichter der Anklang der Namen in Erinnerung lag. Rhipaeus 
für nördlich war ihm aber aus Vergil und Lucan zu gut bekannt als dass 
er es nicht hätte auch ohne solche Anknüpfung verwenden können. Tile 
undNimwegen, die er nennt, sind Städte, die man wohl im 11. Jahrhun- 
dert zur Bezeichnung der Nieder lothringischen Gebiete wählen konnte, ge- 
wiss nicht im 16., wo Tile gänzlich seine Bedeutung verloren hatte, kaum 
noch bekannt war. Wir wissen davon aus Alpert und anderen Zeug- 
nissen; aber wer hätte früher daran gedacht, diese Stadt als einen Haupt- 
ort Deutschlands bei der Aufzählung seiner Kriegsmacht namhaft zu 
machen? Ganz ohne Grund wird von Köpke das ferne Thule herbei- 
gezogen. Was kann der Dichter dafür, wenn einem heutigen Gelehrten 
ein Name einfallt, den er vielleicht nie gehört hatte, auf den nichts in 
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dem Zusammenhang der Stelle hinweist. Dass die Verse die Vorstel- 
lung ' weiter Entfernung und barbarischer Rohheit' erwecken sollen, meint 
Köpke, sei nicht zweifelhaft. Ich finde es nicht allein zweifelhaft, son* 
dem das Letzte ganz unmöglich. Sie sagen nur ganz richtig, dass der 
Herzog von Niederlothringen die äussersten. nördlichsten Gebiete des 
Reichs (*extremi regni fines' sagt von denselben Gegenden die Vita 
Heinrici IV. c. 11, wo doch sicher nichts von solchen Nebengedanken 
zu finden) aufbot, und sie fügen hinzu, dass dies Lande waren wo der 
Krieg nicht ruhte; ganz angemessen für Gebiete die unter Heinrich 
HL der Schauplatz unablässiger Kämpfe gewesen waren. Ich kann es 
so wenig gelten lassen, dass der Dichter keine rechte Vorstellung von 
dem gehabt habe was er schildern wollte, und dass es sich hier um 
eine classische Reminiscenz handele, dass ich vielmehr alles bis aufs 
kleinste als genau und zutreffend bezeichnen muss, und wohl fragen 
darf, wie ein Dichter des 16. Jahrhunderts dies so hätte fingieren kön- 
nen; wie ich denn freilich auch nicht absehe, wie ein solcher hätte dar- 
auf verfallen sollen , das damals reiche und blühende Holland in dem 
Zustand barbarischer Rohheit zu schildern. 

Es folgen die Oberlothringer unter ihrem Herzog Theodorich. Sie 
sind, wie sie hier geschildert werden, auch sonst als treffliche Reiter be- 
kannt, was auch Stenzel bemerkt (Fr. Kaiser I, S. 326 N.]. 

Den Schluss bilden Westfalen , Friesen und Böhmen. Die erstem 
mit Pertz als Soldaten der Kölnischen Kirche zu nehmen und deshalb 
das Gedicht jedenfalls nach 1180 zu setzen, ist, wie schon Floto erin- 
nert hat, gar kein Grund; wir sind dazu um so weniger berechtigt, da 
nach Lambert der Erzbischof von Köln von dem König die Erlaubnis 
erhalten hatte an diesem Zuge keinen Theil zu nehmen. Bruno nennt 
dagegen c. 39 die Westfalen als solche die durch Geld bestochen 
von den Sachsen zum König fibergegangen waren. Die Friesen führt 
kein anderer Autor besonders auf. Dagegen ist die Theilnahme der 
Böhmen durch Lambert hinreichend verbürgt> 

Es mag endlich noch darauf aufmerksam gemacht werden, dass 
hier überall die Stämme als solche, nicht etwa die Territorien oder fürst- 
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liehen Herrschaften berficksichtigt sind, wie das den Verhältnissen des 
11. Jahrhunderts entspricht. Im 16. hätte man wohl nicht leicht ver- 
mieden, von Oesterreichern und Brandenburgern, von dem Pfalzgrafen, 
den geistlichen Fürsten besonders zu sprechen. Die ganze Beschrei- 
bung ist so beschaffen, dass man dreist sagen kann, es hätte ein wahres 
Wunder von Gelehrsamkeit und Geschick dazu gehört, um in späterer 
Zeit etwas derartiges zu schreiben, dazu eine Kritik und ein Tact, um 
wahrhaft Anstössiges uiyi Unmögliches zu vermeiden, wie sie schwerlich 
irgend ein Autor des 16. Jahrhunderts besass. Man vergleiche, wie 
Aventin und andere Männer der Zeit die Geschichte und Verhältnisse 
früherer Perioden dargestellt haben. 

Und der Autor hat dabei nicht etwa wie der angebliche Guntherus 
Ligurinus eine andere Erzählung nur in Verse gebracht. Zu dieser Be- 
schreibung gab ihm weder Lambert noch irgend ein anderer Schrift- 
steller den Stoff. 

Aber auch sonst ist er mit nichten, wie man gesagt hat, dem Lam- 
bert gefolgt. Pertz hat gemeint (S. 80), das Werk zerfalle bei näherer 
Untersuchung in zwei verschiedenartige Bestandtheile, die geschichtliche 
Grundlage und die Zuthaten des Verfassers. Jene sei, bis auf einen 
Zusatz, ganz aus Lambert genommen; Eigenthum des Verfassers sei 
hauptsächlich nur die Einkleidung in die Form des classischen Epos, 
wobei derselbe sich Abänderungen der Erzählung Lamberts, wesentliche 
Auslassungen, mithin andere Verknüpfungen der Begebenheiten und 
widergeschichtliche Einschiebsel erlaubte. Köpke ist trotz des Wider- 
spruchs , den Floto und andere erhoben , auf diese Behauptung zurück- 
gekommen: er halte, sagt er, auch diese Ansicht von Pertz aufrecht; die 
Hauptmasse des Stoffs sei aus Lamberts Annalen entlehnt. Er stellt 
einige Stellen zusammen, nach denen man urtheilen soll. Ich kann auf 
diese, die höchstens ein- oder zweimal etwas auffallendes haben, gar kein 
Gewicht legen; es ist mehr Verwandtschaft des Ausdrucks als der Sache, 
und auch jene findet sich nur so, wie sie bei Autoren dieser Zeit, wenn 
sie vollends dieselben Dinge erzählen , öfter begegnet und am Ende be- 
g^nen muss: man folgte denselben Mustern, man verwandte eine An- 
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zahl zum Gemeingut gewordener Ausdrücke. Viel mehr muss auf die 
AuflFassung im ganzen und die Art und Weise wie das Einzelne berich- 
tet ist ankommen. Eine solche Vergleichung wird, indem sie auf die 
Ereignisse selbst eingeht, ergeben, dass die Darstellung des Carmen ihre 
eigenthümliche Bedeutung hat, und vielleicht hoffen dflrfen auch ihrer seits 
einige Beiträge zur Geschichte des Sachsenkrieges Heinrich IV. geben 
zu können. 

Der Verfasser b^innt sein Gedicht ganz nach dem Vorbild Vergils : 
er kündigt an was er beabsichtigt, die Kämpfe König Heinrich IV. ge- 
gen die Sachsen zu beschreiben; er wendet sich, wie der Römer an die 
Muse, an Gott mit der Bitte, ihm bei diesem seinem Vorhaben behfllf- 
lich zu sein, auch die Ursachen, die, wie er sagt, verborgenen Ursachen 
(latentes causas) des Kriegs an den Tag zu bringen. Da er auch hier 
Vergil nachahmt, wäre man an sich berechtigt auf diese Wendung kein 
besonderes Gewicht zu legen, nicht, wie Köpke thut (S. 281) den Ver- 
fasser hart darüber anzugehen, dass er nun den Erwartungen nicht ent- 
spricht, die einer sich macht, wie jener meint nichts sage, als was vor 
den Augen aller WeU gelegen und was kein unterrichteter Zeitgenosse 
seinen Lesern oder gar dem Könige selbst habe als etwas besonderes 
bieten dürfen. Aber der Autor kommt nachher noch einmal auf die 
causae zurück; V. 29: 

Hinc belli causae veniunt sub imagine recti; 
und er wenigstens ist also überzeugt sein Versprechen gehalten zu ha- 
ben. — Und sollte er uns denn wirklich so gar nichts eigenthümliches 
geben, nichts was nicht damals alle Welt und wir selbst längst gewusst? 
Sagt er wirklich nur: *Die Sachsen klagen über Gewaltakte der An- 
hänger des Königs, dieser stellt das in Abrede, darauf greifen sie zu 
den Waffen*. In Wahrheit sagt er das nicht allein, oder richtiger er 
sagt es gar nicht, da wo er von den causae spricht. 

Die Ursachen zu dem Kampf, den er schildert, findet er vielmehr 
darin — und ich wiederhole hier einfach, was ich vor zwölf Jahren ge- 
schrieben und was Köpke wohl nicht beachtet hat — , dass , nachdem 
während der Minderjährigkeit Heinrichs Recht und Ordnung völlig iu 
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Verfall gerathen, Kinder, Witt wen und Waisen beraubt wurden, der 
König, als er selbst die Regierung übernahm, strenges Recht übte, der 
Gewaltthat und dem Raub wehrte, V. 20 ff. : widerwillig habe das Volk 
die ihm angelegten Zügel ertragen, habe gefürchtet für mancherlei Uebel- 
thaten zur Verantwortung gezogen zu werden. 

Furor hinc evenerat omnis; 
^inc belli causae veniunt sub imagine recti. 
Jeder der mit den Denkmälern der Geschichte dieser Zeit bekannt ist 
wird zugeben müssen, dass das eine Auffassung ist, welche weit genug 
von der abweicht welche sich regelmässig sonst und namentlich beim 
Lambert findet. Dieser erzählt wohl von Gewaltthätigkeiten , die Hein- 
rich nach dem Tode Adalberts sich erlaubt und dann Anno abgestellt 
^habe , und einige Worte klingen auch an das an was das Carmen berich- 
tet, dass besonders ecclesiae, pupilli, viduae zu leiden hatten, dass die 
Zügel gelöst waren und dann wieder straff angezogen werden mussten 
(Köpke S. 288). Allein das'sind eben Wendungen die sich leicht gleichartig 
ergaben, wenn von ähnlichen Dingen die Rede war. Die Sache selbst 
ist eine ganz andere. Nicht von der Jugend Heinrichs und nicht davon, 
dass er selber wieder gut gemacht was da geschehen, spricht Lambert. Ver- 
wandt ist nur die Auffassung in der Vita Heinrici IV. c. 2 : Prohibebat quoque 
bella, violentiam et rapinas; nitebatur . . . neglectas leges restituere et 
sceleris licentiam resecare. Quos assuetos sceleri per edictum cohercere 
non potuit, per censuram legis et jus curiae, mitius tamen quam culpa 
exigeret. correxit. Quod illi non justiciam, sed injuriam reputantes, et 
qui legem abjecerant, lege constringi, et qui per omne nefas ruebant, 
frena pati respuentes, qualiter eum vel extinguerent vel privatum face- 
rent, consiliis incumbebant. Was hier mehr allgemein gesagt wird, be- 
zieht das Carmen speciell auf die Sachsen. Ueber das Verhältnis des- 
selben zu der Vita spreche ich später; hier ist nur zu bemerken, dass 
dies wohl die Auffassung sein wird, welche in der Umgebung des Kö- 
nigs geltend gemacht ward. 

Das Carmen geht dann sofort in die Erzählung der Ereignisse ein. 
Es berichtet, dass die Sachsen unter sich verschworen, conjurata dolo 
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gens, eine Gesandtschaft an Heinrich schickten, um Klagen vorzubringen: 
drei Personen (oratores) wurden dazu auserwählt, Meginfried führte das 
Wort. Die Rede welche diesem in den Mund gel^t wird (V. 38 flF.) 
ist in den AusdrAcken wie in dem Inhalt merkwürdig genug. Die Sach- 
sen klagen über Gewalt, die sie von denen zu ertragen haben welche 
anderswo nur dergleichen zu erleiden pflegen (vim qui ferre solent aliis 
in partibus orbis hanc nobis faciunt) : nur an die Krieger Heinrichs kann 
gedacht werden, die gewählte Bezeichnung soll vielleicht ausdrücken, 
dass sie aus niedrigem Stande, Knechte waren; Fremde (was neben dem 
'advena quivis' der *pupillu8' hier und nachher noch einmal soll, ist 
mir nicht deutlich; s. die Note) hindern sie an Benutzung der Gemein- 
wälder und -weiden, drängen sich in ihren Besitz ein, treiben mit List 
und Gewalt die Eigen thümer aus ihren Gütern. 

Die Darstellung Lamberts ist eine sehr abweichende (SS. V, S. 196). 
Er berichtet auch von einer Gesandtschaft, die er um den ersten Au- 
gust setzt, eine Zeitbestimmung die Schwierigkeiten macht^ (Giesebrecht 
S. 1122). Statt dessen hat Bruno (c. 23) eine Berufung der Sächsischen 
Fürsten durch den König nach Goslar Ende Juni. Die Ann. Altahenses 
bestätigen diese Zeit, lassen aber das Kommen der Sachsen als ein frei- 
vnlliges erscheinen (plures Saxonici principes illo devenere, si finem his 
malis possent impetrare). Das können Lambert und der Dichter recht 
wohl beide als eine Gesandtschaft aufgefasst haben, die jener in eine 
unrichtige Zeit setzt, während dieser jede Zeitbestimmung vermeidet. 
Im Uebrigen gehen sie weit aus einander. Lambert weiss nichts von den 
drei oratores, nichts von Meginfried (nach Pertz soll dieser aus Bruno 
entlehnt sein, der ihn, den Burggrafen von Magdeburg, allerdings nennt, 
c. 52. 117, aber keineswegs als bei dieser Gelegenheit thätig); die For- 
derungen und Klagen der Sachsen beziehen sich auf ganz andere Dinge, 
auf einen angekündigten Kriegszug gegen Polen, den sie nicht leisten 
wollen, auf die Burgen, die der König erbaut und deren Zerstörung sie 
verlangen, den langen Aufenthalt Heinrichs in ihrem Lande, auf die 
unwürdigen Personen in seiner Umgebung, auf den Lebenswandel den er 
führt. Dass das zum Theil unrichtig, zum Theil unpassend ist, hat 
Histor.'philol Classe. XV. D 
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Qiesebrecht (S. 1122) bemerkt; sollte der Dichter, wenn er Lambert be- 
nutzte, das erkannt und glücklich ausgeschieden haben? Nur die For- 
derung, ut principibus Saxoniae, quibus sine legittima discussione bona 
sua ademerat, secundum suorum jurisdictionem satisfaceret, hat eine ent- 
fernte Verwandtschaft mit dem was das Carmen sagt« wo Herstellung 
des Rechts, der ablata patria jura, verlangt wird. Ausserdem hat Lam- 
bert vorher (S. 194), wo er von den Gewaltthaten der Besatzungen in 
den festen Plätzen redet, einiges was an die Worte des Carmen erin- 
nert: sie hätten Abgaben für die Benutzung von Wäldern und Weiden 
verlangt und unter dem Vorwand der Zehnten die ganzen Heerden fort- 
getrieben (Omnia quae in villis et agris erant in dies eruptione facta 
diripiebant, tributa et vectigalia silvarum et camporum importabilia exi- 
gebant, et plerumque sub praetextu decimarum totes simul greges abi- 
gebant). An einer dritten Stelle, wo die Sachsen den andern Fürsten 
ihre Leiden klagen (S. 198), heisst es: sie müssten den Gebrauch ihres 
Wassers und Holzes für Geld erkaufen; der König möge patrimonia 
per vim seu per calumpniam erepta restituieren, Köpke (S. 288) ist der 
Meinung, dass aus diesen Steilen der Autor des Carmen seine Erzählung 
zusammengesetzt habe. Aber nur eine sehr allgemeine Uebereinstimmung 
in den Thatsachen und eine zufällige Gleichheit einzelner Worte li^ 
vor: in letzterer Beziehung kommt eigentlich nur *abigunt armenta gre- 
gesque' V. 44, und ' totos simul gr^es abigebant' bei Lambert (S. 194) in 
Betracht: 'pecus abigere' ist aber ein Ciceronischer Ausdruck, dessen der 
Dichter sich I, 195 bedient und dem er das ' armenta gregesque abigere', 
ebenso wie 1, 165 'praedas abigere' nachgebildet hat, ohne dass an eine 
Abhängigkeit von oder nähere Verwandtschaft mit Lambert zu denken wäre. 
Was die Sache selbst, den eigentlichen Anlass und Gegenstand des 
Streits zwischen den Sachsen und den Königen aus dem Fränkischen 
Hause betrifiPt, so ist dieses bekanntlich nichts weniger als klar. Floto 
(I, S. 372) und auch Giesebrecht (III, S. 272 ff.) haben darüber nur unge- 
nügend gehandelt, besser schon Schaumann (Gesch. des niedersächsischen 
Volks S. 189 ff.). Mit Recht macht dieser darauf aufmerksam , wie es 
sich offenbar darum handelte, alte Fiscalrechte , königliches Gut und 
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yielleicht auch Hausgut der Ottonen , das in die Hände der Sächsischen 
Fürsten übergegangen war, für die Krone zurückzufordern. Der Vor- 
wurf gegen den König ist, ut omnes Saxones et Thuringos in servitium 
redigeret et praedia eorum fisco publico adiceret (Lambert S. 194); 
Saxones omnes servilis conditionis esse, crebro sermone usurpabat, non- 
nuUos etiam ex eis, missis nunciis, objurgabat, cur sibi juxta conditionem 
natalium suorum, ut ipso verbo utar, serviliter non servirent, nee de 
reditibus suis fiscalia sibi obsequia impenderent (S. 195); die Sachsen 
schreiben: semper nos insolito more quaerebat opprimere, bona nostra 
eripere suisque familiaribus ea contradere (Brief der Sachsen bei Bruno 
c. 42); was von Bruno etwas jfrüher nur als Besorgnis dem Otto von 
Nordheim in den Mund gelegt wird: sed universa quae possidetis vobis 
simul eripiet, et hominibus advenis vestra bona largiens, vos ipsos, libe- 
ros et ingenuos, ignotorum hominum servos praecipiet esse. 

Darauf geht auch wohl die übertreibende von Lambert (S. 197) wie- 
dei^egebene Behauptung zurück, Heinrich habe die Sachsen vernichten 
und Schwaben an ihre Stelle setzen wollen. Aber auch das Carmen 
stimmt damit insofern überein, als es die Sachsen klagen lässt über die 
Fremden (advenae), die die Sachsen beeinträchtigen und verdrängen, 
über die Verletzung des heimischen Rechtes, die wohl vorzugsweise in 
dem Anspruch auf Abhängigkeit, ja Zinsbarkeit des Landes gefunden 
sein wird (vgl. Lambert S. 198: patrimonia nobis per vim seu per ca- 
lumpniam erepta restituat; postremo jusjurandum det, quod legitima 
genti nostrae a primis temporibus constituta numquam deinceps iniringere 
moliatur). Und merkwürdig genug ist nun die Antwort, welche das 
Carmen den König geben lässt: er leugnet nicht, ^dass er Güter in Be- 
sitz genommen, er bestreitet aber, dass er damit Unrecht gethan, ihr 
Recht verletzt habe, vielmehr seien die Sachsen im Unrecht gewesen; 
er fordere nur zurück was anderen mit Gewalt genommen sei. Und 
dass dabei besonders an die Grossen des Volks gedacht, zeigen die 
Verse I. 64. 65. 

Von einer solchen Antwort weiss Lambert durchaus nichts; er 
sagt nur (S. 197): leviter et contemptim legatis respondit, nach Bruno 

D2 
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(c. 23) hat er die in Goslar versammelten Fürsten in höhnischer Weise 
ohne alle Antwort gelassen. Nicht viel anders berichten die Ann. 
Altahenses (1072). 

Die Auffassung des Carmen ist also eine wesentlich andere als die 
aller anderer Autoren. Nach ihm vertritt der König ein bestimmtes 
Recht bestimmten Forderungen gegenüber. Diese sind der Art, dass, 
wenn für sie auch wohl gewisse Anhaltspunkte in den andern Berichten 
sich finden, doch in keiner Weise abzusehen ist, wie ein späterer Autor 
hätte dazu gelangen sollen die Sache so darzustellen. Wenn im 16. 
Jahrhundert einer daran ging, unter Benutzung der bekannten Darstel- 
lungen, namentlich des Lambert, die Ursachen des Sachsenkrieges dar- 
zulegen, dann konnte er sicher nicht auf den Gedanken kommen, von 
einer Hinderung im Gebrauch der Geweinwälder und -weiden, von ei- 
nem Eindringen Fremder in den Besitz der Sachsen zu sprechen: dann 
tönten ihm überall die Klagen über Heinrichs ganzes Regiment und 
Lebenswandel, bei den Sachsen besonders die Über die aufgeführten 
Burgen und die Thaten der Besatzung entgegen. Ein Zeitgenosse, der 
den König verherrlichen wollte, mochte von jenem schweigen, während 
ein späterer Encomiast, dem Lambert vorlag, dazu wenigstens nicht so 
leicht die Möglichkeit hatte. Von den Burgen und ihren Besatzungen 
spricht das Carmen erst später und erwähnt von dem was diese began- 
gen haben sollen gar nichts (die Auslegung Flotos I, S. 387N. , dass 
alles vorher Gesagte sich auf die Mannschaft in den Burgen beziehe, 
ist entschieden unrichtig, wie die Antwort des Königs zeigt). Dagegen 
geht es auf die wichtige staatsrechtliche Frage nach dem Recht an den 
Gütern ein, stellt diese in den Mittelpunkt, in einer Weise die freilich 
noch manches dunkel lässt, die aber damals, unter dem Eindruck der 
Ereignisse selbst, in einem Gedicht genügen konnte. Ein Falsarius des 
16. Jahrhunderts hätte, das ist meine entschiedenste Ueberzeugung, die* 
sen Gegenstand nie in dieser Weise behandeln können. Selbst die neu« 
sten Darstellungen des Kampfes haben die Bedeutung desselben nicht so 
gut aufgefasst und hingestellt wie unser Dichter. Und von dem sagt 
man, dass er nichts gewusst, dass sein Gedicht leer und arm an Inhalt sei! 
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In der Beziehung ist eine allgemeine Bemerkung zu machen. Lam- 
bert hat eine so ausführliche Darstellung der ersten Jahre des Sachsen- 
krieges Heinrichs gegeben, wie wir sie kaum von irgend einem Ereig- 
nis in der Geschichte dieser Zeit besitzen: er war Zeitgenosse und gut 
unterrichtet. Auch Bruno schildert aus unmittelbarer und vollständiger 
Kenntnis der Verhältnisse, nur unter dem Eindruck entschiedenster 
Parteiansicht, diese Dinge. Wie sollten wir da in einem dritten Bericht 
ganz neue Thatsachen erwarten dOrfen, wie etwas anderes als eine ei- 
genthümliche, selbständige Auffassung und jene Abweichungen im Detail, 
die sich überall finden, wenn verschiedene Personen dieselben Sachen 
erzählen. Und beides ist reichlich in dem Carmen vorhanden. Man 
denke sich den Lambert nicht geschrieben oder uns nicht erhalten, und 
man wird des Neuen und Aufklärenden genug bei dem Autor findien. 
Wir finden es auch jetzt, wo wir jenen zur Vergleichung haben, müssen 
nur die entschiedene Parteinahme des Dichters für den König ebenso 
wohl in Anschlag bringen wie die Brunos für die Sachsen und die diesen 
zugewandte Sympathie Lamberts. Grerade in ihrem G^ensatz ei^änzen 
und berichtigen sich die drei Darstellungen. Und das hätte mit ge- 
schickter Kunst ein Humanist des 16. Jahrhunderts zu stände brin- 
gen sollen! 

Gleich die folgende Erzählung hat manches eigenthflmliche an sich. 
Es handelt sich um die wirkliche Erhebung der Sachsen und die darauf 
folgende Flucht des Königs von der Harzburg. Während der Autor 
jene im ganzen richtig darstellt, hat er diese so berichtet, oder eigentlich 
nicht berichtet, dass er erzählt: der König habe auf die Nachricht von 
der Empörung der Sachsen dieselben zu sich entboten, d. h. wohl zum 
Heerdienst entboten, unter Androhung von Verlust Lebens und Gutes; 
da er aber gesehen, dass sie der Aufforderung keine Folge leisteten, habe 
er in sechs Castelle Besatzung gelegt und sei darauf von dannen ge- 
gangen, um ein Heer g^en die Aufrührer zu sammeln. 

Dass der Dichter hier 6 Burgen nennt, nicht 7, wie Lambert, oder 
wenn man Yocenroth mitrechnet 8, scheint mir nur aufs neue die 
Selbständigkeit desselben dem Hersfelder Annalisten gegenüber darzu- 
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thun*). Da eine von Lamberts sieben Burgen, Asenbei^, jedenfalls in 
Thüringen lag, findet hier am Ende aber doch eine üebereinstimmung 
in der Sache statt. 

Lambert, wo er, aber früher, von den Burgen spricht (S. 192), und 
der Dichter hier brauchen ein paar ähnliche Worte. Vgl. Montes omnes 
coUiculosque Saxoniae et Thuringiae castellis munitissimis exstruxit 
praesidiumque imposuit mit I, 76. 77. Aber auch Bruno sagt (c. 25): 
Castella fortia ... in locis natura munitis plurima construxit, und Bruno 
hat doch nicht aus Lambert geschöpft; praesidium imposuit ist. ein Aus- 
druck, den Lambert und der Dichter aus Sallust kannten, den auch 
andere Autoren der Zeit häufig verwenden. Der Dichter fügt hinzu: 
victum quoque largiter addit; Lambert sagt umgekehrt: Quibus cum 
victui necessaria minus sufficerent , also das gerade Gegentheil, und doch 
meint Köpke (S. 289) in dem blossen Gebrauch des Wortes *victus' ei- 
nen Zusammenhang zu entdecken. 

Weit genug gehen beide dann im Folgenden aus einander. Lam- 
bert erzählt, dass die Sachsen gegen die Burgen des Königs aus- 
ziehen, Graf Hermann das von diesem eingenommene Lüneburg bela- 
gert, die Besatzung gefangen nimmt und dadurch die Freilassung des 
jungen Billungers Magnus bewirkt, die Thüringer Heimenburg angreifen 
und einnehmen, andere sich gegen Asenberc aufmachen und dies eng 
einschliessen. Das Carmen dagegen beginnt mit der Belagerung Hei- 
menburgs: die Handschrift schreibt, wie schon oben bemerkt, Hennen- 
burc, die erste Ausgabe Hennenberg; und ebenso haben Handschriften 



1) Wenn Pertz sagt, Lambert nenne 7, die ihm gerade einfielen, und füge 
dann noch zwei hinzu, so ist das jedenfalls ein sehr ungenauer Ausdruck. Lambert 
erinnert sich 7, welche Heinrich erbaut hat. Dazu nennt er Yocenroth, welches 
der König dem Pfalzgrafen entrissen, und bei der Gelegenheit fugt er hinzu, dass 
derselbe sich auch des festen Lüneburgs bemächtigt habe. Floto hat ebensowenig 
Recht, wenn er dagegen bemerkt (II, S. 428), Lambert nenne ausser Yolkerode auch 
Giebichenstein unter den von Heinrich erbauten Burgen; denn dass Wigantenstein 
bei Lambert nicht Giebichenstein sein könne, habe ich schon in der Ausgabe 
(S. 200 N. 13) bemerkt. 
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und die altern Ausgaben des Lambert Hennenburg; was aber, ebenso- 
wohl wie das Hennenbui^ der Eccardschen Ausgabe des Annalista Saxo, 
leicht auf falscher Lesung beruhen kann und sicher nicht nöthigt 
eine Bekanntschaft des Autors mit den späteren Handschriften des 
Lambert anzunehmen (die editio princeps von diesem ist erst be« 
deutend später als die des Carmen). Köpke bezeichnet die Ein- 
nahme Heimenburgs als 'eine geringfügige Episode in diesen Kämpfen' 
(S. 289). So erschien sie in der That nach der Art und Weise wie sie 
Lambert erwähnt, und man begriff kaum, wie der Dichter dazu gekom- 
men sei sie in den yorde]^;rund zu rücken. Nun finden wir aber ganz 
dasselbe in den neuerdings bekannt gewordenen Ann. Altahenses: Post 
regis autem abscessum Saxones urbem illius Heimburg dictam obside- 
runt eamque in deditione susceptam destruxerunt. Soll der angebliche 

I Falsarius diese vielleicht auch gekannt oder durch Inspiration im 16. 

l Jahrhundert richtig erfasst haben was diese uns jetzt mittheilen? Wir 

sehen, dass von den Zeitgenossen (gerade mit diesem Ereignis schliessen 
die Ann. Altahenses) die Belagerung und Einnahme Heimenburgs als 
der Anfang des eigentlichen Kriegs angesehen wurde, und ganz mit 
Recht beginnt also der Autor des Carmen damit seine Darstellung. — Er 
betrachtet auch, ebenso wie die Ann. Altah., die Sachsen, nicht wie Lambert 
Thüringer, als die Belagerer, und da kein Grund ist daran zu zweifeln 
(wie Floto I, S. 400 N. meint), dass die Heimbui^ bei Blankenburg gemeint 
ist, so erscheint das auch als viel natürlicher; wie hätten Thüringer an 
die Nordseite des Harzes kommen und hier eine schwierige Belage- 
rung unternehmen sollen? Aber doch erklärt das Gedicht auch, wie 
Lambert dazu kommen konnte die Thüringer zu nennen; der Pfalzgraf, 
der nach seinem Bericht das zweite grössere Belagerungsheer anführte, 
hatte seine Besitzungen grossentheils in Thüringen (Gervais, Gesch. der 
Ffalzgrafen von Sachsen S. 67. 73). Warum er den Namen nicht nennt, 
fragt Köpke (S. 283). Das war wenig nöthig, da es nur einen Pfalzgrafen 
gab, den damals jeder kannte, wenn auch der Name Fridericus sich 
nicht in den Vers fägte. — Die ganze Erzählung ist auch sonst so 
verschieden wie möglich von der Lamberts. Nach diesem ist die Bui^ 
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in wenigen Tagen eingenommen, die Besatzung friedlich entlassen, weil 
die Sachsen zeigen wollten, dass sie nicht von feindlicher Gresinnung 
gegen den König erfüllt seien. Dagegen werden nach dem Carmen die 
ersten 300, welche die Burg umlagern und einen Sturm versuchen, zu- 
rflckgeschlagen. Darauf sammelt der Pfalzgraf 6000 Mann und denkt 
die Besatzung auszuhungern. Da aber auch dies sich in die Länge zieht, 
versucht er es mit einer Bestechung, und diese gelingt; so abergeben 
die Belagerten die Burg und retten natürlich damit ihr Leben. — Ich 
frage wieder, was soll einen Dichter des 16. Jahrhunderts bewogen ha- 
ben, eine solche Geschichte zu erfinden — ausgeschmückt mag er sie 
haben; er wendet 52 Verse seines nicht langen Gedichts daran — ; was 
konnte ihn veranlassen dann in noch weiteren 8 Versen (132 flF.) eine 
leidenschaftliche Exclamation gegen den bethörenden Geiz hinzuzufügen. 
Von einem Manne, der den Dingen, der Zeit und dem Orte nahe stand, 
begreift sich eine solche Theilnahme an einem einzelnen Ereignis, nicht 
von einem späteren Dichter, der. wenn er die Kämpfe Heinrich IV. 
darstellen wollte, ganz andere Begebenheiten fand, an die er seine Be- 
trachtungen anknüpfen konnte. 

Noch ausführlicher wird darauf die glückliche Vertheidigung der 
Harzburg geschildert: der Schluss des ersten Gesanges und ein Theil 
des zweiten sind ihr gewidmet. Wenn Pertz meint, dass mit Unrecht 
das an der letzten Stelle Erzählte ins Jahr 1074 statt zu 1073 gesetzt 
sei, 80 ist zunächst zu bemerken, dass das Gedicht überall keine Jahre 
nennt ; was aber vorher zu Anfang des zweiten Gesanges berichtet wird, 
das Gerstunger Abkommen, der Abfall der Fürsten von Heinrich, gehört 
erst dem Winter 1073 an; nach der Rückkehr der Sachsen von den 
Verhandlungen mit den andern Fürsten wird der neue Versuch auf die 
Harzburg gesetzt, also wohl Ende 1073. Wenn Bruno c. 28. 29 die 
Dinge in umgekehrter Ordnung erzählt, so beweist das nichts, da dieser 
hier viel kürzer und ungenauer ist, auch erst alles erledigt was sich auf 
die Belagerung der Burgen bezieht und dann auf die in der Zwischenzeit 
von dem König getroffenen Massregeln und deren Folgen übergeht. 

In der Schilderung der einzelnen Kämpfe um und bei der Htirz- 
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bürg ist dann wohl mit Lamberts Darstellung (S. 203) eine grössere Ue- 
bereinstimmung als irgendwo sonst. Ich glaube annehmen zu dürfen, 
dass gerade die Vergleichung dieser Stellen Pertz zunächst zu seiner 
Ansicht gebracht hat. Aber die Sache steht doch keineswegs so, dass 
man von einer blossen Wiederholung oder Umschreibung des Lambert- 
schen Berichtes bei dem Dichter sprechen könnte. Im Gegentheil es 
finden sich so viele und bedeutende Abweichungen im Einzelnen, dass 
es unmöglich ist anzunehmen, weder dass der Dichter dem Lambert 
gefolgt noch dass dieser selbst der Dichter gewesen ist. Ein Wechsel 
der Auffassung, der Partei ist denkbar, wenn auch in dem Masse, wie 
er stattgefunden haben mflsste, wenn das Carmen dem Hersfelder Hi- 
storiker angehören sollte, immer in hohem Grade unwahrscheinlich. 
Aber dass dieselben verhältnismässig unbedeutenden Dinge zweimal von 
demselben Autor ganz verschieden erzählt sein sollten, muss in der That 
ebenso undenkbar erscheinen wie dass der eine, der die Darstellung des 
andern vor sich hatte, recht eigentlich darauf ausgegangen sei kleine 
Veränderungen anzubringen. Ich will kein Gewicht darauf legen, dass 
das Carmen die Stärke der Besatzung auf 300 Mann und die der Be- 
lagerer, jedenfalls übertrieben, auf 20000 Mann angiebt: dergleichen 
kann erdichtet sein, und der Autor liebt es bestimmte Zahlen anzugeben 
(Köpke S. 283); es kann das auch die Glaubwürdigkeit, aber nicht die 
Authenticität seines Buches verdächtigen. Wesentlich verschieden ist, 
dass nach ihm die Sachsen in einem Lager vor der Harzburg liegen 
(I, 154 ff. 172), in dem sie zweimal überfallen werden und bedeutenden 
Verlust erleiden, während Lambert nur von Streifzfigen der Harzburger 
redet, bei der sie reiche Beute aufbrachten und den Goslarern grossen 
Schaden zufügten, da die Sachsen zu spät kamen oder zu schwach wa- 
ren um es zu hindern, also gar keine Belagerung unternommen hatten. 
Wenn Lambert dann berichtet, dass zwischen der Besatzung der Harz- 
burg und den Goslarern tempore quodam ad modicum pax convenisset, 
so ist das dem Dichter ein förmlicher Friede, den der König zu bestä- 
tigen hat und in Folge dessen auch die Belagerung der andern festen 
Plätze aufgegeben wird. Ich bin durchaus nicht gemeint, diese Dar- 
Histar.-philol Glosse. XV. E 



Digitized by 



Google 



34 G. WAITZ, 

Stellung für richtig zu halten; ich frage nur, wie und warum sie gemacht 
sein sollte, wenn die Lamberts vorgelegen hätte, oder wie dieser die 
Sache zweimal so ganz verschieden hätte auffassen und erzählen sollen. 
Und dasselbe gilt von dem Folgenden. Nach Lambert gehen während 
des Stillstandes einige von der Besatzung der Harzburg nach Goslar, 
gerathen, da sie sich im Trinken übernommen, wohl in einer Herberge, 
mit Sachsen in Streit, denen sie Feigheit vorwerfen, und werden deshalb 
erschlagen. Nach dem Gedicht sind es zwei Jünglinge, die sich in 
Goslar neue Waffen kaufen wollen, eine Bemerkung, die Pertz verdäch- 
tig findet, an der ich aber so wenig wie Floto Anstoss nehmen kann; 
sie werden ohne weiteres gefangen, ihrer Kleider beraubt, ans Kreuz 
geschlagen. Gemeinsam ist dann beiden die Erzählung, dass die Harz- 
burger sich durch einen Ueberfall der Goslarer zu rächen suchen und 
die Gelegenheit so herbeiführen, dass sie erst die Heerden der Stadt 
wegtreiben lassen und dann aus einem Hinterhalt über die verfolgenden 
Bürger herfallen. Aber nach Lambert geschieht es so , dass ein dem 
König getreuer Mann, der Praefectus (Graf) Bodo die Hirten besticht, 
das Vieh etwas weiter als gewöhnlich von der Stadt fortzutreiben. Ob- 
schon ein solcher Zug sich wohl zu dichterischer Ausschmückung, die 
Treue des Bodo zu lobender Hervorhebung geeignet hätte, schweigt da- 
von das Gedicht. Es sagt dagegen, nach der überall hervortretenden Nei- 
gung bestimmte Zahlen anzugeben, dass es 10 Männer waren welche 
das Vieh wegtrieben, 100 welche den Ueberfall ausführten. Dann lässt 
es mit den milites die Handwerker ausziehen: eine Nachricht von der 
schon vorher die Rede war. Nach Lambert werden sie von zwei Seiten, 
aus der Burg und aus dem Hinterhalt, angegriffen; das Gedicht kennt 
nur diesen. — Also in den Hauptzügen wohl Uebereinstimmung zwi- 
schen den beiden Darstellungen; aber in allem Einzelnen sehr erhebliche 
Differenz. In den Worten ist so wenig Gemeinsamkeit, dass Köpke, 
der eifrig darnach sucht, aus diesem Abschnitt nichts hat anführen kön- 
nen. Lambert fügt auch gleich hinzu, dass die Sachsen aus Verdruss 
über die erlittenen Verluste einen Berg in der Nähe der Harzburg be- 
festigten, um sie so besser beobachten zu können, was der Dichter erst 
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später (II, 83 ff.) und ausfahrlicher erzahlt, wobei er der neuen Burg 
eine Besatzung von 1200 Mann giebt und die Ausdauer der schwächereu 
Mannschaft in der Harzburg feiert. 

In allem Folgenden ist eine wirkliche üebereinstimmung zwischen 
dem Hersfelder Qeschichtschreiber und dem Dichter eigentlich gar nicht 
mehr vorhanden, wenigstens keine grössere, als sich aus der Darstellung 
derselben Dinge bei zwei im ganzen gut unterrichteten Autoren eigeben 
muss. Die ganze Auffassung, alles Detail sind so verschieden, dass man 
manchmal fast Mflhe hat die Berichte nur überall in Verbindung zu 
bringen. Hie und da erhält der des Carmen eine gewisse Bestätigung 
von anderer Seite. Ich gebe im Folgenden nur eine mehr allgemeine 
Uebersicht über das was das Gedicht darbietet. 

Nach dem Anfang des zweiten Gesanges zieht Heinrich mit einem 
bedeutenden Heer, Rheinfranken, Baiem, Schwaben, Lothringern, gegen 
die Sachsen aus. Pertz meint, dass dies unrichtig sei, dass nach Lam- 
bert gerade die Herzöge von Schwaben, Baiem und Lothringen sich ge- 
weigert hätten an dem Zuge theilzunehmen. Das sagt Lambert aber 
hier keineswegs, sondern erst zu Anfang des Jahres 1074. Hierher ge- 
hört, was er früher berichtet, dass die Fürsten, namentlich Rudolf von 
Schwaben, eine Verschiebung des Kriegszuges bis zum Herbst erwirkten 
(S. 199). So hat der Dichter wenigstens nicht aus Lambert geschöpft: 
er, der alles in starker Uebertreibung zu Gunsten des Königs darstellt» 
fasst die Dinge ganz anders als jener. Und alles Folgende hängt hiermit 
zusammen. Während nach Lambert, noch ehe der festgesetzte Termin 
für den kri^erischen Auszug da ist, Heinrich die Fürsten bittet, den 
Streit mit den Sachsen zu vermitteln, suchen in dem Carmen diese, er- 
schreckt durch die Ankunft des Königs mit dem Heer, die Verwen- 
dung der Fürsten für friedliche Ausgleichung nach: so kommt es zur 
Zusammenkunft von Gerstungen (der Ort wird übrigens nicht genannt), 
bei welcher die Fürsten plötzlich den König verlassen; der Verfasser 
denkt, dass sie mit Heinrich ausgezogen sind und hier von ihm abfallen. 

Dabei macht er die Bemerkung (42 ff.) : 

Sed quibus inducti primates artibus Uli 

E2 
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Geuü consensum tunc praebuerint scelerosum, 
Hoc alias patefit, mihi vita salusqae supersit 
Ich wüsste nicht zu sagen, was in aller Welt einen Falsarius des 
16. Jahrhunderts zu einer solchen Aeusserung hätte veranlassen können; 
während sich bei dem Zeitgenossen wohl begreift, dass er mit einer An- 
kündigung hervortrat, die als eine Drohung erscheinen konnte, deren 
Verwirklichung er von, den Umständen, der Haltung der Fürsten gegen 
seinen Herrn und Helden, den König, abhängig machen mochte. Lam- 
bert aber weiss am wenigsten etwas von einem Verrath, lässt die Fürsten 
nur durch die gerechten Klagen und schrecklichen Enthüllungen der 
Sachsen gewonnen werden. Nach ihm wäre damals aber schon von der 
Wahl eines neuen Königs die Rede gewesen: welcher Stoff für den 
Dichter seinem Zorn und Unwillen Ausdruck zu geben, wenn er darauf 
eingehen konnte! Ein * Zeitgenosse mochte in einem Moment, wo die 
Fürsten mit dem König ausgesöhnt waren, es verschweigen, wenn er 
es wusste: was hätte einen späteren Fälscher dazu bewegen sollen? 
Nach ihm versprechen die Fürsten nur, den Sachsen, wenn der König 
ihre gerechten Forderungen nicht erfüllt, nicht feindlich zu sein. 

Das Gedicht übei^eht dann alles was sich damals im Reich zutrug 
und nicht eben günstig für den König war. Es feiert diejenigen welche 
diesem treu blieben: wenige Franken, die Mehrzahl der Baiem. ein Theil 
der Schwaben (V. 71 ff.); eine eigen thümliche , der Beachtung gar nicht 
unwerthe Ausfahrung. 

Nachdem hierauf der schon erwähnte zweite Theil der Harzburger 
Belagerung eingeschaltet ist, folgt der Heereszug des Jahres 1074. 

Darin ist der Dichter mit Lambert in TJebereinstimmung , dass der 
König jetzt der Unterstützung der Fürsten entbehrte und nur mit gerin- 
ger Mannschaft auszog (V. 119: Lambert S. 207), dass dagegen die 
Sachsen alles aufgeboten hatten und in grosser Zahl (nach Lambert 
40000) versammelt waren*). Wenn aber nach diesem die einbrechende 



1) Aus einer frühem Stella des Lambert S. 196 bat Köpke einige Worte zur 
VergleichuDg herangezogen; aber nur das 'omnis conditio* IX, 140 kann allenfalls 
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Kälte dem königlichen Heer grossen Schaden zufügt, so leiden nach 
dem Dichter vielmehr die Sachsen, deren Haufen durch Ungunst der 
Witterung aufgerieben werden, die den königlichen geringen Schaden 
zufügt: 

Nam sanguis calidus fuit his et bellica virtus (V. 176). 
Pertz findet den Grrund ziemlich lächerlich. Er ist das jedenfalls nicht mehr 
im Munde eines Dichters des 11. als des 16. Jahrhunderts; und wenig- 
stens insofern darf man ihn in Schutz nehmen, als mit der bellica virtus 
offenbar darauf hingewiesen werden soll, dass Heinrichs erprobte Klrieger 
solche Strapazen leichter ertrugen als der eben angebotene Haufe der 
Sachsen: in diesem Sinn ist vorher geschildert, wie Bauern und 
Hirten, friedliche Kaufleute und andere ausgezogen waren, die meisten 
zu Fuss, nur ein Theil zu Ross, wovon Lambert hier gar nichts erzählt. 
So soll es auch begreiflich werden , dass die grossen Scharen der Sach- 
sen vor dem schwachen Heer des Königs sich zur Unterwerfung ver- 
stehen, während nach Lambert der Vorschlag zu friedlicher Verständi- 
gung, allerdings auf die Kunde hin von einer versöhnlichen Stimmung 
der Sachsen, von Heinrich ausging. Dass aber der Autor hier etwas zu 
beschönigen hatte, zeigen wohl die folgenden Verse, in denen er weit- 
läufig entschuldigt, dass der Sieg, den er feiert, nicht wirklich mit den 
Waffen erfochten war. Er übei^eht auch gänzlich die wenig ehrenvollen 
Bedingungen, in welche Heinrich willigte. Dann wird der Gesang be- 
schlossen mit Hervorhebung der Belohnungen, die den tapfern Verthei- 
digem der Burgen, für die der Dichter ein besonderes, man könnte glau- 



geltend gemacht werden, konnte aber anch leicht jedem selbständig in die Feder 
kommen. Wenn Lambert ausserdem sagt: omnis dignitas, omnis aetas, so der Dich- 
ter: omnis et ordo, und daran nimmt Köpke besonderen Anstoss, meint, ein Autor 
der Zeit könne das 'aristokratische und schwerwiegende Prädikat' ordo nicht auf 
Handwerker und Hirten bezogen haben (S. 286). Aber weder weiss ich, dass dem 
Wort ein solches Gewicht beiwohnt; Lambert sagt S. 197: si suum cuique ordinem, 
suam dignitatem, snas leges tutas inviolatasque manere pateretur, wo doch nicht 
bloß von höheren Ständen die Bede ist; noch ist bei dem Dichter nur an die 
unteren gedacht, sondern eben die Gesammtheit des Volks gemeint. 
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ben persönliches Interesse hat, zutheil wurden, aber nichts von der 
unzufriedenen Stimmung der Harzburger gesagt, die Larabert (S. 209) 
hervorhebt. 

Der dritte Gesang beginnt mit der Zerstörung der Harzburg und 
anderer Burgen, die nun nicht als Erfüllung, sondern vielmehr als eine 
Verletzung des abgeschlossenen Vertrages erscheint. Es wird dargestellt, 
als wenn eben wegen des abgeschlossenen Friedens die Besatzungen weg- 
genommen seien und nun Tausende von Sachsen die Harzburg über- 
fielen und niederrissen; ähnlich lässt der Autor es andern Buigen erge- 
hen, auch da Kirchen zerstören, was als offenbare Uebertreibung erscheint. 
Die Nachricht davon veranlasst den neuen Kriegszug, den der 
Dichter in so ausführlicher und eigenthümlicher Weise beschreibt, wie 
oben dargelegt ward. Dem gegenüber wird auch noch einmal das Säch- 
sische Volk in Bewegung gesetzt: das Carmen schildert mit Vergilschen 
Worten, wie man sich hier rüstet und Waffen fertigt. Und wie es einem 
Dichter erlaubt ist, stehen dann ohne weiteres die beiden Heere an der 
Unstrut sich gegenüber. 

Lambert erzählt, dass der König Späher aussandte, durch sie über 
das Heer der Feinde unterrichtet einen Eilmarsch machte*), so in die 
Nähe der Sachsen kam und nun dem Herzog Rudolf auf seine Bitten 
die Erlaubnis zu einem plötzlichen Angriff ertheilte. Was in aller Welt 
konnte den Dichter, wenn er Lambert kannte oder Lambert war, be- 
wegen, statt dessen ganz anders zu berichten, dass die Sachsen die Un- 
strut überschritten, da plötzlich des königlichen Heeres ansichtig wurden 
und nun keine Wahl hatten als zu kämpfen. Nicht einmal für den 
König kann das als irgend ruhmvoller oder günstiger erscheinen. Wie 
geringfügig ist es dieser Differenz gegenüber, wenn beide Autoren er- 
zählen , der sich nähernde Feind sei zuerst an den aufsteigenden Staub- 
wolken erkannt* (Köpke S. 290). Nach Lambert greift Rudolf allein mit den 
Schwaben an, erhält erst später Unterstützung von den Baiern unter 
ihrem Herzog Weif: der Dichter lässt die Schwaben und Baiern zusam- 
men den Angriff unternehmen , und ebenso erzählt Berthold (S. 278). 
* 1) Giesebrecht S. 1126 bezweifelt die Lesart: duorum pene dierum iter confecit. 
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Die Verluste welche jene leiden werden übergangen, nur erwähnt, dass 
die Sachsen tapfern Widerstand leisten; die volle Entscheidung soll der 
König selbst herbeigeführt haben, während Lambert und andere Nach- 
richten von persönlicher Theilnahme Heinrichs an dem Kampf ganz 
schweigen. Nach jenem haben die Böhmen und Lothringer den Sieg 
erfochten; in dem Gedicht wird der Herzog dieser erst bei der Verfol- 
gung genannt, die Böhmen überfallen und plündern das Lager. Und so 
geht es fort. Nach Lambert wagt das königliche Heer nicht den Fluss 
zu überschreiten ; nach dem Dichter wird die Verfolgung über die Unstrut 
fortgesetzt. Noch denselben Abend lässt dieser den König für Verwun- 
dete und Todte Sorge tragen, Lambert (S. 228) am nächsten Tage, Bruno 
(c. 47] ihn deshalb einige Tage im Lager verweilen. In dem Carmen 
fordert Heinrich am folgenden Tage sein Heer auf, nach Sachsen zu 
ziehen und die Unterwerfung zu vollenden. Das geschieht; und beson- 
ders sind es dann die Böhmen, die sich durch Verwüstung und Plün- 
derung des Landes auszeichnen. Viele (plures) ergeben sich (S. 253). 
Lambert nennt zwei Fürsten, et pauci alii nobiles (S. 229). Der König 
entlässt das Heer, setzt aber auch in der folgenden Zeit die feindlichen 
Angriffe fort, nimmt Bischöfe und Grafen gefangen (V. 263): gemeint 
ist ohne Zweifel der Einfall von Böhmen aus in Meissen, dessen Bischof 
nach Lambert in die Hände des Königs fallt. Da mit alle dem die 
Unterwerfutig Sachseps nicht vollständig gelingt, wird ein neues Heer 
von Lothringern, Franken und Baiern au%eboten; Lambert bemerkt, 
dass wenigstens der Herzog der Baiem fehlte. 

Mit der Ergebung der Sachsen, die dann istatthat, schliesst der 
Dichter sein Gedicht, mit Versen, in denen er zuletzt noch sich als un- 
mittelbar an den Ereignissen betheiligt zu erkennen giebt. Die besieg- 
ten und unterworfenen Feinde empfiehlt er der Gnade de^ Königs. Was, 
muss man noch einmal fragen, konnte einen Fälscher zu dieser Wen- 
dung bewegen? Wie fern musste es ihm liegen gerade hier innezuhalten, 
das Lobgedicht auf den König mit einer Aufforderung zu schliessen, 
von der er und alle Welt wusste dass sie keine Beachtung gefunden 
hat, deren Gegentheil eingetreten ist. Der Zeitgenosse konnte sich ei- 
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ner Täuschung hingeben; nach den Verhandlungen welche stattgefunden, 
von denen er freilich schweigt, war wohl an eine Versöhnung des Kö- 
nigs mit den Sachsen zu denken; durch ihre Empfehlung fand er Ge- 
legenheit an seinem Helden auch edle Milde und Grossmuth zu rühmen, 
die er glauben mochte hier verwirklicht zu sehen. 

Pertz sagt (S. 85) : der Sachsenkrieg sei als eine vaterländische Waffe 
gegen das Ausland gemeint. Er bezieht das auf die patriotischen Worte mit 
denen die erste Ausgabe begleitet ist; und eben nur an die Ausgabe, nicht die 
Abfassung des Gedichts kann er denken. Denn wie sollte ein Dichter, 
der die Grossthaten der Deutschen Frankreich gegenüber verherrlichen 
wollte, daraufkommen, einen Theil der unglücklichen Innern Kämpfe 
Deutschlands darzustellen; dafür hätte die Deutsche Geschichte denn 
doch andere, würdigere Gegenstände geboten. Niemand wird aber auch 
begreifen, wie ein Autor des 16. Jahrhunderts zu einer solchen par- 
teiischen Auffassung der Geschichte zu Gunsten eines dem Interesse 
jener Zeit so fern stehenden Kaisers wie Heinrich IV., zu einer Ent- 
stellung der Thatsachen auch im Einzelnen und Kleinen, wie sie hier 
vorliegen würde, wenn der Verfasser aus Lambert und etwa Bruno ge- 
schöpft hätte, zu einem leidenschaftlichen Eifer gegen die Sachsen, wie 
er sich überall ausspricht, gekommen wäre. Dass auch das voi^esetzte 
Argumentum diesen Standpunkt festhält, kann nimmermehr als Beweis 
dienen, dass der Herausgeber Soupher die Gesinnung gehegt hat: er 
thut nichts, als dass er in seiner Sprache den Inhalt des Gedichts wieder- 
giebt (dabei gehört ihm nur das ' vipereum Saxonum genus' an ; die 'gens 
perfida, sacrilega' sind' einfach aus dem Carmen wiederholt). Hier noch 
an besondere Motive, an Zusammenhänge mit politischen Verhältnissen 
des 16. Jahrhunderts ^u denken (Köpke S. 291) , scheint mir die Grenze 
dessen zu überschreiten was an Vermuthungen und Combinationen in 
unserer Wissenschaft erlaubt ist. 

Das Carmen, darf ich sagen, ist so gewiss ein echtes Werk der 
Literatur des 11. Jahrhunderts wie irgend eins das uns erhalten ist: 
wie die Art der üeberlieferung so verbürgen es Sprache , Vers und In- 
halt in gleicher Weise. 
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Der Dichter giebt keine vollständige Geschichte des Kriegs, theils, 
wie er sagt, weil er anderes einer besondern Darstellung vorbehält, theils 
weil sein Standpunkt ein beschränkter ist. Aber er hat eigenthümliche 
und gute Nachrichten. Er ist parteiisch und aus Parteilichkeit ungenau, 
unwahr. Aber die andern Geschichtschreiber, welche dieselben Ereig- 
nisse darstellen, sind es auch, nur von der entgegengesetzten Seite her. 
Die Vergleichung beider ist oft lehrreich und kann zur Feststellung des 
Einzelnen beitragen. Das Carmen de hello Saxonico ist keine Geschichte 
von grossem Werth, aber doch ein nicht unwichtiges historisches Denk- 
mal der Zeit in der es entstand: mit Unrecht ist es bisher von der 
Sammlung der Monumenta Germaniae historica ausgeschlossen geblieben. 

Eine volle Anerkennung hat diese Bedeutung des Werkes bei denen 
gefunden die es keinem geringeren als dem Lambert von Hersfeld, dem 
gefeierten Geschichtschreiber dieser Ereignisse, haben zuschreiben wollen. 

Nach der Vorrede zu seinem Buch über das Kloster Hersfeld hatte 
Lambert vorher *heroico metro' Geschichte geschrieben, war aber ange- 
klagt worden da Falsches statt der Wahrheit gegeben zu haben; SS. V, 
S. 137: Ad hoc me accendunt studia rerum moderne tempore gestarum, 
quamquam sciam me ad has describendas minus idoneum. Quas tamen 
plerasque pro opibus ingenioli mei heroico metro strictim comprehendi. 
Sed quoniam relata ab aliis ab aliis refelluntur, et in versibus plura falsa 
pro veris scripsisse accusor, in hoc genere stili manifesta transcurrere, du- 
bia ne attingere statui. Diese nicht ganz deutlichen Worte hat man auf 
unser Gedicht beziehen wollen. Doch scheint der Zusammenhang, in 
dem sie stehen, nur an eine Behandlung der neuem Geschichte des 
Klosters denken zu lassen. 

Aber davon abgesehen, die ganze Auffassung der Dinge im Carmen 
ist, wie vorher gezeigt ward, eine so durchaus verschiedene, die Be- 
handlung und Darstellung des Einzelnen, bei aller üebereinstimmung. 
die sich aus der Gemeinsamkeit des Gegenstandes ergiebt, eine so ab- 
weichende, dass man nimmermehr dieser Vermuthung beipflichten, am 
wenigsten mit Lindner (S. 5) sagen kann: 'Kurzum fast mit Gewissheit 
darf man Lambert das Carmen zuschreiben'. 

Histor.'philol Glosse. XV. F 
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Die geltend gemachte Verwandtschaft in dem Gebrauch einzelner 
Worte und Redewendungen besteht; aber sie findet sich, wie auch schon 
gezeigt, nicht weniger im Vergleich mit andern Schriftstellern der Zeit; 
sie ist ein Beweis, dass das Oedicht in das 11. Jahrhundert gehört, nicht 
dass Lambert sein Verfasser ist. 

Mit keinem andern Denkmal der Zeit aber ist die Gemeinsamkeit 
des Ausdrucks so gross wie mit der Vita Heinrici. Hr. Dr. Pannenborg, 
der mich zuerst auf die Sache aufmerksam gemacht, hat eine ganze Beihe 
von Stellen gesammelt, von denen ich die wichtigsten hier hervorhebe*). 

Dux fortis in arma heisst Rudolf von Schwaben III, 68; fortis in 
armis in der Vita c. 4. Ruit inrevocabile vulgus steht III, 176 aus 
Lucan^) und ebenso Vita c. 11. Andere Beispiele sind: 
I, 30: Conjurata dolo gens. c. 3: conjurata vestra malignitas. 

I, 36 und öfter : animis et armis. c. 13 : nee armis nee animis. 

I, 81 : ante sibi vetitas . . . rapinas. c. 8 : quod vetitis rapinis raptor 

esuriebat. 

I, 92: crimen avaritiae quod per- c. 4: o avaridam quae bonos 

vertit bona quaeque. mores transvertit. 

I, 176: Obsessique suos obsessores. c 12: obsessores ab obsessis ob- 

sessos. 

I, 232: Nuncterramvastantpraeda, 

nunc torre vel ense. j c. 6 : igne praeda ferro cuncta va- 

II, 320: vastantes igni praeda vel | stasset. 

caede. 1 



1) Derselbe hat bemerkt, dass auch zwischen der Vita Heinrici und den letzten 
Briefen Heinrich TV, in der Ausdmcksweise manche Verwandtschaft besteht, dass 
anderer seits einzelne Worte und Wendungen sich wie im Carmen auch im Panegyricus 
Berengarii und ganz besonders beim Poeta Saxo finden, also recht eigentlich der Dichter- 
sprache des Mittelalters angehören, mit dem letzteren auch in der Charakteristik der 
Sachsen sich grosse üebereinstimmung zeigt, wie er es anderswo näher darlegen wird. 

2) Diesen benutzt die Vita auch sonst, wie der Herausgeber nicht hinreichend 
beachtet; c. 9: ezcepto si sola fames, quae cuncta ezpugnat, illud non expugnaret, 
aus Phars. IV, 409: si sola recedat, expugnat quae tuta fames. Die Wendung ei^ 
innert an Carmen I, 90: si soluu) continuissent etc. 
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III, 32: fraudis vel scelerum. c. 1: ad fraudes et scelera. 

III, 54: docuere caballos ...reflec- c. 12: equum . . in orbes flexit et 

tere cursus. reflexit. 

III, 173: ceu tenuis ventorum fla- c. 3: ut ventus pulverem dissipa* 

mine pulvis diffugit. verit. 

m, 193 : hostis eos ferro retro pre- c. 12 . cum hostis a tergo preme* 

mit. ret. 

Beiden Autoren geläufig ist der Oebrauch von fraus, perfidia, ra- 
pina, furor, fas und nefas, habenae, letum, conculcare, primates; sesso- 
res; nee mora. Sie haben gemeinschaftlich: utrimque pugnatum est 
(c. 6, vgl. obenS. 13), exoritur clamor (c. 4; C. I, 103, aus Vergil), dextra 
victrix, temporis articulo (c. 13; C. III. 274), frena pati, praesidium im- 
ponere (c. 4, 7, vgl. oben S. 30). 

Charakteristischer aber noch ist die Art und Weise, wie sie fort- 
während ihre Erzählung unterbrechen mit lebhaften Anreden, Fragen, 
Vorwürfen an die Gegner des Königs. Man vergleiche Carm. 11, 51: 
Quid tibi nunc prodest sollertia fraudis? Vita c. 3: Quid vobis profuit? 
c. 4: Quid, improbe, tibi profuit? vgl. c. 12; — Carm. I, 117: Cur non 
capis hinc documentum? 132: Cur tibi tan ta fames auri fuit? Vita c. 9: 
Cur fugis non fugiendum? Und ähnlich, wenn auch nicht in den Wor- 
ten, doch in den Gedanken, andere Stellen. Der Schluss des Carmen 
b^nnt {III, 288): Ecce tenes, die Vita schliesst mit: Ecce habes etc. 

Die Sachsen, die der Dichter wiederholt als 'gens fera\ 'gens saeva* 
anredet (I, 117. 188; III, 273) und deren 'duriciam cordis* er hervorhebt 
(III, 273), heifisen in der Vita 'gens dura' (c. 3. 4). Beide sprechen von 
den 'extremi regni fines', wie schon oben (S. 21) bemerkt wurde. Wenn der 
Dichter von Heinrich rühmt I« 9: Cujus et extemi gaudent juga ferre 
tyranni, woran Köpke S. 282 ohne Grund Anstoss nimmt, so sagt die 
Vita c. 1 : Sed et reges orientis et occidentis adeo fama ejus perterruit, 
ut ante tributarii sint facti quam victi. 

Wie beide Autoren in der Auffassung der Ursachen des Sächsischen 
Krieges übereinstimmen, ist früher (S. 24) gezeigt. Von der Geschichte 

F2 
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desselben giebt die Vita nur einen kurzen Abriss. Aber wenn man 
diesen liest, ist es nicht die Summe dessen was das Gedicht enthält? 
c. 3 : Igitur Saxones , gens dura , bellis aspera , tam praeceps ad arma 
quam audax, vendicans sibi praerogativam laudis ex incepto furoris, re- 
pente super regem armis ruebant. Qui cum paucis contra innumeros 
armatos confligere periculösum estimans, vix elapsus vitam laudi, salutem 
fortunae praetulit. Itaque videntes inceptum suum votis suis non respon- 
disse, ossa filii regis — necdum enim imperator factus erat — oinhumanam 
mentem, o probrosam vindictam! — effodere. Qua utraque injuria gra- 
vissima rex commotus , exercitum contra gentem illam duxit , conflixit, 
vicit; vicit inquam aciem contra se instructam, non obstinationem erectam. 
Nam licet eos in pugna congressos yinceret, victos fugaret, fugatos per- 
sequeretur; licet bona eorum devastaret, munitiones everteret et omnia 
quae victorem Übet faceret, non tamen ad deditionem cogi potuerunt*). 
Iterum cum inde digressus, reparato in brevi exercitu, eos invaderet, 
diffidentes viribus suis*), utpote in priori hello gravissime contusis, quod 
saluti proximum erat, se dedidere, sperantes *), regem sola deditione con- 
tentum gratiam suam facile donaturum. Sed longe praeter spem eve- 
nit. Hier ist es als wenn der * Autor der Hoffnung gedachte , der das 
Carmen so kräftig am Schluss Ausdruck gegeben hat. 

So weit überhaupt für zwei Autoren Auffassung, Darstellungsweise 
und Ausdruck gleich sein können*), ist es in der That bei den Verfassern 
des Carmen oder der, wie die üeberschrift lautet: Gesta Heinrici IV. und 
der Vita Heinrici IV. der Fall*). Die letzte ist 30 Jahr später geschrie- 



1) Vgl. Carin. m, 266: Nee adhuc gens yicta quievit, sed juga detreotat yel 
regia jura negabat. 

2) Carm. lU, 284: Jam diffidentes armis etc. 

3) Carm. III, 295: Quid de te sperent, dum se tibi, rex pie, dedent. 

4) Auch an einigen geschmacklosen Wendungen fehlt es beiden nicht; an das 
Spielen mit dem 'tardare' bei dem Namen ünstard (oben S. 12) kann wohl Vita c. 5 
erinnern: Felix nimium es et multi semper nominis mola — quae etmolendo pugnam 
illam narras et narrando molis. 

5) Dass beide Werke in demselben Geist geschrieben, hat schon Wattenbach 
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ben, nach dem Tode des zuletzt so unglücklichen, von dem Verfasser 
aber immer hoch verehrten und tief betrauerten Kaisers, während das 
Carmen abgefistsst ward, da derselbe auf der Höhe der Macht stand, eben 
einen glänzenden Sieg erfochten hatte. Sollte es unmöglich sein, dass 
derselbe Verfasser zweimal in längerem Zwischenraum die Feder er- 
griffen hätte zu Ehren des Königs? Es ist vielleicht auch der Beach- 
tung werth, dass in beiden Werken der Autor sich nicht nennt, während 
solche in das Dunkel zurücktretende Bescheidenheit den Schriftstellern 
dieser Zeit nicht gerade eigen zu sein pflegt. Man mag auch daran 
erinnern, dass die Vita, deren Verfasser zu bestimmen so manche ver- 
gebliche Versuche gemacht sind, ein gewisses näheres Interesse für Speier 
verräth (c. 1), die Handschrift des Carmen sich hier erhalten hatte. 
Speier, das die Fränkischen Könige so besonders begünstigt, zu ihrer 
Ruhestätte gewählt haben, mochte wohl unter seinen Geistlichen für 
Heinrich IV. auch den Biographen und Lobredner stellen. 

Doch ist auch dies eine Vermuthung, der nicht mehr Werth beigelegt 
werden soll als eine solche überhaupt in Anspruch nehmen darf. Haben zwei 
Männer zu verschiedener Zeit in ähnlicher Gesinnung, der eine ein ein- 
zelnes Ereignis aus der Regierung König Heinrich IV., der andere 
einen Rückblick auf sein ganzes Leben geschrieben, der eine in metri- 
scher Form, der andere in für seine Zeit meisterhafter Prosa, so ist das 
nur ein Zeugnis mehr wie für die Anerkennung, die der König auch in 
den Kreisen der wissenschaftlich geschulten Geistlichen gefunden, so fElr 
die Verbreitung gleichmässiger literarischer Bildung in Deutschland und 
insonderheit unter den dem König und seinem Hofe nahestehenden 
Männern. In der einen wie in der andern Beziehung hat das Gedicht 
eine Bedeutung, die noch über seinen Inhalt selbst hinausreicht, es zu- 
gleich zu einem Denkmal der Geschichte macht 

Und darnach mag es selber zu dem Leser sprechen. 

S. 318 benrorgehoben. Brieflich hat er auf den Verfasser der Briefe des Erzbisohof 
Siegfried yon Mainz hingewiesen, der sich durch seine klassische Bildung auszeich- 
nete und ^wobl auch ein solches Gedicht machen konnte'. Doch scheint mir in 
dem Carmen nichts auf Mainz zu deuten , und auch bei der Vita ist ja die Yermu- 
thung Jaffes wohl nicht festzuhalten. 
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Gesta"" Heinrlcl^ imperatorls metriee. 

Liber primus. 

Begis Heinrici volo praelia dicere*^ quarti 
Contra Saxonum gentem sua jura negantem; 
Quae dum fallentes sociaret^ viribus artes®, 
Flurima bella dolis fidens commisit et armis. 

5 Alme*) Deus, succurre^ mihi proferre latentes 

Usque modo causas: ea gens quo laesa dolore 
Quidve timens tantos belli commoverit aestus^) 
Ad versus regem nulli pietate secundum, 
Cujus et extemi gaudent juga ferre^ tyranni, 
10 Et cui se nunquam tulit impune obvius^) hostis. 

Domni regis adhuc pueri gens effera laxis^) 
Dum fluit imperiis nee habebat jura timoris , 
Non falsum^ vero nee iniquum segregat aequo. 
Quod fuerat libitum sibi quisque secutus eorum, 
15 Ecclesias spoliant» viduis sua diripiebant, 

Pupillos miserosque premunt; vi cuncta geruntur; 



a) 80 1. b) IV mit anderer Dinte später hinzugefügt 1. c) d. p. 2. d) sooias ei, 

t mit anderer Dinte übergeschrieben 1. e) arces 1? 2; vma Qold, corr. f) nr am Corr. 1. 

g) faliia 2, was Benb. änderte. 

1) Vgl. Aen. I, 8: Musa mihi caussas memora, quo numine laeso 

Quidque dolens regina deüm tot volvere casus etc. 
m, 82: caussas penitus tentare latentes. 

2) Lucan V, 1433: Et belli magnos commovit funditus aestus. 
8) Ovid Heroid. VI, 96: juga ferre coepit. 

4) Aen. VI, 879: non Uli se quisquam impune tulisset 

Obvius. 

5) Sal. Jug. 64: laxiere imperio. 
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Fauperis heredem statuit fortuna potentem; 
Plus nocuit qui plus potuit^); lex nuUa coercet; 
Fasque nefasque^) sibi faerat cujusque voluntas. 

Sed rex ut teneros superat yirtutibus annos, 20 

Ante nimis laxas^) huic genti strinxit^ habenas: 
Jura dedit, leges statuit, cohibenda coercet. 
Ecclesiis, viduis, miseris vi rapta requirit; 
Nee fecit quisquam posthaec impune rapinam. 

Talia quod populus tolerabat frena superbus, 25 

Ferdoluit, multumque timens, ne poena sequatur 
Tot malefacta sui, studuit contraria regi^ 
Viribus atque dolis. Furor hinc evenerat omnis, 
Hinc belli causae veniunt sub imagine recti. 

Conjurata dolo gens ut convenit in unum. 30 

Consiliis instructa suas fallentibus artes ^ 

Tres oratores legatos eligit omni 

Ex numero, sua qui deferrent nuncia r^. 

Qui missi cursum tendunt ad regia tecta^). 

Ut^) sunt ingressi fuit et locus aptus agendi, 35 

Inter eos animis qui maximus extat et armis 

Verbis Saxonum sie Meginfridus agebat: 

*Rex, tarn virtutum quam regni nobilis heres 

Fatns avique tui, meritis contraria nostris 

Plurima pertulimus, tibi nunc^ semperque fideles. 40 

Vim qui ferro solent aliis in partibus orbis 



a) struxit 1. b) Nach regi interpimgieren 1. 2 ; 2 auch nach dolis. c) arcea 1? d) nee 1. 
1) Sal. Jag. 13: qui plus potuit. 2) Lucan V, 312: fasque nefasque. 

3) Aen. I, 63: et laxas sciret dare jussus habenas. 

4) Vgl. Aen. I, 520. 5) Aen. I, 631: regia tecta. 
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Haue nobis faciunt; pupillus*) et advena quivis 

Indigenas^) prohibent silvis communibus uti, 

Pascua praeripiunt, abigunt armenta gregesque, 
45 Heredes circumveniunt , vi praedia tollunt; 

Omnibus atque modis fit ab bis injuria nobis. 

Quam, pie rex, cohibe posthac, et corrige facta, 

Leges redde tuis ablataque patria jura. 

Quod tibi debemus, si nunc optata feremus*), 
50 Quo nos cumque vocant*) sequimur tua jussa volentes'. 

Sic*) fatus, regis responsum tale recepit: 

'Corrigo, si qua piis meritis adversa tulistis, 

Nee quisquam frustra queritur mihi vindice digna. 

Quam vos arguitis, non est injuria nee vis. 
55 Non vestras leges, non jus discindere quaerens, 

Passis usque modo miseris vim rapta reposco, 

Reddo ; nee absistam , donante Deo mihi vitam. 

Si qua tamen vestrae superest querimonia genti, 

Regni primates mihi conveniantque fideles: 
60 Horum eonsilio super hac re subpeditabo'. 

Missi dicta suis referunt dum regia castris, 
Infelix populus ruit ad bellum Studiosus; 
Aeque majores, aeque furuere minores, 
nii ne perdant quae plurima rapta tenebant, 
65 Hi quia pauperiem sperabant vincere praedis. 

Quisque manu patrium sibi jus^ ait experiundum. 

a) vis 2. 0. R. 

1) Vgl. Vers 83 ; darnach ist wohl nicht an fremde, junge kriegerische Mannschaft 
XU denken. Vielleicht aus Aen. IV, 591. 

2) Vgl. Exod. 12, 19, wo advenae und indigenae terrae sich gegenübergestellt werden. 

3) Hier scheint ein Vers zu fehlen. 

4) Aen. I, 610: Quae me cunque vocant. 

5) Aen. II, 50: Sic fatus. 
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Talibus auditis, constanti pectore fortis 
Rex jubet ad sese Saxonum quemque vocare 
Conditione sub hac: si se velit et sua salya. 

Nescia mens hominum^) spectans instantia tantum, 70 

Quot mala vitares, si provida vivere scires! 
Hi modo gauderent, si regia jussa fuissent 
Sectati; solvisse dolent semperque dolebunt^). 

üt perspexit eos rex noUe venire vocatos, 

Sex ibi castellis multo munimine^ firmis 75 

Praesidia imposuit^), victum quoque largiter addit. 

Ipse rebellantes acies^ ducturus in hostes, 

Ibat, uti propere conduceret arma virosque. 

Saxonum populus digresso rege superbus, 

Ante*^ sibi vetitas^ gaudet cumulare rapinas; 80 

Leges*^, jura , magistratus, fas excidit omne; 

Ecclesiae, viduae, pupillus et advena quisque*), 

Nuper desueti, vim sunt jam denuo passi. 

Sic indiscrete pravi rapiuntque ruuntque*). 

Nee*) minus interea circumdant milite castra 85 

Begia, praesidiis quae sunt commissa relictis. 



a) malto: mnnimine 2. b) aciem 2. c) Diese Verse stehen in aingekehrter Ord- 

nung 1. 2. d) ventas 1. 

1) Aen. X, 501: Nescia mens hominum iati. 

2) Lncan VI, 302: dolet heu semperque dolebit. 

3) Sal. Jag. 47 und öfter: praesidium imposuit. 

4) Den advena neben viduae und popilli als zu schützen, nicht zu unterdrücken, 
nennt Exod. 22, 21. 22. 

5) Aen. IV, 581: rapiuntque ruuntque. 

6) Aen. I, 633 und öfter: Nee minus interea. 
Eistor.-phUol Glosse. XV. G 
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Heimenburc * primum , quod erat superabile visum , 

Aggressi , bello decertavere cruento. 

Nam castellani fortes ad bellaque docti 
90 Invictique forent, solum^ si continuissent 

Crimen avariciae, quod pervertit bona quaeque. 

Hoc igitur positum montano vertice castrum 

Circumdant vulgi tria milia nocte silenti*). 

Vix expectabant lucem, summisque ruentes 
95 Viribus ad montem, certatim scandere temptant. 

Hostica quo vitent acta*) testudine tela, 

ündique conferti^ properant super ardua*) niti; 

Grressum dextra juvat, manus arma sinistra gerebat. 

Sic ascendentes et jam vallo propiantes, 
100 Ecce vident fortes occurrere desuper bestes, 

Indutos omnes insignia bellica quaeque. 

Exoritur^) propere non parvus clamor utrimque, 

Eminus emissis^) crebrescunt vulnera telis. 

Post haec res agitur gladiis, miserabile *) visu ; 
105 Nec^) mora nee requies, castellani meliores 

Bello magnifice vulgus funduntque*) fugantque, 

Vulnera multiplicant iraeque satisfaciebant. 

Praeterea stantes ad propugnacula*) castri, 

Ne sine se vincant socii^, certamina temptant*®); 



a) Heimenburc 1. Hennenberg 2. b) si solam 2. c) conferri 1. d) sociis 1. 

1) Aen. V, 527: sub nocte silente. 

2) Aen. IX, 505: acta pariter testudine; Sal. Jug. 94: testudine acta. 

3) Lucan 1,397: super ardua venit. 4) Aen. 11,313: Exoritur clamor. 

5) Sal. Jug. 101: jaculis eminus emissis. 

6) Aen. I, 111 und öfter: miserabile visu. 

7) Aen. V, 588: Nee mora nee requies. 

8) Sal. Jug. 58: fundere atque fugare. 

9) Aen.IX,664: per propugnacuila. 10) Aen. II, 334: proelia temptant. 
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Ferratos*) fustes alii mittunt super hostes, HO 

Tormentis alii lapides; quidam* Baleari*) 

Arcu dimissis hostes stravere sagittis. 

Plebs devicta fugam facit*) hostibus et miserandam. 

Namque cadunt plures, dum descendunt fugientes, 

Intereuntque suis infixi corpora telis^). 115 

Gens fera Saxonum, cur non capis hinc documentum *) ? 

Ecce patent^ plane cladis documenta futurae! 

Nam vincunt primo pauci tua milia bello. 

Sed cum servari non possin t perniciei 

Debita, tu surgis rursum nee victa quiescis. 120 

Ergo Falatinus comes, e Saxonibus unus, 

Sex afmatorum coUectis milibus, ipsum 

Castrum circumdat bellique moras redimebat*), 

Sperans expugnare fame, quos ense nequibat. 

Sed quae disposuit cum non procedere sensit, 125 

Castellanorum primos per munera temptat'), 

Quae constant morum perversio magna bonorum. 

His dum multa dedit furtim-, sed plura spospondit, 

Si tradant castrum, mentes pervertit eorum, 

Ut facerent turpem*^ pro munere deditionem*). 130 

Cur tibi tanta fames auri^ fuit, impie miles*^? 

Auto**) vende fidem: forsan lucrabere mercem; ^ 



a) mit anderer Dinte 1. b) parent 1. o) tristem 1. 

1) Aen. V, 208: Ferratasque trudes — expediont. 

2) Georg.1,309: Balearis verbera fundae. 3)SalJug. 53: fugam faciunt. 
4) Aen. IX, 543: confixique suis telis. 5) documentum capere, Cicero. 

6) Sal. Jag. 29: belli moram redimebat. 

7) Sal. Jug. c.29: peconia temptare. 8) Sal. Jag. c. 26: deditionem facit. 
9) Aen. 111,57: auri sacra fames. 10) Ecl. I, 71: impius .. . miles. 

11) Aen. VI, 621: Vendidit bic auro patriam. 

G2 
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Quod precium dederis tu quodque receperis, una 
Si pensare velis, tibimet furuisse videris. 
135 Non lapides castri tan tum, non ligna dedisti; 

Vile capis precium , dans carius omnibus unum , 
Quo sine semper eges, quod habens ditissimus esses. 
Perfide sie certas miles« sie credita servas. 

At tibi dissimiles referent per tempora laudes 
140 Hi* quibu8 Arcipolis fuerat commissa trecenti^, 

Quos merito longum virtus et fama per aevum 

Insignes faciunt, si*) quicquam carmina possunt. 

Milia Saxones ex se bis dena legentes, 

Arcipolim circumveniunt sua castraque ponunt, 
146 Arcem quo capiant armisve dolisve retractant. 

Nunc castellanis fontes et pabula temptant 

Claudere, nunc dictis*) illos mulcere dolosis, 

Hie quoque confisi convincere ^ viribus auri. 

Verum nunc talis labor est absumptus inanis. 
150 Nam via nuUa dolis nee prosperitas patet armis: 

Regius iste fidem miles non comparat auro. 

Quam sit in arma potens, jam^ gens Saxonica sensit. 

Hunc® licet hostiles circumdederint legiones, 

Non petitur, sed sponte petit^ tot milia fortis. 
155 Hinc equites lecti descendunt arce ducenti. 

Insignes animis, nitidi fulgentibus ^) armis; 

In castris resides *) -et nil hostile tiraentes 

Hostes invadunt, et bellica signa*) canebant. 

Saxones subito stupefacti corda®) periclo 

a) Haec 2. b) trecentOB 2. c) devincere 2. d) Jam 1. e) Nano 2. 

i) apontet perit 1. 

1) Aen. IX, 441: si quid mea carmina possunt, und ebenso II, 193. 

2) Aen. V, 464: mulcens dictis. 3) Aen. VI, 861: fulgentibas armis. 
4) Aen. VI, 814: residesque movebit. 5) Aen. X, 310: signa canunt. 
6) Aen. V, 643: stupefacta que oorda. 
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Discurrunt, trepidant, consulto nil agitabant. 160 

Pars cecidit, pars arma capit, pars maxima fugit. 

Instant*) victores, oritufque*) miserrima caedes; 

Castra cruore*) madent, mars*) saevit ubique cruentus. 

Sic devastatis castrorum partibus illis, 

Victores captas abigunt ad moenia praedas. 165 

Sed victi luctum variantes clade suorum, 

Pars interfectos sepelit, pars membra levavit 

Saucia, vivorum curas habitura suorum. 

Corpora vix placidae componunt fessa*) quieti. 

Cum descendentes e moenibus Arcipolenses 170 

Irrumpunt iterum, castris somnoque jacentes*) 

Caedunt atque fugant, armis et equis spoliabant; 

Circum castra sitas* incendunt undique villas. 

Sic decertabant, sie hostibns usque nocebant. 

Obsessique suos obsessores numerosos 175 

Tandem cogebant, quod pacem sponte petebant. 

Pax sed utrimque^ fide datur hac sub conditione: 

Si pactum absentis firmaret gratia regis. 

Abscedunt^ aliis quoque castris obsidiones: 

Ocia reclusis agitantur et undique portis 180 

Ibant pacifice, quocumque placebat utrisque. 

Sed brevibus spatiis durant haec commoda pacis. 
Nee potuit veterem gens impia ponere fraudem. 
Nam duo cum juvenes descendunt Arcipolenses 



a) snas 1. b) utnmqae 1. c) Adsendnnt 1. 

1) Lucan 11, 469: rictor — instat 

2) Aen. 11, 411: oriturque miserrima caedes. 

3) Aen. IX, 333: cruore terra torique madent. 

4) Aen. yill, 700: saevit medio in certamine mavors. Georg. I, 601: saevit 
toto mars impins erbe. 

5) Georg. IV, 538: vix defessa . . . conponere membra. 

6) Ecl. VI, 14: somno — jacentem. 
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185 Et nova Goslariae^ voluerunt arma parare, 

Capti nudati sunt in crucem ^ suntque levati. 

Oens fera, sie servas pacem, quam tute petebas? 
At quod sperasti, non*^ haec impune tulisti; 
Nam tua pro geminis flevisti funera centum. 

190 Velox fama*) volat referens de pace soluta 

Ad castellanos et turpi morte suorum. 

Qui sperasse fidem Saxonum sero dolentes, 

Consiliis agitant, mala qua^ mercede rependant. 

Denos® ergo viros mittebant, qui pecus omne 
195 Goslariae campis abigant^), praedam simulantes. 

Quo facto, praedam properanter^ ad eripiendam 

Goslaria^ currunt pariter juvenesque senesque; 

Sutores, fabri, pistores carnificesque 

Militibus cömites ibant in bella ruentes. 

200 Vix extra villam pars agminis ultima venit 

Cunctaque per latos procedunt milia campos, 

£n castellani centum de valle latenti 

Procurrunt equites mediosque feruntur in hostes*). 

Ut segetes grando maturas proterit olim, 
205 Dispergunt, caedunt adversos confodiuntque. 

Colla metunt*) gladiis; madet*) undique terra cruore, 

Strataque tam latos texere cadavera campos. 

Saxonum reliqui, tam multa strage suorum 

a) Gosslariae 1. b) cruoe 1. 2. o) nee 2. neo et h. 6. R. d) mmlaque et 1. 

e) Densos 1. f) properantor 1. 2. was R. corr. g) Gosslaria 1. 

1) Aen. ni, 121 und öfter: fama volat. 

2) pecus abigere, Cicero Verr. III, 23. 57. 

3) Aen.IX,401:medio8morituni8 in bestes Inferat; 11,501: ferturm. in bestes. 

4) Aen. X, 513: metunt gladio. 

5) Aen. XII, 691: sangnine terra madet; cf. IX. 333. 
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Visa, acuta retro jacentes terga dedere*) 

Atque caballorum*) fodiunt calcaribus anno8^ 210 

Pars ad vicinam tendebat currere silvam. 

Pars fugit ad villam, memor uxorisque domusque. 

Victores instant*) fugientes atque truddant^). 

Praemia*) nunc sceleris, gens impia, ferre videris, 

Quae pro funeribus tibi sunt illata duobus? 215 

Quid modo? num pacem malles servasse [priorem^J? 

Est® tibi dulce domum deferre cadavera centum? 

Gerte majoris sunt baec tibi signa'] doloris, 

Quae posses plane, si sis bene sana, notare. 

Nam cum nee paucis numerosa resistere possis, 220 

Invictum contra regem potes arma levare. 

Cujus mira pari^ virtus caret® atque carebit. 

Cujus militiae vix ultima signa tulisti? 

Sed scio, dissimilem sperans succedere finem 

Principiis, audes animo perstare^ superbo. 225 

Perge tibi poenas meritis^ cumulare futuras; 

Nondum vincla pati vel^ claustra satis meruisti. 

Dum sie dissolvunt condictum^ foedus utrique, 

Castellanorum virtus experta laborum 

Fortis in arma furit^, per tempora nuUa quievit, 230 

Hostibus usque nocens, sibi laudis nomen adaugens. 

Nunc terram vastant praeda, nunc torre vel^ ense. 



a) trroo 1. b) fehlt 1. o) Et 2. d) pare 1? e) oaret 1. f) prestare 1. 2. 

Vgl Aen. II, 650. V, 812. g) mentis 2. h) tibi oorr. vel 1. et 2. i) ediotaro 1. k) et 2. J 

1) Aen. XII, 748: terga dabant. 

2) Aen. VI, 882: equi loderet calcaribus armes. 

3) Vgl. Aen. V, 163. Ebenso wie hier III, 177. 

4) Vgl. Aen.n,494. XU, 577. 5) Orid Fast V,204: praemia ferre. 
6) Cicor. n, 45: signa doloris. 7) Lucanll, 439: in arma furens. 
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Sic castellorum quoque custodes aliorum 
Fines Saxonum devastavere propinquos» 
235 Quosque suis castris*, simul igni, caede. rapinis. 

Multimodis omnes; sed primitus Arcipolenses 
Certant magnifice pro domni regis houore. 



Incipit liber secundus. 

1073. Interea regis Germania laeta jubentis 

Imperiis acies ad praelia misit alacres. 

Agmina Wangionum^ cum robore Pojariorum, 

Suevos, Lotharios, equites ad bella valentes. 
5 His comitatus iter rex protendebat ad hostes. 

Ejus ut adventum gens audiit illa propinquum, 

Diffidens*) armis, spem quaerit in arte® salutis*). 

Mittit legatos ad regia castra decenos« 

Ut cunctis regni primis sua nuntia ferrent. 
10 Qui proficiscentes ad castraque pervenientes , 

Primos militiae regis comitesque ducesque 

Pontificesque pios compellant^) vocibus^ istis: 

'O provisores regni regisque fideles, 

Aoxiliis vestris usi per prospera pacis, 
16 Haec et consilio vitari® pericula vestro 

Sperant nostrates, cui parent usque volentes. 

Adversus regem se deliquisse fatentur; 

Sed quocumque modo vos vultis sive jubetis 

Utque placet regi, sunt haec purgare parati. 
20 Hanc igitur veniam praestate petentibus unam, 

Ut vos conveniant, rem vobis ordine*) pandant, 

a) hier scheint etwas ZQ fehlen. b) Yang. 2. c) arce 1. 2. G. B. d) vocebos 1. 

e) vitare B. f) praestare 1. 

1) Aen.in,51: cum jam diffideret armis. 2) Lacanll, 118: spes una salutis. 
3) Aen.yi,499:conpellatYOcibu8. 4) Aen.VI, 723: ordinesingulapandit. 
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DAS CARMEN DE BELLO SAXONICO. 57 

Et decematis, quid vos sibi praecipiatis. 

Majores nostrüm paucis tantum comitati 

Huc prope castra fide vestra venere, maneiite$ 

Vestrum consilium, vestrum super omnia jussum'. 25 

Ad quae primates respondent: cuncta placere 

Haec mandata sibi; de coUoquio simul Ulis 

Esse locum dandum, si rex permittere vellet 

Et mox narrantes regi mandata, rogabant, 

Ut legatorum liceat sibi verba probare. 30 

Ipse doli nihil esse ratus, permiserat illis. 

Pontifices igitur primi*) comitesque* ducesque 

Conveniunt juncti Saxonibus aequore*) campi. 

Plurima Saxones de domno^ rege quaerentes. 

Nunc supradictas etiam meminere querelas, 35 

Qualiter impulsi coepissent talia niti; 

Compositisque dolis sie pervertere potentes 

Ex aequo, coeptum quod^ quisque probaret eorum. 



a) primique daces comitesqae 2. b) mit anderer Dinte 1'. c) qao 1. 2. 

1) Es ist undeutlich, ob man primi mit pontifices oder mit dem folgenden ver- 
binden, oder wie y. 11 die primi miUtiae von beiden trennen muss. Allerdings könnte 
auch an der letzten Stelle das primos miUtiae auf die im Folgenden einzeln aufge- 
führten Grafen, Herzöge , Bischöfe zusammen bezogen werden, doch scheint es mir 
richtiger die angesehensten Vassallen, die milites primi, nach dem Ausdruck des Wipo 
(c. 4) zu verstehen: die Grossen des Reichs sind dann ihrem Range nach, aber in 
umgekehrter Ordnung, die niedrigsten zuerst, aufgeführt. Hier würden, wenn man 
primi selbständig nimmt und der Lesung von 1 folgt, die Weltlichen ebenso, nur die 
Geistlichen voran gestellt sein; primi mit pontifices zu verbinden und an die Erabi- 
schöfe zu denken, empfiehlt sich wohl am wenigsten; will man es zum Folgenden 
ziehen, wird man mit 2 auch duces voranstellen müssen und dann die Fürsten hier 
in umgekehrter Reihenfolge wie oben genannt sehen: Bischöfe, die angesehnsten Her- 
zoge und Grafen. 

2) Aen. YU, 781: aequore campi. 

Histor.-phüol Classe. XV. H 
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Astringantque fidem, se regem commonituros , 
40 His ut jus patrium reddat, commissa remittat; 

Si hollet, se justa petentibus haud nocituros. 
Sed quibus inducti* primates artibus Uli 
Genti consensum tunc praebuerint scelerosum, 
Hoc alias patefit, mihi vita salusque supersit*); 
45 Nunc juvat ire viam directo tramite*) coeptam. 

Principibus cunctis sie in contraria versis, 
Fortis rex, patria virtute nitens et avita*), 
Non sua fortunae subjecit colla superbae; 
Maluit cum^ paucis multorum victor haberi, 
50 Quam cedens^ multis tanto caruisse triumpho. 

Quid tibi nunc veteris prodest^ soUertia fraudis, 

Effera Saxonum gens? quae tibi commoda rerum 

Confert? Num scelerum poenas*) vitasse putabas? 

Rapta tene, secura sede, rape plura: licebit. 
55 Forsan decisis rex inclitus haesitat alis, 

Cum paucisque tuas formidat adire phalanges. 

Accipe, quas iHi laudes hac fraude parasti, 

Per quam multorum pauci sumpsere triumphum, 

Qua sine paucorum cessisset gloria multis. 
60 An praestat multis multos an vincere paucis? 

Pauces majori levat haec victoria laude; 

Nam si sint plures, daret his divisa minorem. 

Tale et® omne bonum minus est in plura diremptum^. 

Collige jam, quid te contra reputando sequatur; 
65 Nam si victores extoUit gloria paucos, 

a) indocti 1. b) in 1. 3. c) oaedens 1. d) proderit 1. e) tibi 1. f) direptom 2. 

1) Georg, m, 10: modo vita supersit. Phars. V, 685: vita salusque. 

2) directo tramite Lucan öfter. 3) Aen. X, 752: virtutis avitae. 
4) Aen. XI, 258: scelerum poenas. 
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DAS CARMEN DE BELLO SAXONICO. 

Nonne ferent ignominiam victi numerosi: 
Hoc ratio probat; adversis ad versa cohaerent. 

1074. Qui fuerant Uli tunc regia castra secuti, 

Non de principibus quos legit regia virtus, 
Primatum parit bis virtus et nobilitatem : 
Pauci Francorum , pars plurima Pojariorum , 
E Suevis aliqui, numero, non robore pauci, 
Bü veteris fidei servabant pignora soii. 

Protinus in patriam Saxonum nuntia mittens 

Rex super Arcipolin castellaque caetera, mandat 

Militibus fidis, ne propter deficientes 

Ab se primates regni cunctentur in arma, 

Hostibus ut nunquam cedant*, bene credita servent; 

Se cito venturum, ferro sua castra solutum. 

Continuo regis castrenses jussa facessunt^: 

Hostibus obsistunt, castellis quaeque propinqua 

Vastantes igni , praeda vel ® caede cruenta*). 

Postquam Saxones ex principibus redeuntes 
Excussisse sibi sperabant regia frena, 
Castellis aliquam tractant obtendere technam; 
Besque monebat eos , clades non parva suorum. 
Caetera majori circumdant obsidione , 
Arcipolin autem temptare per obsidionem 
Nullus praesumpsit, casus memorando priores. 
Ergo dolos artesque novas*) expromere quaerunt*^. 
Immenso monti, qui proximus imminet urbi*), 
Castellum superaedificant , mirabile dictu! 



59 



70 



75 



80 



85 



90 



a) caedant 1. b) lacessont 1. c) et 2. d) qaaerit 2. 

1) Aen. IX, 45: praecepta facessunt. 

2) Aen. I, 471: vastabat caede cruentus. 

3) Aen.1.657: novas artes. 4) Aen. I, 419: coUem, qui... urbi Imminet. 

H2 
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Altis ilicibus tantum resecando quadratis , 
Fraesidium patriae, vigili tutamen^ ab hoste. 
95 lUuc imponunt armatos mille ducentos, 

Qui despectarent hostes, quodcumque pararent, 
Ne quis possit^ eis deferre cibaria, vel® si 
Unquam descendant praedas^ ad diripiendas, 
Descendant ut et hi®, concurrant^ hostibus hostes*); 

100 Et castellanis furtim stipendia si quis 

Attulit, aut caecant, suspendunt sive trucidant. 
Utraque jam resident adversis agmina castris, 
Hinc major numerus, hinc bello^ clara Juventus. 
Hostibus ut noceant, vigiles speculantur utrique, 

105 Nee ponunt fessi nocturnae membra quieti. 

Nostri majores belle numeroque minores 
Saxonum turbam multo certamine temptant: 
Nunc arcus^ celeres, nunc contorsere balistas, 
Hostibus adversis transfigunt pectora telis, 

110 Nunc illis igni corrumpunt*) moenia castri; 

. Aediles^ ipsos perimebant aut capiebant. 
Saepeque perplures victu rhedas oneratas 
Hostibus allatas rapiunt violenter et ipsos 
Vectores^ capiunt. caedunt funduntque fugantque*). 

115 Sic inter sese belli certamina miscent^) 

Uli, cum fortis rex, agmina lecta suorum 
Cogens, adversos cursum tendebat in bestes *). 
ßegius en campis miles procedit apertis 
Paucus, at ingenti virtutum laude probatus. 



a) totamus 2, was R. corr. b) posset 2. c) et 2. d) ad p. 2. e) hii 2. 

f) coDOurrent 2, ^as G. corr. g) belli 1. h) arcem 1. i) Ediles 1. 2. k) Viotores 1. 

1) Aen. VI, 477: belle clari. 2) Sal. Jug. 78: igni corrumpQnt. 

3) Vgl. I, 106. 4) Aen. XII, 720: inter sese voloera miscent. 

5) Aen. Xn, 917: tendat in bestem. 
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Nee minus induviis* belli quam fulgidus armis! 120 

Loricae galeaeque tegunt fortissima cunctae 
Corpora militiae; scutis . impicta gerebant 
Fortia facta patrum *) , quo talia visa virorum 
Incendant animos solius laudis avaros ^). 

Velox fama volat*) Saxonum nuntia genti. 125 

Regem venturum, ferro sua castra solutum; 

Instructas ^ totis acies incedere campis. 

Nee mora, tarn raras speculantur regis ut alas, 

Confisi numero, statuunt deeemere ferro*). 

Denique per patriam mittebant nuntia totam, 130 

Cunetus ut ad bellum populus properaret agendum. 

Indiscreta ruunt e eunctis agmina villis; 

Busticus abjecto quivis diseedit aratro 

Et studio belli Studium postponit arandi; 

Pastores ^) pecorum custodes atque domorum 135 

Praeposuere suis pugnae discrimina curis; 

Capta peregrinis mercator munera terris 

Negligit in bellumque ruit*), securus ad horam, 

Aceedat quantum summae quantumve reeedat; 

Omnis conditio bellum eupit. omnis et^ ordo'^). 140 



a) induims 2. induciis O. A. b) Instractis t. a. incendere 2. incedere corr. R. c) fehlt 2. 

1) Aen. I, 640: caelataque in auro Fortia facta patrum. Vgl. die Einleitung. 

2) Horat Ars poet. 524: praeter laudem nullius avarus. 

3) Vgl. I, 190. 4) Aen. XI, 218: decernere ferro. 

5) Ebenso III, 110. 111. — Die custodes domomm sind gewiss nicht als 
Häuserbesitzer oder gar Stubensitzer , wie Eöpke S. 286 sagt, zu fassen, sondern 
im Gegensatz zu den pastores pecorum diejenigen welche die Aufsicht über Haus 
und Hof zu führen hatten; sie Wergessen auch nicht ihre Sorgen', sondern sie ziehen 
die Gefahren des Kriegs den gewöhnlichen Geschäften vor. 

6) Aen. IX, 182: in bella ruebant. Ebenso lU, 114, f. 

7) Aen. VU, 152: delectos ordine ab omni. 
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Maxima pars pedes ivit, equis pars fertur in altis*), 
Armati variis, sibi quae sors obtiüit, armis. 
Tales militibus comites in bella ruebant, 
Ignari, se quam crudelia fata sequantur, 

145 Infaustique suas ausi dimittere curas. 

Ergo frequens^ campis exercitus ibat apertis^). 
Cum glacialis hiems') cursus frenarat aquarum; 
Undaque^) navigiis prius, est^ modo pervia plaustris. 
In Stabulis armenta ferae silvisque rigebant. 

150 Multa metallofum prae frigore dissiluere; 

Nee minus et pluvias venti spirant hiemales. 
Talis tempestas Saxonum contigit alas, 
Ex quibus intereunt miserando funere multi. 
Nam vulgus peditum gradiens per devia fessum, 

155 Dum sedet in campis requiem quaerendo laboris, 

Frigore concrescunt^} sudore madentia membra, 
Corpora multa gelu noctumo diriguere. 
In silvis hinc igne, sed hinc corrupta pruinis. 
Ast equites arti carpentes pervia callis 

160 A tergo insequitur vis maxima turbinis atri® 

Excussosque via cumulo nivis abdidit altae. 



a) fremens 1. 2; aber vgl. m, 92. b) ei 1. o) atme 1. 

1) Aen. yn, 624: Pars pedes ire parat campis, pars arduas altis 

Pulyeroleotus eques furit. 

2) Aen. IX, 25: Jamque omnis campis exercitus ibat apertis. 

3) Aen. m, 285: Et glacialis hiems aquilonibus asperat undas. 

Georg. IV, 135: Et cum tristis hiems . . . cursas frenaret aquarum. 

4) Georg, m, 361: ündaque jam tergo ferratos sustinet orbes 

Puppibus illa prius, patulis nunc hospita plaustris; 

Aeraque dissiliunt. (Vgl. Phars. V, 538). 
T. 350: clausa tenent stabulis armenta. 
Y. 356: spirantes frigora cauri. 

5) Aen. XII, 405: Gelidus concrevit frigore sanguis. 
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Hie nee sessor equum juvat aut juvat ille sedentem. 

Saxonum multi ceciderunt funere tali; 

Caetera de tantis pars conservata periclis 

Begis ut instruetas videt adventare cohortes, 165 

Sol et in auratas galeas clipeosque refulsit*), 

Cemit et erectis acies incedere^ signis: 

Horribili stupet aspectu; furit igneus ardor, 

Consumens villas in cireuitu numerosas. 

Procurrunt equites ex agmine regis alacres 170 

Exsultantque suis flectentes coUa caballis, 

Alternos ineuut discursus^ atque recursus*), 

Versuras celeres duplican(que decenter equestres 

Ac desiderio pugnandi bella lacessunt^. 

Nee praedieta viris nocuerunt frigora tantis; 175 

Nam sanguis^) ealidus^ fuit bis et belliea virtus. 

Talia Saxones irritamenta videntes. 

Quid faeiant? quid agant? qua vi eertamina temptent? 

Languida vix tanto motabant frigore membra. 

Armis^) exuti, demissi eolla superba 180 

Nudatique pedes , pariter eum suppliee voto *) 

Regis castra petunt, cui se sua eunetaque dedunt. 

Carmine quo tanti laudes eelebrabo triumphi, 

Tempore de Karoli^ qualis non contigit uUi? 

Virtus celsa dedit bie, quod natura negavit, 185 

Quae sie in eunctis vires animantibus aequas 



a) «ooedere 2. b) disoanos a. reoanos 1. c) callidua 1. d) oar. 1. 

1) 1 Maccab. 6, 39: Befulsit sol in clypeos aureos. 

2) Aen. V, 583: Inde alios ineunt cursus aliosque recursus 

Adversis spatiis alternosque orbibus orbes. 

3) Aen.XI,254: lacessere bella. 4)Phar8.I,363: calidus . . .sangnis. 
5) Ebenso m, 265 ff. 6) Aen. YIU, 61: Supplicibus votis. 
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Destinat esse suas, ut major turba minori 

Ejusdem generis certamine praestet in omni. 

Vix modo victores devictos addecimabant*; 
190 Milia sex vincunt, decies tot victa fuere, 

Participes tanti felices usque triumphi. 

Virtus nostra^ feret decus immortale per aevum 

Pro tantis meritis, si quid mea carmina possunt^). 

Nee mihi quis dieat: non haec victoria praestat, 
195 Non sunt victores tarn multa laude notandi, 

Qui non pertulerant ulhim vincendo laborem; 

Non hostes jugulant nee terram® caede cruentant. 

Concertare Valens num quisguam supplicat hosti? 

Num fidens armis spem quaerit ab hoste salutis?*) 
200 Tanto majorem fert haec victoria laudem , 

Quanto major erat honor, hostibus imperitare 

Vivis, quam gladiis vel^ qua vis caede peremptis. 

Rex igitur, facta Saxonum deditione, 
Supplicibus mitis contrarius atque superbis, 

205 More leonino, substratis hostibus, iram 

Justam deposuit commissaque cuncta remisit. 
Ibat per patriam rex invictissimus illam, 
Incorrecta r^ens, leges et jura reponens, 
Resti^uens ounctis sua dudum despoliatis. 

210 Hinc propriam sedem tendens ad Goslariensem , 

Saxonum genti dat patria jura petenti; 
Per totam patriam pacis® jubet esse quietem, 
lusto judicio causas componit et aequo. 
Hie quoque militiam donat« bene munere dignam. 



a) mit anderer Dinte 1. b) yestra 1. c) fehlt 1, wo Raum für ein Wort leergelauen. 

d) et 2. e) zweimal (^schrieben 1. 

1) S. I, 143. 2) Phars. II, 113: spes una salutis. 
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Ad se custodes caetrorum convocat omne$ 215 

Castraque reclusis jubet esse patentia portis. 

Primitus insignes donavit et Arcipolenses 

Muneribus meritis; auri dat pondera puri, 

Ingentesque Tiros extoUit honoribus amplis ; 

Virtutem laudat bene gestaque praetia jactat. 220 

Namque solet virtus hominum committere majus 

Aerius atque calet^, si laus sua facta sequatur^). 

Sic oastellorum quoque praesidiis aliorum 

Munera condigne dat pro quorumque^ labore. 

Sic ibi dispositis rebus pa'cemque fideli 225 

Mente gerens factisque probans, se transtulit inde. 

Liber tertius. 

At gens exitio dudum devota futuro*), 

üt fuerat solitae concessa licentia praedae, 

Concipit imHianem diro® sub corde furorem*) 

Et ruit effirenis, quo se tulit Impetus amens^): 

Fana profana simul miscet, fas discidit omne, 5 

Criminibusque novis dissignat foedera pacis. 

Praesidiis vacuam , placida jam pace quietam 

Arcipolin armis invadunt milia gentis, 

Moenia despoliant, aeraria regia firangunt, 

Thesauros cultusque^ novos auroque rigentes*), 10 

Aurea vasa*), ciphos, lances, insignia regni 

Plurima diripiunt, incendunt moenia flammis, 

Adversusque Deum® vertentes arma furoris, 



a) Calcet 1. b) vielleicht: qaocamqoe. c) dire 1. d) cultoeque 1. e) dooem 1. 

1) Aen. IV, 109: factum fortuna sequatur. 

2) Aen.1, 712: pesti devota faturae. 3) Aen. IV, 501 : mente fnrores concipit. 
4) LucanIV,279: impetns amens. 5) Aen. XI, 72: auroque... rigentes. 
6) 2. Macc. rV, 32: aurea . . . vasa . . . furatus. 

Eistor.'-philoh Glosse. XV. 1 
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Ecclesiam invadunt, avellunt aurea mensis 
15 Ornamenta sacris, tabulas capsasque rescindunt« 

Atque sacerdotes sua munia jam celebrantes, 
Vestibus abscisis**), audent obtundere^ pugnis 
Auratasque cruces manibus lacerare cruentis. 
Et defunctorum violare sepulchra, rejectis 
20 • Ossibus ; intactum nuUum liquere furorem , 

flammarumque globos^) jactant ad culmina templi; 
Venti dant vires flammis, furit*) aestus ad auras, 
Aequaturque solo regalis machina tota^). 
Sic aliis castris, custode carentibus, igni 
25 Incensis, plures ornatibus expoliatas^ 

Ecclesias etiam corrumpunt ignibus atris , 
Multas regales devastant undique curtes; 
Pupillis, viduis violenter dilaceratis, 
Multiplicant praedas, confundunt fasque nefasque*). 

30 Gens fera Saxonum, factrix memoranda malorum, 

Est haec deditio tua? Sunt haec foedera pacis 
Condictae? Tales volvisti pectore fraudes? 
Quis tua non stupeat crudelia facta fidelis? 
Fraudis vel scelerum venient tibi digna tuorum 

35 Praemia! Perge modo, rape, destrue, distrahe cuncta, 

Non divina fides non te^ humana reflectat. 



a) abBoisais 2. b) obtendere, an dem ersten e geändert und ein o abergeechrieben 1. 

c) expoliatis 1. d) te non 2. 

1) Aen. V, 685: abscindere vestem. 

2) Georg. I, 473: Flammarumque globos. Aen. 11 , 478: flammas ad 
culmina jactant. 

3) Aen. 11, 759: furit aestus ad auras. 

4) Lucan I, 80: totaque discors machina. 

5) Lucan V, 313: per omne fasque nefasque rues; I, 667: confundit jus 
omne. Vgl. Ann. Alt. 1060: fasque nefasque confusum erat 
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Facti fama volat totum regnumque replebat. 

Cuncti Saxonum crudelia sacrilegorum 

Facta stupent artesque novas pollutaque pacis 

Foedera. Primates propriis se vocibus ultro 40 

Incusant, gentem prius hanc audisse nefandam 

Fallentemque dolis et regia jura negantem; 

Detestatur eos simul omnis sexus et aetas. 

Nee mora, percepto rex magnus crimine tanto, 

Egr^a pietate nitens, fortissimus armis^), 45 

Zelo justitiae flammato pectore fervet, 

Adversum tantos praesumptus coUigit iras; 

Igoescunt^) animi justo sub corde feroces. 

Non 8ua jam, sed jura Dei violata dolebat. 

Imperat exciri totius robora regni, 50 

Armayitque acies, acer ruiturus in bestes. 

Regis ad edictum^ cuncti se in bella parabant; 

Aeque majores, aeque studuere minores. 

Arma novant, animos acuunt, docuere caballos 

Carrentes facili cervice reflectere cursus, 55 

Horrificos belli non exhorrere tumultus. 

Primus^ init bellum cogens in praelia secum 

Suevos unanimes dux fortis^) in arma Rodolfus^, 

Quos prius expertos Saxonica bella ceiebrat 

Oloria quaesiti Carolo sub rege triumphi. 60 



a) aedictum 1. 2. b) Radolphot 3. Rhodolfos 1. 

1) Aen. VI, 403: pietate insignis et armis; IX, 40: optimos armis. 

2) Aen. IX, 66: ignescunt irae. 

3) Aen. VII, 647: Primas init bellum. Auch im Folgenden schliesst sich 
der Dichter an diese Stelle der Aeneis an. 

4) Vgl. I, 231 und die Einleitung. 

12 
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Hie et in arma rapit secam, quos patria misit 
Curia, mille m'inus Aratim Rodanumque bibente^^). 

Hos Romanorum aequitur de ^ gente vetusta 
Dux Catulus nomen referens moresque genusque. 
65 Signa ducis sequitur gens inclita Fojariorum, 

Quam totiens domitis celebrat victoria Farthis, 
Et nunquam violata fides, bellisque probata 
Virtus Fojemicis^ multisque superba triumphis. 

Nee non Wangiones^ ibant in praelia fortes, 
70 Oens antiqua^, potens armis et munere terrae, 

Regia signa sequi bello quae gaudet in omni 
Solaque re^galea servat per praelia fasees: 
Nune quoque signa sui sequitur fulgentia regis, 
Agmine multipliei eingens insignia regni. 
75 Rex, eunctas aeies exeellens vertiee^) eelso, 

Alto fertur equo*), mediis in milibus extans. 
Arma nitent aurata nitentibus addita membris, 
Emieat e eunetis, rutUans ut luoifer astris. 

Post*) hos^ insignis dux agmen^) agit Gotefridus^, 
80 Corda gerens patris, quam vis sit eorpore dispar, 

Consuetas juvenum dueens ad bella phalanges. 



a) polemicis 1. b) vang. 2. c) boc 1. d) Gotfridos 1. 

1) Vgl. Verg. Ecl. h 62: aut Ärarim Parthus bibet aut Germania Tigrim; 
Tgl. Aen. Vn, 715. Arar und Bhodanus verbindet Lucan VI, 476. 

2) Aen. IX, 284: Priami de gente vetusta. 

3) Aen. I, 531: Terra antiqua, potens armis atque ubere glebae. 

4) Aen. VII, 783: vertice supra est. 5) Aen. XI, 678: equo fertur. 
6) Aen. VII, 655: Post hos insignem. 7) Aen. XII, 456: agmen agit. 
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Eipheas^) habitant urbes, Thilen Nimagumque*» 
Extremos regni fines, ubi bella moventnr 
Semper et hostili cradescit^ sanguine terra. 

Tum dux Lotharios Tiedricus cogit in arma, 85 

Dux insignis eques in equestria bella valentes 
Turmas educens, armis animisque vigentes. 

Et Westvalorum^, Fresonum, Pojemiorum 

Exibant acies, accitu*) regis alacres, 

Milia multa nimis, decorata nitentibus armis. 90* 

His comitatus iter rex ultor tendit in hosles. 

Eigo^) frequens campis exercitus ibat apertis; 

Tellus comipedum cursu pulsatur equorum*). 

Talia Saxones ex fama percipientes, 

Absumpti figmenta prius fraudesque dolosque, 95 

Coguntur tandem nunc se defendere bello. 

Emittunt equites strictis mucronibus acres 

Per totam patriam, vulgi concire catervas 

Omnes ad bellum, seque et sua quemque tuendum. 

Concita plebs rerum mox ardet amore novarum, 100 

Omnes agricolae, fractis agrestibus armis, 

Arma parant^ belli durisque ligonibus enses^) 

Conflant ancipites curri« e falcibus^), hastis 

Spicula praefigunt^. Pars aptat scuta sinistris 



a) Namagomqae oorr. wie es scheint Nim. 1. b) Westvalvomm 2. 

1) Oeorg. I, 240: Bhipaeasque . . . arces. 

2) Stat. Theb. 11, 717: crudescit sanguine. 

3) Aen. 1,677: Regias accitu cari genitoris . . . puer. 4) S. oben II, 146. 

5) Aen. VI, 591: et comipedum pulsu simularat equorum. 

6) Aen. XI, 18: Arma parate. 7) LucanlV, 294: durisque ligonibus. 

8) Georg. I, 508: falces conflantur in ensem. 

9) Aen. IX, 465: in hastis praefigunt capita. 
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105 Levia; pars ferro galeas imitatur equestres. 

Pars triplici philtro; fustes ad praelia quernos 
Milia multa parant, plumbo ferroque gravabant. 
Mille modis acies ad bellum armantur agrestes^). 
Squalent^'} arva suis cultoribus expoliata, 

110 Pastores ^) pecorum custodes atque domorum 

Praeposuere suis belli discrimina curis. 
Quisque frequens curas convertit^ ad arma redemptor, 
Concitus in bellumque ruit, securus ad horam, 
Accedat quantum summae quantumve recedat. 

115 Ergo tegunt latos passim tot milia campos, 

Quot vel^ pontus agit fluctus vel® messis aristas^). 
Nee minus assuetae bellis^) armisque phalanges 
Indocili^ turbae dictant discrimina pugnae 
Irritantque rüdes verbis ad praelia mentes: 

120 Quam sit turpe jugum*) servile pati dominorum 

Ingenuos, quantumque mori sibi praestet in armis^). 
His aliisque® modis accensum pectora vulgus 
Indomitum specie belli praeludit agendi, 
Per virgas discens subducere corpus ab ictu, 

125 Et juvat armorum sonitus clangorque ^) tubarum . 

Sic ruit') exitii gens inconsulta futuri. 

Nee mora, jam cunctae transportantur vada turmae^ 



a) Sqnallent 1. b) com yertit 2. o) et -^ et 2. d) I. pagnae difcr. mit Zeiohaa 

oadh Indodli dass etwas fehlt oder za ändern 1. e) que fehlt 1. f) termae 2; was G. corr. 

1) Aen. IX, 11: armatque agrestes. 

2) Georg. I, 507: Squalent abductis arva colonis. 

3) Ebenso oben II, 135 ff. 

4) Oyid. Fast. V; 357: allescit messis aristis. 

5) Aen. IX, 201: bellis assuetus. 6) jugum servile, Cicero. 

7) LMacc. 3, 59: quoniam melius est nos mori in belle. Vgl. 2. Macc. 14, 42. 

8) Aen. II, 313. XI, 192: clangorque tubarum. 

9) Lucan I, 498: (turba) . . . inconsulta ruit. 
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Fluminis ünstardi, qui cladem nomine genti 

Jam praesignasset , si non tardanda fuisset. 

Ecce vident nigras glomerari pulvere nubes*) 180 

Et magis atque magis^ tenebras insurgere campis. 

Faulum progressi longe splendescere cernunt 

Aeratas^ acies erectaque signa volare. 

Quid faciant? Jam nulla doli figmenta patebant, 

Nee transire fuga poterant vada fluminis alti. 135 

Ergo manu conferre parant, cunctasque phalanges 

Sacrilegas bello disponunt ordine longo ^). 

Regius instruetis processit suaviter, alis 

Miles et adversos jamjam properabat^ in hostes. 

Suevi, Pojarii, qui regis in agmine^ primi 140 

Extant, quos celebrat numerosis fama triumphis, 

Praecurrunt celeres primique feruntur ad hostes; 

Hastas decurtant et certis corpora signis 

Seutaque discreti densos rapiuntur in hostes. 

Bellicus exoritur magno eertamine clamor; 145 

Irrumpunt telis, quae confertissima stipant 

Agmina Saxonum; dejectant undique loeto 

Corpora; maturas^} ceu falx succidit aristas, 

Ense metunt capitum segetes, miserabile visu! 

Ense parant, medios iter^) est quacumque per hostes. 150 

Non tegit indutos artus lorica fidelis'^) 

Nee Caput auratae galeae; moriuntur ubique; 



a) propiabat 1. b) imagine 1. 

1) Aen. DL, 33: Hie subitam nigro glomerari pulvere nubem 

Prospiciunt Teucri ac tenebras insurgere campis. 

2) Aen. U, 299: Et magis atqae magis. Vgl. Lucan YI, 98. 

3) Aen. IX, 403: Aeratas acies. 4) Aen. I, 395: ordine longo. 

5) Georg. I, 348: .... neque ante 

Falcem maturis quisquam snpponat aristis. 

6) Aen.IX, 355: via facta per hostes. 7) Aen. IX, 707: lorica fidelis. 
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Strata cadaveribus c^udescit sanguine^) tellus , 
Ingruit armorum sonitus clamorque cadentum. 

155 Ancipites gladii numerosa caede calescun t, 

Seminecesque viris^) permixti sanguine multo 
Provolvuntur equi, trajecti pectora ferro. 
Horrificus belli crebrescit ubique tumultus; 
Saepeque Saxones immensa caede cadentes 

160 Audent obniti, ne sie rooriantur inulti, 

Victoresque suos vario certamine temptant, 
Accipiunt redduntque ictus; mars saevit utrimque. 
Hie pedibus calcans sua viscera^), currit in hostem, 
Ule trahens proprio gelidum de corpore ferrum, 

165 Interfectorem monens interficit hostem. 

Utraque sie odiis certabant agmina diris, 
Cum fortis subito rex irruit^ agmine denso 
In medio8 bestes, proculcans obvia quaeqne 
Agmina Saxonum cunctantia sacrilegorum. 

170 Fulminat*) egregiis rex ipse coruscus in armis; 

Plurima consternens perjurae müia gentis. 
Nee mora, ceu tenuis ventorum flamine pulvis 
Diffugit, a fade regis sie agmen et omne. 
Scutis dorsa tegunt volucri cursuque recedunt. 

176 In spe nuUa^] salus, ruit^ inrevocabile^ vulgus. 

a) irnit 1. b) irrev. 2. 

1) Aen. Vn, 788: crudescuiit sanguine. 

2) Aen. IX, 456: seminecesque vires 

XI, 634: sanguine in alte 
Armague corporaque et permixti caede virorum 
Semianimes volvnntnr equi. 

3) Ovid. Met. Xn, 391: sua viscera mpit 

Tractaque calcavit. Vgl. 2. Maoc. 14, 46. 

4) Aen. XII, 654: Fulminat . . • armis. 

5) Aen. XI, 362: Nulla salus bello. 

6) Lucan I, 509: rnit irre-vocabile vulgus. 
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Victores^) instant fugientes atque trucidant, 

Et nisi jam coelum densatae pulvere nubes 

Texissent visusque sequentum detinuissent, 

Ultimus*) ille dies genti luxisset iniquae. 

Sed tarnen in caecis multi cecidere tenebris, 180 

Corpora perfossi telis gladiisque secati. 

Milia multa cadunt hostili vulnere nuUo 

Tacta, sed in fluvido**) coUapsi membra cruore, 

Cornipedum pedibus mox inculcantur equorum; 

Mortis mille modis naoriuntur milia gentis. 185 

Sic et ad Unstardi veniunt vada fluminis alti^ 

Quid faciant? Quos a tergo ferit hosticus ensis, 

Altus ab adverso Unstardus tardabat abire. 

Decemunt dubiam magis attemptare salutem 

In fluvio , quam non dubiae succumbere morti: 190 

Insiluere vadis inconsülti malefidis. 

Hostis eos ferro retro*^ premit, imminet, urget. 

Involvuntur aquis certatim saucia sanis 

Corpora mixta, fere quot densa grandine*) guttae; 

Milia multa nimis sie interiere sub undis. 195 

Caeruleum*) jam purpureo mutata colorem 

Defluit unda rubens; humana cadavera pontem^ 

Nostris praebebant transire volentibus ultra. 

Sic transportatus cum turmis dux Gotefridus 

Hostes ex undis servatos irruit armis, 200 

Fervidus innumeras prostravit et ipse caterras, 



a) fluido 1. b) atri 2; s. V. 188. c) tetro 1. retro ferro 2. d) pontes 1. 

1) Vgl. I, 214; auch Lucan 11, 469: Victor cedentibuB instat. 

2) Aen. IX, 759: ültimus ille dies bello gentique fuisset 

3) Aen. UI, 663: fluidum . . . cruorem; IV, 391: collapsaque merabra. 

4) Aen. IX, 669: quam multa grandine nimbL 

5) Lucan U, 226: caeruleum . . . aequor. 

Histor.'philoh Glosse. XV. K 
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Circumquaque premit fugientes atque peremit. 
Usque furit gladius confundens*) stragis acervos. 
Dum nox composuit^) pariter bellumque diemque, 
205 Pojemii, castris Saxonum despoliatis, 

Vestibus occisos nudant truncantque jacentes, 
Plurima diripiunt carpenta ferentia victum, 
Atque suis multas castris traxere rapinas. 

Saxea gens, nunc digna tuis cape prdemia f actis! 
210 Sic bene quaesisti, quae patria jura petisti! 

Jus certe quodcumque feres et conditionem 
Amplius ex dextrae**) victricis munere pendet. 

Rex vespertinus victor de caede reversus, 
Imperat exquiri, quae saucia quaeve suorum 
215 Corpora per campos jaceant occisa cruentos, 

Saucia committi medicis, defuncta sepulchris. 
Postera^) cum Stellas primum^ lux alma fugavit^ 
Agmina militiae jubet ad se cuncta vocare. 
Ipse dehinc medius consurgens talia fatur: 

220 'Virtus vestra meum quanti perpendat honorem 

Ac decus imperii, declarant bella peracta. 
Mecum^) yos animas in aperta pericula vestras 

a) detr^ 2. b) p. st 2. • o) fagarat 2. 

1) Aen.YI,504: confusae stragis aceryam; XI, 384: tot stragis acervos. 

2) AeD. I, 374: componet diem yesper; XU, 109: componere bellum. 

3) Lucan I, 3: yictrici .. . d extra. 

4) Aen. Y, 42: Postera cum primo Stellas Oriente fugarat 

Clara dies, socios in coetum litore ab omni 
Advocat Aeneas, tumulique ex aggere fatur. 
Aeu. I, 306: lux alma. 

5) Lucan I, 299: Bellorum o socii, qui mille pericula martis 

Mecum, ait, experti. 
Aen. IX, 663: animasque in aperta pericula mittunt. 
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J^isistis; gentem domuistis in^) arma ferocem. 

Nee dubitata mihi fuit haec victoria belli, 

Dum me vestra comes virtus sequeretur^) in arma, J 225 

Qua comitatus ego securus in bmnia vado. 

Maximus an vobis labor est pugnando peractus! 

Nunc agitate fugae versos, componite bellum, 

lUorum fines invadite depopulantes , 

üt commissa luant*), qui jura Dei violabant; 230 

Nee fuga salvet eos, belle ques arma nequibant'. 

Vix ea dicta dabat, simul optines signa levabant, 

Aeriter hostiles invadunt undique fines, 

Vastatas praedis villas dant ignibus atris^); 

Gonsumptor furit^) immissis vuleanus habenis. 235 

Sie rex per patriam deducens agmina totam, 

Cuncta timore domat, vi castraque eepit et urbes, 

Ecelesias Christi tantum defendit ab igni. 

Pojemii variant praedas rapiuntque trahuntque, 

Hi peeus e stabulis abigunt ardentibus, illi 240 

Multis plaustra onerant spoliis ex igne reeeptis ; 

Hi monstrant fossas loca per secreta repertas 

In lucemque trahunt argenti*) pondus et auri 

Defossi, pulehras vestes, insignia multa; 

Ast alii latebris silvestribus arte repertis 245 

Pluribus extraetis^ gaudent diteseere^) praedis; 



a) ezactis 1. 

1) Lucan IV, 146: in arma . . . ferox. 

2) Lucan 11, 287: virtus secura sequetur. 

9) Georg. IV, 454: luis commissa. 4) Lucan 11, 299: ignibus atris. 

5) Aen. V, 662: furit immissis vuleanus habenis. — Ignis con- 
sumptor sagt Cic. de nat. deor. U, 15. 

6) Aen. I, 359: argenti pondus et auri. Georg, n, 507: defossoque 
incubat auro. Vgl. Horat. Sat;. I, 41. 42. 

7) Lucret. V, 1247: ditescere praeda. 
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Vis*) et odora canum nonnullis commoda rerum 
Monstrat in obscuris penitus defossa*) cavernis. 
Paucis Saxonum remanet domus aut pecus aut res^. 
250 Per totam patriam nuUus vastantibus obstat. 

Plures iu silvis latitantve* palustribus herbis; 
Plures castra petunt regis seque et sua dediint; 
Quis vel nunc veniam dementia regia donat. 

Rex Victor, patria sie undique depopulata, 
255 Agmina muneribus donans dimittit opimis. 

Ipse renitentes nee adhuc sua frena ferentes 

Fidentesque fugae^) non destitit exagitare. 

Bello multiplici petit illos semper et acri; 

Nunc hstc nunc illac fines invasit eorum. 
260 Ipsis per curvas valles') silvasque moratis 

Improvisus *) adest, agitantibus otia tuta. 

Pontifices, comites cepit reliquosque fugavit, 

Quaeque relicta prius flammis nunc tradidit atris. 

His aliisque modis rex invictissimus bestes 
265 Conterit atque premit. Nee adhuc gens victa quievit, 

Sed juga detrectat vel^ regia jura negabat. 

Ergo superborum rex debellator et ultor 
ßursus in arma vocat^) lectissima quaeque suorum 
Agmina, Lotharios cum Francis Pojariisque, 
270 Invictas acies, bello sectatur et bestes, 

Certus eos toto jamjam propellere regno. 

Exue duriciam cordis, gens saeva, vel ipso 



a) ne 2. latitantque B. b) et 2. 

1) AeD.iy,132:et odora canum vis. 2) Aen.X,526:penita8 defossatalenta. 

3) Hör. Ep. I, 2, 51: juvat illum sie domus et res. 

4) Aen. XI, 351: fngae fidens. 5) Aen.U, 748: curva vallis. 
6) Aen.IX,48:Imp]^ovisu8 adest. 7) Aen. VU, 695 : Agmina in arma vocat. 
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Temporis articulo! Jam nunc delebere vel tu 

Vel tua posterita8^ ni^ colla superba remittas. 

Victa resistis ei, cui nuUus restitit® unquam? 275 

Exhorresve^ pio regi tua dedere colla, 

Subdere clementi, supplex substernere miti? 

Num pessundatus est quisquam sibi deditus unquam? 

Ipse paternorum certissimus assecla morum, 

Farcit^^) subjectis debellaturque superbos. 280 

Ergo propinquantis dicto cum milite regis 

Castra petunt humiles Saxonum quique Talentes, 

Jam diffidentes armisque dolisque fugaeque. 

Armis exuti*), demissi colla superba 

Nudatique pedes, cuncti cum supplice voto 285 

Regi se dedunt omni sine conditione. 

Ecce tenes solitum tibi^, rex invicte, triumphum! 

En^ tua frena pati gentem*^ effrenem docuisti! 

Ut virtute geris, sie et pietate parentes, 

Rex auguste, gere: veV substratis miserere! 290 

His satis exempli, fortissime, jam statuisti, 

Si qui forte tuis obsistent amplius armis. 

Nunc tibi supplicibus propone quibusque futtüris, 

Quid de te sperent, dum se tibi, rex pie, dedent. 



a) prosperitaB 2, was G. oorr. b) nui 2. o) resüt 2, was B. oorr. d) Ezhor- 

res ne 2. Ezhorrescesne R. Dieser and der Vers Nom — unquam am Band ergänzt 1. Num — 
unquam vor Subdere — miti 2. e) Paroet 2, was B. corr. f) tu 2. g) Cum 2. 

h) gente effirene oorr. gentem effirenem 1. i) tu 2. 

1) Aen. VI, 583: Parcere subjectis et debellare superbos. 
*2) Ebenso ü, 180 ff. 
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Nachtrag. 

Von 
Dr. A. Pannenborg. 

Die oben S. 42 N. 1 erwähnten Bemerkungen des Hm. Dr. Pannenborg über die 
Verw^üidtachaft des Aasdrucks im Carmen mit dem in andern dichterischen Werken 
des Mittelalters theile ich mit seiner Erlaubnis hier nachträglich mit Namentlich 
die Beziehungen zu dem Werke das sog. Poeta Saxo sind von nicht geringem 
Interesse. Ist, wie kaum zu zweifeln, eine Benutzung desselben durch den Verfasser 
des Carmen anzunehmen, so wird es sehr wahrscheinlich, dass dieser eine Zeit lang 
in Sachsen sich aufhielt, hier vielleicht in dem Kloster Lamspringe selbst den Codex 
des Poeta kennen lernte ; und das besondere Interesse, das der Dichter an diesen 
Sächsischen Kämpfen nimmt, ohne doch offenbar selbst Sachse zu sein, wird da- 
durch nur erklärlicher. An eine Benutzung aber des Poeta im 15. oder 16. Jahrh. 
durch einen Humanisten, wenn von einer solchen überhaupt noch die Bede sein 
kann, ist gewiss am wenigsten zu denken. Sollte derselbe auch möglicher Weise 
sich die Kenntnis des wenig verbreiteten Gedichts haben verschaffen können (es 
existiert eine Abschrift s. XV. XVI in Brüssel, wahrscheinlich, wie mir Hr. Dr. 
Arndt mittheilt, aus dem Kloster Korssendonck, Archiv VU, S. 379 ; dagegen beruht 
die Angabe von einer editio s. 1. et a. bei Potthast S. 476 ohne Zweifel auf Irr- 
thum, da niemand etwas von einer solchen weiss und P. selbst auf meine An- 
frage nichts näheres über die Herkunft der Notiz anzugeben wusste), so ist doch 
ganz unglaublich, dass ein Autor der humanistischen Ejreise sich einen mittelalter- 
lichen Dichter mit seinen Barbarismen als Vorbild ausgewählt hätte: der ganze 
Charakter des Werks ist ebenso mittelalterlich wie der der andern Dichter und 
Schriftsteller, mit denen es so nahe Verwandtschaft zeigt. G. W. 



Donizo sagt in seiner Vita Mathildis, er schreibe sein Werk u. a. zu d^m 
Zweck, dass es in den Schulen gelesen und gelernt werde ^), und er selbst bezeugt 
durch Vers und Ausdrucksweise, dass er in seiner Jugend nicht blos Vergil, son- 
dern auch lateinische Poeten des Mittelalters eifrig tractiert hat. Aehnlich wie in 
Oberitalien war es wohl auch diesseits der Alpen; unsere lateinischen Dichter im 



1) I, 64: Oimnasü mensae sint haec recitata deeenter. 
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10. y 11. und 12. Jahrhundert tragen deutliche Spuren der Einwirkung an sich, 
welche die ähnlichen Productionen der früheren Zeit auf sie gehabt. Gleichartige 
Züge finden wir bei fast allen in der Characteristik jder Haupthelden, der Feinde, 
mit denen gekämpft wird, in der Schilderung von Schlachten und Belagerungen; 
bei allen finden wir eine Reihe von eigenthümlich gestalteten, theils biblischen, 
theÜB antiken Sentenzen, sodann gleichartige Formen fUr Vers und Ausdruck. Dies 
gilt durchweg auch von dem Carmen de hello Saxonico oder wie der Titel der 
Handschrift lautet Gesta Heinrici metrice. 

Durch Hm. Prof. Waitz in den von ihm geleiteten historischen Uebungen 
angeregt, ist es mir möglich geworden, zu dem, was derselbe über die mittelalterli- 
chen Eigenthümlichkeiten des Gedichtes beigebracht, noch einige bestätigende Notizen 
zu geben. 

Das oben 3. 12 besprochene induviae H, 120: Nee minus induviis belli 
quam folgidus armis, findet sich auch im Paneg. Bereng. III, 140: Induvias cuncti 
rapiunt Mavortis anheli. Ebenso abscedere mit dem Dativ, wie I, 179: Äbsce* 
dunt BÜis quoque castris obsidiones, so P. B. I, 267 : Aut Italic Galli celeres abscedite 
terris (vgl. I, 225: armis abscedere). Bei demselben Dichter erscheint auch der 
oben S. 11. 13 der mittelalterlichen Latinität vindicierte häufige Gebrauch von 
utrimque und malefidus. Weiter das von Giesebrecht^ K. G. III, 1017, hervorgeho- 
bene techna, II, 85: Castellis aliquam tractant obtendere technom (bald nachher 
durch dolos artesque erklärt): P. B. III, 227: In levi cumulans genitoris pectore 
technam (dafür im folgenden Verse dolus). 

Köpke (S. 284) nimmt Anstoss an der Detailschilderung der Schlachten, die 
unser Dichter giebt; er nennt sie kleinlich und geschmacklos. Aber nicht blos der 
Lobredner Heinrichs hat die einzelnen meist ans Vergil, Lucan und der Vulgata ent- 
lehnten (vgl. oben die Noten) Züge für seinen König verwerthet; er stimmt hierin 
ganz, zum Theil wörtlich, mit dem Panegyriker des Berengar, mit Flodoard, Ermoldus 
Nigellus u. a. überein, ersterer geht sogar noch weit mehr ins Detail ein (I, 195 ff. 
U, 140 ff u. a.). Hier wie dort erheben sich dichte Staubwolken; P. B. I, 189. 
Carm. III, 176, und lautes Kriegsgetöse entsteht, P.B. 1,190. Carm. UI, 145. 158 ; es 
beginnt ein schreckliches Morden, die Erde ist von Blut geröthet, P. B. II, 102. 
274. Carm. HI, 163. Viele fallen im Getümmel ohne die Waffen gebraucht zu 
haben und werden von den Hufen der Rosse zerstampft, P. B. I, 197. 198. Carm. 
in, 187 ff. Die weichenden Feinde fassen neuen Muth und dringen noch einmal 
vor, P. B. n, 182. 270. Carm. III, 160 ff. Da erscheint der Führer selbst, hoch zu 
Boss, alle überragend, in glänzender Rüstung; wie ein Blitz ildirt er unter die 
Feinde und vor ihm weichen alle zurück, P.B. 11, 106. I, 206. 223. H, 242. Carm. 
III, 170 ff. Die Nacht macht dem Kampfe ein Ende, P. B. U, 278. Carm. HI, 
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204« In jedem ähnlichen lateinischen Gedicht aus dem Mittelalter kehren diese 
Züge mehr oder weniger vollständig wieder. 

Viele übereinstimmende Wendungen verlieren für den Beweis der Echtheit 
von ihrem Werth^ weil sie aus allgemein bekannten antiken Quellen stammen. 
Aber doch sind auch sie nicht gleichgültige weil sie gerade bei fast allen mittel- 
alterlichen Dichtern sich wiederfinden; es sind Schulformeln ^ in die der Gedanke 
ein för allemal eingezwängt erscheint; man merkt, dass das Lateinische nicht mehr 
die Muttersprache ist. 

Eine lange Beihe solcher Wendungen, oft ganze und halbe Verse, liesse sich 
anfuhren. Aber nur Einiges, was sich auf tmser Gedicht bezieht, hebe ich hier 
hervor. 

Auffidlend ist namentlich die Uebereinstimmung in Vers und Ausdruck zwi- 
schen dem Carmen xmd dem Poeta Saxo. Man vergleiche zunächst: 



Carm. 
III, 135: Nee transire fuga poterant 

vada fiuminis alti. 
I, 120: tu surgis rursum et victa quie-^ 

seere nescis. 
III, 265: nee adhuc gens victa quievit. 



I, 27: studuit contraria regi. 

I, 176 : Fax . . . datur hac sm6 conditione.\ 

I, 69: Condiiione süb hac. \ 

in, 23: Äequaturque solo. 

I, 75 : Sex ibi castellis multo munimine 



firmis 
Praesidia imposuit. 



III, 67 : Et nunquam violata fides. 
in, 71 : Eegia signa sequi. 
in, 87: armis animisque vigentes. 
ni, 222: animas in aperta pericula ve- 
stras Misistis. 



P. S. 
a. 780: Quem (Rhenum) transire tamen 

nulla ratione valentes. 
782, 58: et victa quiescere nescit. 

775, 9: numquam sub paoe quiescere 

velle. 
795, 3: quiescere nolens. 
788, 26: molitus fuerit contraria regi. 
[803, 28: Hac igiixa pacis sub conditio^, 
777, 28: Paruerat regi tali sub con- 
l ditione. 



{791, 81: Aequatisque solo. 
796, 32: Est aequata solo. 



[789, 16: Et caput ipsius vallo munivü 
I utrumque 

Imponens et praesidium. 
776, 48: Eresburg iterum firmavit mu- 
nimine forti. 
788, 25 : Quod violata fides esset. 
787, 38: signa sequentes Eegia. 
778, 22: armis animisque priores. 
788, 17: mittere jam populos in summa 
pericula. 
792: suprema pericula. 
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I, 236: BeUomagnifice vnlgos fdndunt- 813, 45: Magnifice beUis regnnm Batis 

que fiigantque. amplificatam. 

I, 150: nee prosperitas patet armis. [791, 36: nee prosperiiate priori 

l Sunt posthac uai. 

w72, 61: magna cum prosperitate. 
I, 41 : fama per aevum, I |796, 46 : fidumque per aevtm. 

. . . decus immortale per aevum. j 1803, 10 : servire per <ievum. 

in, 61 : Hie et in arma rapit^ quos pa- 787, 37 : Ast orientalis quos haec in 

tria misit Curia. proelia misii Francia. 

n, 225: Sic ihi disposüis rebus. 790, 23: Dispositis ibi rebi4S. 

I, 44: abigunt annenta gregesqtie. 809, 5: Nam cum pastores agerent ar- 

menta gregesqtie. 
Dazu spes salutis II, 199 u. 785, 28; placida pace U, 8 u. placidam pacem 
806, 3 ; fani profani 772, 55 u. fana profana III, 5 ; directo tramite II, 95 u. tra- 
mite recto 773, 9. 782, 42; condictum foedus, foedera pacis I, 238. II, 39 u. foe- 
dera condicta, foedere pacis 777, 8. 803, 3; indigenae I, 43 u. 775, 32. 797, 31; 
fiuminis alti III^ 135 u. alto fiumine 789, 18. Femer der gleichmässige Versschluss 
mit leto m, 147 u. 782, 83; mit phalanges III, 81 u. 788, 86; mit atris II, 27 
u. 786, 33. Wie das Carm. öfter regius miles, so P. S. regius exercitus. Das o in 
Saxones ist bei beiden stets lang. 

Da diese Worte und Wendungen fast sämmtlich bei den andern Dichtem 
des Mittelalters zerstreut sich wiederfinden, so darf man nicht daraus allein auf 
Benutzung schliessen. In diesem Fall kommen aber andere Aehnlichkeiten hinzu. 

Nennt unser Verfasser die Sachsen III, 210 saxea gens und tadelt er lU, 268 
ihre duritia cordis^ so erinnert das an den Poeta Saxo, bei dem es heisst, 814,37: 
Saxonum saxea corda und 772, 13 : Saxonum natura ferox et pectora dura. 

Legt unser Dichter ihnen einen harten Nacken bei, so sagt der P. S. 775, 16: 
Non aliter gentis moUiri pectora posse, 
Disceret ut cervix reflectere dura rigorem 
Ingenitum. 
Ihre Gottlosigkeit und Unzuverlässigkeit wird von beiden mehrfach hart ge- 
eüchtigt. Schlaue List und Betrag sind die Mittel, mit denen sie kämpfen. Sagt 
das Carm. II, 7: 

Diffidens armis spem quaerit in arte salutis, 
so der P. S. 775, 74: 

Quod vi non poterant ^erunt arte; 
heisst es dort n, 90: 

dolos artesque novas expromere, 
mstor.'phüol Glosse. XV. L 
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flo hier 782, 55: Immeriiores morum gentis simol. ingeniique, 

Qttod tanto varia plus nititor (wie doloque 

Quo premitnr bdlis. 
Vgl. 777, 6: artibuB variis; II, 95: fraudes dolosque u. 799^ 106: dolis ac fraude. 

Aber aucb dies wtirde noch nicht sicher zu dem Schlüsse berechtigen, dass 
unser Dichter den P. 8. kannte, denn wiedenun finden wir bei den übrigen mittel- 
alterlichen Poeten den Feinden, mit denen der Held zu kämpfe hat, vielfEtch die 
selben Prädicate be^elegt Von den Sachsen sagt auch Hrotsuit G. O. I, 4: 

Ad claram gentem Saxonum, nomen habentem 

A saxo per duritiam mentis bene firmam; 
ähnKch wie Flod. IV, 735 von den Friesen : 

Ferrea Frisonum . . . frangere corda. 
Und lesen wir Carm. lU, 36: Nan divina fides, te non humana reflectat, so stimmt 
dies mit Einhard V. E.: Saxones, natura feroces neque divina neqm humana jura 
vel polluere vel transgredi inhonenstum arbitrabantur. 

Doch wenn dann der Dichter lU, 61 auf die Sachsenkriege Sourl des Gr. fidch 
bezieht, wenn er bei der Ergebung der Sachsen II, 180 ff. ausruft^ ein solcher Keg 
sei seit der Zeit Karl des Grossen keinem zu Tbeil geworden, so deutet er selbst 
An, d«8B er mit der Literatur jener Zeit bekannt ist, und wir seh^i darin einen 
Hinweis auf den P. S., der 777, 27 und öfter von den Siegen E[arls berichtet und 
auch die Ergebung der Sachsen in ganz ähnlicher Weise darstellt 

Der Anonymus kannte, das iwigt auch das Folgende, den Poeta Saxo, viel** 
leiokt auch die Schriften Einhards: aus der Benutzux^ der V. K. und der Annalen 
desselben allein lisst sich aber nidit alles erklären. Auch dem Bilde, welches er 
uns Tom König eitfhiiirft, hat als Muster E[arl d. Or. wie er beim P. S. erscheist 
gedient Wenig beweisen würde hierfür der Satz II, 203: Supplioibus mitis, contra- 
rius atque superbis (vgl. III, 280), der sich in etwas andererWendung P. S. 787, 51 
u. 803, 43 wiederfindet; denn er, zuittokzufUhr^ auf Verg. VI, 853 und Ps. 17, 27, 
findet sich in den verschiedensten Modulationen bei fast allen mittelaltwlichen Bio- 
graphen^). Ebenso verhält es sich mit der Standhaftigkeit im Unglück und der 
Mäsaigung im Glück, 11,48 u. m. P. S. 814,269; d^m auch dieser Tugend begegnen 
wir im Mitteklter gar häufig % Man urtheile vielmehr nach folgenden Stellen, die 
in diesem Zusammenhange nicht zufidlig sein können: 

1) Man Tgl. E. B. Enn. Nig. U, 689; Bieg. D, 61. Angüb. (SS. II) HI, 87. 47. 50-68; 
Flodoard Y. P., Marat. SS. HI, 2, S. 284. 806; Doniso (SS. Xn) I, 1214; n, 24. 25; Otto Fris. 
G. F. m, a 4 ; ^Tipo an vielen Stellen n. %. 

2) Einh. Y. E. o. 18; Greg. Registr., Jaff6 ü, S. 10; Doniso I, 46 «. v. a. Wipo e» 2. 
Ang., Flod., Erm. Zu Grunde liegt Horat. Sai. U, 2, 215. 



Digitized by 



Google 



DAS CARMEN DE BELLO 8AX0NIC0. 

I 



83 



P. S- 
804> 33: Pias regis pielas et manifi- 
centia fecit. 
Quam terror. Nam se quisquis com- 

miserit ejus 
Egregiae fidei, rituB spemendo pro- 

fano8, 
Hunc opibus ditans omabat honori- 
bus amplis. 
787, 51: qui natura fuerat mitissimtis. 
795, 46: (rex) cujus dementia nuUi 
Reddiderat dignam tantopro crimine 
poenam. 
775, 58 : cum cunctis hoatibus esset 
Terrori, jam tune audente resistere 
nullo, 
297: Unde decus regni factis et 
nomen amicis 



[814, 

I Ai 



Carm 
ni, 277: Exhorreove pio regt tua de-' 
dere coUa? 
Num pessumdatus est quisquam sibi 

dedltus umquam? 
Subdere elementi, supplex subster 
nere miti, 
U, 219: Ingentesque vires extollit ho- 

naribus ampUs. 
II, 45: (rex) egregia pietate nitens. 
in, 252 : Quis vel nunc veniam demen- 
tia regia donat. 

ni, 276: Victa resistit ei, cui nvXlus 
restiiü umquam, 

I, 9: Cujus et extemi gaudent juga 
ferre iyranni. 

Auxerat txtemis regibus et populis. 
Dazu rex victor HI, 214 u. victor rex 791, 88; rex ultor HI, 91. 267 u. rex 
juitissimus ultor 797, 16^ bei beiden ist der König tapfer und weise, fUhlt er sich 
als Kämpfer für Gottes Ruhm. Freilich, auch unter diesen ist kein einziges Prädi- 
cat, das sich nicht mit einer ziemlichen Anzahl von Citaten aus den Dichtem des Mit- 
telalters belegen Hesse: die vier Tugenden der Alten und die drei christlichen nicht 
minder, dazu noch eine ganze Reihe von stereotypen guten Eigenschaften schmücken 
vielmehr bei den Panegyrikem in oft bis aufs Wort stimmender Gleichmässigkeit fast 
alle Helden jener Zeit; doch wo, wie hier, so gar viele Uebereinstimmungen bei 
zwei Autoren sich wiederfinden, scheint mir die Aimahme einer Benutzung nicht 
zu gewagt. 

Hatte also unser Dichter den Poeta Saxo studiert, so wirft dies ein neues 
Licht auf Stellen, die Anstoss erregt haben. Zunächst auf Worms, sofern seine Be- 
wohner mit einbegriffen sind in der HI, 70 gepriesenen gens antiqua: schon Karl 
hatte sich von seinen Kämpfen oft dahin zurückgezogen, P. S. 772, 3; 776,33; 779, 
21; 784, 13; 787,26; 789,46; 790,6. 25. Und wenn der Dichter HI, 60ff. sagt: 
Suevos unanimes dux fortis in arma Rudolftis, 
Quoi priue expertos Saxofiica bella celebrat 
Gloria quaesiti Carole eub rege triumphi, 
so bezeichnet er als Schwaben offenbar die Alamanni, welche P. S. 778 59; 787,38 

L2 
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neben den Orientales Franci von Karl gegen die Sachsen aufgeboten wurden ^) 
(787, 43 wird der Lech ak Grenze zwischen Baiem und Ala^iannen bezeichnet). 
Weiter ergiebt sich; dass er unter den Parthi III; 65. 66: 

Signa ducis sequitur gens inclita Pcjariorum, 

Quam totiens domitis celebrat victoria Parthis^ 
die Avaren versteht; welche der P. S. Huni nennt: hier hatte er von den öfteren 
Siegen der Baiem über diese gelesen, 778, 30 ff.; 790,20; 791, 63 ff.; 796,27; 799,100. 
Als zuföUig wird man es femer nicht ansehen, dass unser Dichter in, 67 grade den 
Baiem das 'et numquam violata fides' beilegt, denn eben von ihrem Herzog heisst 
esR S. 788, 25: 

clarebat aperto, 

Quod violata jides esset, quod foedere spreto 

Tassilo molitus fuerat contraria regi. 
Ich möchte hierin eine Andeutung finden, dass der Dichter dem bairischen Stamme 
angehörte. 

Sollte es in Zukunft noch jemand unternehmen wollen, den angeblichen Fälscher 
aus dem Poeta Saxo, Lambert ^) und der Vita Heinrici zusammenarbeiten zu lassen, 
so würde er vielleicht darauf hinweisen, dass statt Vangiones der P. S. Orientales 
Franci, statt Parthi Huni, statt Suevi Alemanni sagt Köpke (S. 287) bezeichnet 
den Namen Vangiones ftür die Franken als „antiquarisch gelehrt und unpassend^'; 
ftir unsem Dichter spricht aber u. a. Ragewin, der grade die Rheinfranken mehr- 
fach so bezeichnet; vgl. z. B. G. F. HI, c. 14: Post celebratum apud ecclesiam 
sancti Quiberti pascha rursus ad superiores Vangionum partes iter reflexit, ac in 
domum regalem, quam apud Lutra etc. Dass femer die Bezeichnung Suevia filr 
Alemannia nicht neu, ist hinreichend bekannt ^. Die Parther angehend scheint mir 
zu beachten, dass Regino a. 889 (SS. I, 599) die Hungari von den Scythen ableitet 
und diese (mit Justin 11,2; vgl. Anm. 85 daselbst) das Reich der Parther begründen 
lässt: cum ipsi Parihos Bactrianosque . . . condiderint. Otto Fris. a. a. O. I, 31 
lässt die Hunnen vom Jordan kommen. Huni, Ungari, Avari aber werden bei sehr 
vielen echt mittelalterlichen Schriftstellern gar nicht unterschieden. Da man aus 



1) Köpke S. 284 meint: ,^i der Charaoteristik des Heeres III, 69 ff. durfte ferner ein 
solcher Schriftsteller nimttennehr sagen, Karl der Grosse habe die Saohsen mit Hülfe der Schwaben 
besiegtes 

2) Sind die von E. nachgewiesenen Uebereinstimmnngen nicht sofällig, so hat Lambert das 
Carm. vor sich gehabt und einzelne Ereignisse nach seiner Tendenz abgeändert. 

8) Vgl. z. B. Otto 6. F. I, c. 8: cum illa tantom provincia, id est Snevia, a Lemanno fla- 
Yio Tocetor Alemannia. 
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römischen Schriftstellern die schweren Kämpfe Roms mit den Parthem kannte, so 
lag es nahe y die östlichen Feinde der deutschen Kaiser ebenso zu bezeichnen und 
mit jenen in Verbindung zu bringen; bei Rag. G. F. III, 3 erscheinen sie auch 
als Nachbarn der Polen: quamvis auxilio vicinarum gentium, Ruthenorum, Far- 
thorum^ Pruscorum et Pomeranorum etc. (vgl. auch Don. I, 1371). — Ein F&lscher 
hätte, denke ich, hier die in seiner Quelle sich darbietenden alten Namen bei- 
behalten. 

Ueberall zeigt unser Gedicht mittelalterliche Eigenthümlichkeiten, wie sie mit 
dem besten Willen ein Humanist sich nicht aneignen konnte. Wenn Otto a. a. O. 
I, 19 die Weifen antiqua et nobilissima familia nennt, so dachte auch er vieUeicht 
an Catulus. Verswroe equestres II, 173 verräth ebensowenig den 'gelehrten Ver- 
fasser' (K. S. 287), wie Rag. III; 37: vertibüem equum modo impetu vehementi di- 
mittere, modo strictis habenis in gyrum, ut huic negocio mos est, revocare etc. 
Köpke (S. 287) erkennt in dem Wort aedilis „humanistische Affektation'' ; y,selten 
einmal^, sagt er, ^ommt meines Wissens aedilis för ostiarius vor^. Dennoch war 
es daftir ein im Mittelalter gangbarer Ausdruck, wie der alte Monachus Sangal- 
lensis bezeugt, der (SS. II, S. 738) folgende Erklärung giebt: dixit ad hostiarium 
vel scarionem suum, cujus dignitcUis aut ministerii viri apud antiquos Romanos edi- 
lidorttm nomine censebantur. 

Manche Gedanken und Worte gehen auf die Vulgata zurück. Wenn K. 
S. 287 in der Erörterung der Frage II, 60 — 67: an praestet muUis muUos an 
vincere paueiSj einen modernen Charakter findet, so ist dagegen hinzuweisen auf 
1. Macc 3, 17 — 22, wo es heisst: Quomodo poterimus paud pugnare contra mul- 
tüudmem tantam et tam fortem? Et dixit Judas: Facile est condudi müUos in 
manus paucorum\ et non est differentia in conspectn dei coeli, liberare in muUis et 
in paueis^ quoniam non in mültitudine exercitus victoria bell^ sed de coelo fortitudo 
est etc. Der Dichter hatte augenscheinlich diese Stelle vor Augen. 

Die Zusammenstellung pontifices comitesque III, 263 (K. S. 279) findet sich 
ebenso Flod. V. P. a. a. O. S. 292. Dort ist (S. 71) Papst Gregor HI. virtutum 
et nominis heres, ähnlich wie bei unserm Dichter I, 38: Rex tam virtutum quam 
regni nobilis heres. Das ungewöhnliche ^stib imagine recti' I, 29 findet sich als 
*mb imagine belli' P. B. I, 24, bei Flod. öfter. Auch ist es wohl nicht gleichgültig, 
dass Conr. de Fabar. Gas. S. Ghdli, SS. II, S. 129, grade denselben Vers aus Vergil 
anföhrt: Parcit subjectis debellaturque superbos, der in dem Garm. III, 280 und 
Aßxyn ebenso bei Rag. UI, c. 3 wiedererscheint Der bemalten Schilde rühmt sich auch 
Murman gegen Witchar, wie oben S. 16 schon angeführt, bei Erm. m, 243: 
Seuta mihi fucata (tarnen sunt Candida vobis) 
Multa manent 
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Der advena aus Vergil taucht ähnlich wie Carm.1,42 auch auf Don. ü, 1336: Advena 
vult milea noatras incidere vites. 

Es 8chei)at nicht nöthig^ noch mehr Analogieen aus den lateinischen Gedichten 
des Mittelalters vorzuführen. Es ist gar nicht zu verkennen, dass unser Werk mit 
allen diesen zu einer Familie gehört Man lese dagegen die Austrias und die Ge- 
dichte von Celtes und Bebel, und der himmelweite Unterschied muss jedem ein- 
leuchten, lieber den Ligurinus, den Köpke zur Vergleichung heranzieht, sind mei- 
ner Meinung nach die Acten noch nicht geschlossen. 
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Ueber 

die Entstehung und Verwendung der im Sanskrit 
mit r anlautenden Personalendungen, 

Von 

Th. Benfey. 



Vorgetragen in der Sitzung der KönigL Gesellscliaft der Wissenschaften Yom 2. Juli 1870. 

I. Mit r anlautende Personalendungen im classischen 
Sanskrit und formatives Verhältniss derselben zu 

einander. 

§. 1. In dem sogenannten classischen Sanskrit können bekanntlich 
dem Verbum vid 'wissen' (flectirt nach der zweiten Gonjugations-Classe) in 
der dritten Pluralis des Atmanepada Präsens, Imperfect und Imperativ 
entweder die gewöhnlichen Endungen, bezw. ate, ata, atäm, oder diesel- 
ben mit r anlautend, rate, rata, ratdm angeschlossen werden, so dast 
diese Formen entweder vid^te oder vid-rate, a-vidnita oder a-vidrrata, 
vid-atäm oder vid-ratäm lauten dürfen ^). In den Scholien zu der in der 
Note angeführten Stelle des Pdnini werden Beispiele von vid in der Ver- 
bindung mit dem Präfix sam gegeben, in welcher das Activ dieses Ver- 
bum nur durch das Atmanepada ausgedrückt wird ^) ; derartige erschei- 
nen auch in dem G^edichte Bhaffikftvya, 'welches ^vorzugsweise den Zweck 
verfolgt, den Leser mit den grammatischen Formen des Sanskrit bekannt 
zu machen. 

Das Verbum fi 'liegen', im classischen Sanskrit Atmanep. und eben- 
falls nach der zweiten Conj.-Gl. flectirt, muss diese mit r anlautenden 
Endungen noth wendig anknüpfen , bildet also nur fe-rate, orfe-rata, fe- 



1) Pftmni Vn. 1, 7; meine Vollst. Gramm, d. Sskrit §. 813. 

2) Virükä 1 za Fan. I. 3, 29; Vollst. Gramm, d. Sdcr. §. 790. 
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ratdm 5). Diese Regel ist nicht bloss im Bha^kdvya angewendet . son- 
dern es ist auch schon ein Beispiel dafür aus dem Rdmdyaim nachge- 
wiesen % 

In den Veden erscheinen diese Formen auch bei andern Verben *) ; 
vgl. IV. Abschnitt §. 30 ff. 

8. 2. Ausserdem gehören zu dieser Categorie noch die regelmässi- 

A 

gen Personalendungen der dritten Plur. Atmanep. und Passivi des Pfect. 
redupl., so wie das auslautende ran derselben Personen und genera im 
Potential und Precativ. 

§. 3. Die des Pf. red. lautet re, mit Bindevocal i-re. Sie erklärt 
sich aus der in §. 1 erwähnten rate durch die in den Veden nicht sel- 
ten eintretende Ausstossung des at zwischen dem r und dem dem t fol- 
genden Vocal •). Alle Bedenken gegen diese Erklärung schwinden durch * 



3) Pä». VIL 1, 6; VoUst. Gr. §. 813. 

4) bei Westergaard, Radices linguae Sanscritae unter (jI. 

5) Pä». Vn. 1, 8; Vollst. Gr. S. 366 n. 5, wo aradhram zu streichen. 

6) Meine kurze Sanskrit-Grammatik S.95; Pän. VU. 1.41; Vollst. Gr. §.813. 

IV. Zu den an der letzten Stelle angeführten Beispielen für die Einbusse von at 
und blossem/ Hessen sich jetzt noch manche andre fugen; ich beschränke mich auf 
einige, so duh-räm für und neben duh-ratäm^ 3 Plur. Imperat. Atm. undPass. Atharv. 

V. m. 20, 9; VUL 7, 27. XVIII. 4, 4; 5; gay-äm für gS-täm, 3 Sing. Imper. Ätm. 
von gi Atharv. V. VI. 134. 2. Auffallender ist vevijS für tevijate mit Einbusse des 
langen, a in Rigv. I. 140, 3. Säyana glossirtes richtig durch 3 Dual. Präs. , aber 
die unglückselige Annahme, dass in den Veden alle Formen verwechselt werden 
können, bestimmt ihn es für «eoiito 3 Sing, zunehmen; in diesem sei / eingebüsst und 
der Sing, stehe für den Dual. Die Einbusse des langen d erklärt sich daraus, dass 
das anlautende d der 2. und 3. Dual. Ätman. in den Veden mehrfach kurz gelesen 
werden muss (Petersb. Wtbch. unter 1 ag, vgl. z. B. Rv. 1. 2, 8 brihantam ägäthe 
wo ^tam ägathe eine iambische Dipodie repräsentirt ; ebenso ägate I. 25, 6.; eben 
so asate von ä9 Rv. I. 41, 5, wo aber Sämav. 11. 3, 1, 7, 2 ebenfalls ägäte liest; 
ganz eingebüsst ist dieses d in didhUhäm Atharv. V. ü. 12, 5 von didhi 2 Du. Im- 
perat.; da diese Form aber für regelrechtes didhyäthäm steht, wie Taittir. Arany. 
IV. 20, 8 hat, so ist wahrscheinlicher, dass in dididthäm ^yd^, wie in den Veden so 
oft, zu f zusammengezogen ist). Femer eimokskye für vimokskyate von muc und 
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die Athanr. Veda X. 8. 15 erscheinende Form ffy-e statt forate (m §. l). 
Die St^e lautet: 

y^hd yft'tena prakshlnd vriksh&'A 9^re nyirpitM| 

evd' sapdtndms tvdm mdma prd kshimhi ny &rpaya| 

•Wie fäume, vom Winde vernichtet, niedergeworfen liegen, so vernichte 
du, wirf niedesr meine Feinde!' 

Die Endung der dritten Plur. Pf. Atm. ist also eben so gut iden- 
tisch mit der entsprechenden des Präs., wie die der Iten und 2ten Sing. 

sadipatsye für ^yate von päd 3 Sing. Fut. im Ch^d. Up. VI. 14, 2 Galc. p. 460 
nach den CommentareB, aber fraglich. 

Das Petersb. Wtbch. hat auch ano/ä (Padatext anajä) ßy. V. 54, 1 für anakta 
(Ted. 2 Plur. Imperat. Parasm. von an/) genommem; dafür scheint auf den ersten 
Anblick arcaia im zweiten Halbvers zu sprechen. Es ist aber bis jetzt kdn Bei- 
' spiel des Ausfalls von I in 2 Plur. nachgewiesen, wie denn auch Pän. ihn nur in der 
3. kennt. Ich nehme daher anajä für 1. Sing. Imperat. statt anajäni (4ch will herr- 
lich schmücken dieses Lied .... ihr sollt singen') ; über die Stellen, wo Bollensen 
diese Form nachgewiesen bat, zu denen man diese fiige, vgl. man denselben in der 
Zeitschr.d. dtschenMorgenl.Ge6. XXII. 577. Beiläufig bemerke iob, d^ss auch Sayana, 
wenn ^eieb nicht hier, wo er anqja für 2 Sing. Imperat nimmt, ohne aber ein Wort 
zur Erklärung der Gestalt zu verlieren, doch wenigstens an einer Stelle diese Er- 
klärung kennt; IV. 18, 2 fasst er nämlich ayd als Vertreter von ayäm; VI. 59, L 
dagegen glossirt er zwar eocä nicht ganz unähnlich durch brammi^ betrachtet es 
aber irrig als Vertreter von tocam^ aeocam 1 Sing. Aor. , vielleicht nur weil ein 
tocäni in der klassischen Spradie nicht möglich ist. Allein auf eine grammatische 
Begel beruft er sich bei seiner Identification von ayd mit ayämi nicht und zur Zeit 
der Constituirung des Pada-Textes karo diese Aufi'as&iing nicht ezistirt, oder we- 
si^Bteps nicht die Beistimmuug der Verfasser desselben gefunden haben; denn sonst 
würden sie nicht das in der Samhita auslautende lange ä dieser Formen durchweg 
verkürzt haben (vgl. die bei Bollensen dtirten Stellen im Padatext). Uebrigens 
halte ich nicht alle von Bollensen so aufgefasste Stellen für 1 Sing. Imper., sondern 
manche für 2; so z. B. I. 64, 1 bharä; VI. 52, 13 nanuuyä' und ramdyä. 

Beiläufig bemerke ich, dass VI. 49, 8 bei Bollcfbsen wohl ein irriges Oitat ist ; 
denn das in diesem Vs. vorkommende eacasyä' gehört nichl; hieher um6 wird auch 
von Bollensen nicht ausdrücklich aufgeführt; für IX. 52, 2 sollte wohl IX. 53, 2 
stehen, wo aber Padä stäea richtig als stdvai fasst (Sanih. hat stävä dbibhyushä). 
Histor.'philol. Glosse. XV. M 
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Dual, und Plur. und der 3ten Dualis. Die 3te Singularis unterscheidet 
sich nur durch die Einbusse des t (Präs. fe, Pf. e), welche in den Ve- 
den auch im Präsens erscheint z. B. frinv-^ für gewöhnliches ftinu-U 
vermittelst fxmu-i. 

§. 4. Ausser in 3 Sing, und Plur. Präsentis (vedisch) und Perf. 
des Atman. erscheint die Einbusse von at oder t noch vedisch in 3 Sing, 
und Plur. des Imperativs und 3 Plur. des Imperfects Atmanep. , und 
in der gewöhnlichen Sprache durchweg in 3 Sing. Aor. Passivi. 

Da sonst t im Skrit zwischen Vokalen nicht ausföUt, so kann der 
Grund nicht, wenigstens nicht allein, in einer besondern Schwäche des* 
liegen. Er ist vielmehr, wie der so vieler lautlicher Erscheinungen, im 
Accent zu suchen. 

Was die Einbusse in 3 Sing, betrifft, so hatte die Endung des Prä- 
sens Atman. in der Grundsprache den Accent und hat ihn im Sskr. in 
der ganzen zweiten, d. h. ursprünglichen Conjugation, mit wenigen Aus- 
nahmen bewahrt. Dadurch erklärt sich die Einbusse des * z. B. in Fäl- 
len wie frinv-^ für pcinu-ti mit Leichtigkeit. Ausnahmen bilden die Verba, 
welche das Activum nur durch das Atmanepada ausdrücken, und die 
vokalisch anlautenden, keine Verstärkung des Themas bedingenden, En- 
dungen bei reduplicirenden Verben ^. In beiden Fällen wird die En- 
dung nicht accentuirt, z. B. ig II. 2. Atm. accentuirt fsh-te und aus die- 
ser Accentuation ist nicht zu erklären, wie so ig-e (vedisch) statt dessen 
erscheint. Allein die Geschichte der indogermanischen, speciell san- 
skritischen, Accentuation zeigt, dass die erwähnte in ig und analogen Ver- 
ben nicht ursprünglich war, sondern die Endungen den Accent erst ver- 
loren, als durch den Mangel entsprechender Formen des Parasmaip. die 
eigentlich dtmanepadische Bedeutung aus dem Sprachbewusstsein ver- 
schwand und die, im Ganzen wenigen, Verba dieser Art auf diese Weise 
aus ihrer grammatischen Categorie herausfielen. Daher findet sich in 
den Veden auch noch in diesen Fällen die Accentuation der Endungen, 
z. B. von %dh{indh) Atman., indh^, indhdte, dagegen in Uebereinstimmung 



7) Vollst. Gr. §. 813 vgl. mit §. 824. 
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mit dieser Ausnahme nur indhäna (s. Petersb. Wtbch. unter idh)\ von if 
finden sich zwar in den finiten Verbalformen die Endungen ohne Accent, 
aber neben dem Ptcp. fgdna^raii Proparoxytonirung, welches sich dieser 
Accentuation anschliesst, findet sich auch ifdnd in Anschluss an die alte 
der Endungen. Man kann ^ daher sagen , dass sich hier die arbiträre 
Ausstossung des t im Präsens (ved.) geltend machte, als beide Accentua- 
tionen noch neben einander bestanden. 

Bezüglich der zweiten Ausnahme, z. B. in Fällen yrie j6guv-e ,' von 
joguy Redupi. von gu 'tönen', für jogu-tS ist die Einbusse des t Folge 
dieser letzten Accentuation ; erst nachdem nun die Endung den anlau- 
tenden Consonanten eingebüsst hatte« trat der Accent in Analogie mit 
der für die yokalisch anlautenden, nicht verstärkenden herrschend ge- 
wordenen Accentuation (z. B. 1 Sing, jöguv-e^ 3 Plur. jöguv-ate) , eben- 
falls auf die Reduplication. 

In 3 Sing. Pf. ist die ursprüngliche Accentuation der Endungen 
im Sanskrit die herrschende geblieben und daher mag es sich erklären, 
dass hier das ursprüngliche t durchweg eingebüsst ist, also z. B. für orga« 
nisch ^ni-ifä-ti stets ni^my-i vermittelst ^niri/ä-i. 

Bezüglich 3 Sing, des Imperativs verhält sich die Accentuation in 
der 2ten, der ursprünglichen, Conjugation, wie in der 3 Sing. Präs. Da- 
her auch hier ved. arbiträre Einbusse des t z. B. für ^duh-id'm (in der 
gewöhnlichen Sprache dugdhd'm) ved. duh-äm (vgl. noch aa. Beispiele bei 
BoUensen in ZDMG. XXII, 576). 

Was die 3te Sing. Aor. Pass. betrifft, so ist nach Pdwini in nicht 
augmentirten Formen das auslautende i accentuirt. Denn dieses (ftrar be- 
zeichnet) ist ein Substitut 8) des Tempuscharakters, welcher feir bezeichnet 
wird und demnach den Accent hat ^). Nach der indischen Darstellung 
ist hinter jenem auslautenden i die eigentliche Personalendung, nämlich 
to, abgefallen ^^). Diese Accentuation findet sich auch im Sämaveda 

8) Pa». m. 1, 66. 

9) P&». VI. 1, 163; dass dieses die Accentuation dieser Form sein soll wird 
auch durch das c (^) in ein nochmak bezeichnet. 

10) P&n. VI. 4, 104. 

M2 
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I. 1. 2. d. 5 in dk(fyi und fübr die Urfiprflnglichkeit derselben dpiioht 
dM VerliftltniM d«6i Aothts rafli Imperfect nnd des leteteren zum Prft- 
firenei. Denn du nicbt mit Ftfisteriti« von as zusammengesetzten Aoriste, 
d. h. die* vcm mir ds einfMhe tmd mit nt. 1. 2. S bezeichneten, sind 
utfitprfltiglieh Imperfecta und alle Imperfecta habtn, ttenn nicht augmeik*- 
titt, die^lbe AcetetuAtion! wie das Präsens , welches ihnen entspricht, 
oder entsprechen wfirde. Zu diesen einfachen d.h. nur durch Augment 
(oder Augment und !Reduplication) und die Personalendungen des Im- 
perfects gebildetem geiifftn abet Mch diese 3te Sing. Aor. Pastfi z. B. 
a'jafM von jan. iDIe Endungen des Imperfects sind abet, wie schon oft 
bemerkt, blosse Abstumpfungen der entspredienden Präsense^^dungen. 
Das i in diiMer Form veirbftlt ^ch zu dem auslautenden e des Pr&sens, 
wie das i in 1 Silifg. I]foal. und Pkir. lAipf; zu demselben e (vgl. z. B. 
1 S. Präs. friuvi. Impf. a-priniM, 1 Du. Präs. ftinu-ipdke, Innpf. <f«f rinu-^MnU, 
1 Plur. Präs. fitAu^fHähe, Impf, d^nu^maki; hätte diese Schwächung 
auch in 8 Sing, dftrchwei^ Platz gegriffen, so wfirde der 3ten Sing, ftinu^ 
im Impf, nkbt d'^vtuta, dbtte At^^nt ftmi^tä, sondern ^ä^ftinn-H, ohne 
Augment ^fiixm-H gegenflbergetreten sein. Dieses ist aber in den For- 
men geschehen, auf welchen die 3. Sing. Aor. Pass. beruht, so dass auch 
hier die Aecentuation den Ausfall des t erklärt ^J^n-i fär ^jan-tC statt 
*jan-td aus *jan'U. 

In dieser Erklärung dSrfen wir uns nicht dadurdb ifre machen la^ 
sen, dass in Wirklichkeit diese Acoenttetio^ nur an ^r angefähtten 
Stelle des SAmaveda erscheint, während der Rigv. an dieser, welche in 
ihm X. 46, 1 voi^ömmt, dMyi accentuirt und eben so <^ I. 98, 4; 
jdni I. 141, 1; d/tifi I. 139, 1 (wo Sdmav. I. 5. 2. 3. 5 eine Variante 
hat), dhäifi auch I. 15», » und VU. 6, 2; vHi IV. 1«, 4 [^ Ath. V. 
XX. 77, 4), sffdi X. 93, 6. Da auch in allen fibrigen Aoristformen, 
ausser der 7ten, der Accent schwankt ^^), so werden wir auch hier anzv^ 
nehmen haben, dass einst beide Accentuationen herrschten, aber die 



11) 8. Vollst. Gramm. §. 840^ 8. 382 sw 3; §. 841, S. 363 mid n. 1. §. 846, 
S. 387 und n. 5. 6. 7. §. 848; §. 851; §. 852. 



Digitized by 



Google 



ÜEB.D. ENTSTEH. Ü.VWD. D.IMSKR. M. r ANL. PERSONALENDÜNGEN. 98 

Oxytoninmg aus den angeffthrten Ghrflnden fEür die ursprfli^che er- 
klaren. 

D^n zweifelhttüten Ausfall von at im FutuiuiUt so wie das vereinzelt 
stehende vewft (s. n. 6 su 8. S9) lassen wir, ak f3r wtsiarielevant, UB- 
erOrterl. 

§. 5. Schwieriger ist die Erklämng des Aus£sUs von at in dea 
Sten Personen PluraUs, specieU der Nachweis des Ghrundes, durch wel- 
chen er in dcar vedischen Piäsensendung und in der gewöhnli^en des 
P£, n&nilick re £ar rate (vgl. g. 3), herbeigeführt sei 

Die Eildung der 3ten Plur. Präs. Parasmaip. (Activ xm" iS^xV^), 
welche uns in der bekannten Phase der indogermanischen Spracl» eiit- 
gegentritt, ist«iife'^). Ihr entspricht im Atmanep., d» allgeiBein^i» Ana^ 
Ic^ gem&ss, ante (für organischeres amtai^, welches in der ganzen zwei- 
ten Con|iigation duich Eiabusse des n zu ate wird. Demgemfiss ist audi 
fttr rate als organischere Form ramle hinzustellen. Wo nun arnüy ante^ oder 
deren Repräsentanten ati^ ate^ den Accent bewahirt haben T — d.. h. in 
der ganzen zweiten Ckinjiugationv mit denselben Ausnahmien wie in §. 4 — 
haben sie dem allgeaföinen AceentuatioDSprHicip geanäss« wonach m ac- 
centuirten Ai&xen der Accent auf deren erste SyUbe £lUt, fast aosnahms- 
los den Accent auf dem a, wcmtus folgt, dass im 8praehbewuastsein zur 
Zeit dieser Accentuation dieses a als ein Theil des Affixes geffSilt ward. 

Ob dieses aber schon ursprünglich der Fall war, wird mit Sicher- 
heit nicht eher zu entscheiden sein , als bis die Entstehung dieser Plu- 
ralform auf eine jeden Zweifel ausschliessende Weise erklbt ist ^ woran 
bis jetzt noch viel fehlt ^). 

Vei^leicht man aber die flbrigen acht Formen der Personalenduu- 
gen des Präsens, welche in ihren letetenrekhbaren Gestalten kein anlau- 
tendes a zeigen, so wird man sehr zweifelhaft darüber, ob es ursprüng- 
lich ein wesentlicher Theil des Affixes gewesen sei und gerfith amf die 
Vermuthung, dass es entweder unmittelbar als Bindevokal eingedrungen 



12) vgL 'U^T einige Plurslbild. u. s. w.' in Bd. MO, S. 44^ bes. Abdr. S. 8. 

13) ebds. 8. 45 (9). 
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sei ^*) oder mittelbar von der ersten, der a-Conjugation her, deren a aber 
mir auch jetzt noch nur ein Bindevokal zu sein scheint ^^). 

Ist diese Vermuthung zulässig, dann konnte dem indogermanischen 
Accentuationsprincip gemäss, wonach der Accent ursprünglich nie auf 
ein bedeutungsloses Wortelement fallen durfte, nicht das a accentuirt 
werden, sondern wo das Aflfix den Accent bewahrte, musste er auf den 
Vokal der Personalendung fallen, im Atmanep. speciell auf das e. Und 
dass diess im Sanskrit einst wirklich geschehen sei, dafür spricht ganz 
entscheidend der Umstand, dass in den Veden, die so viel archaistisches 
bewahrt haben, grade im Atmanepada in den sogleich anzuführenden 
Formen diese Accentuation noch erhalten ist. Ehe wir diese aber mit- 
theilen, wollen wir auf noch einen Punkt aufmerksam machen, welcher, 
selbst wenn diese Accentuation nicht bewahrt wäre, für ihre einstige 
Existenz gesprochen haben würde, zugleich aber auch die Entstehung von ate 
aus ante begreiflich macht und unsre Erklärung von re aus ranie nicht 
wenig erleichtert und sichert. 

Es wird nämlich in vielen Fällen, wo einer accentuirten Sylbe eine 
mit einem Nasal anlautende Doppelconsonanz vorhergehen müsste, der 
Nasal eingebüsst; so wird z. B. man mit Affix td zu matd, man mit U 
(lat. ment) zu fnatl (so in den Veden accentuirt und zwar dem Ursprung 
gemäss ^^) , handh mit yd (Passiv) badhyd , ved. Pf. red. selbst bedh^üs, 
bedh-^r-shi, indem der Accent zuerst den Verlust des n herbeiführte und 
dann in Folge davon zu der Analogie der Verba mit a zwischen zwei 
einfachen Consonanten, von denen der anlautende in der Reduplication 
keinen Stellvertreter erhält, überleitete; aus demselben Grund ward ur- 
sprüngliches ^an-dhds zu €ulhds griech. iv&ev, ^anibhä zu vbhd gr. a/Aq^o 
lat. ambo und aa. in unerschöpflicher Fülle. 



14) vgl. Bopp, Vgl. Gr. §. 458 und §. 437. 

15) meine kurze Sskr. Gr. S. 72 vgl. mit 86 Bern. 4 und 83. 

16) aus *mat% fem. von m(Uä\ wegen der Verkürzung des i vgl. ved. rdhi ge- 
wöhnlich ratri^ ywDoH für und neben yuoaH und aa. Wegen der Bed. vgl. man den 
Gebrauch des Ntrum. des Ptcp. Pf. Pass. als Abstract (Pän. in. 3, 114 und in der 
Literatur oft). 
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Auf eben dieselbe Weise nun erklärt sich, dass ante, in Folge der 
ursprünglichen Accentuation auf dem e, in der zweiten Conjugation durch- 
weg bekanntlich das n einbüsst, zu ate, mit r, rate wird. Davon giebt es, 
soviel mir bekannt, in den Veden in Bezug auf das Präsens nur eine 
(s. im IVten Abschnitt §. 29), in Bezug auf die sich daran schliessenden 
Tempp., Imperfect und Aorist, nur ganz wenige Ausnahmen, in denen 
sich das oiganische n erhalten hat. 

Die von mir bemerkten Stellen, in denen sich die Accentuation 
des e, natürlich zugleich mit Einbusse des n, erhalten hat, sind indh'^ti 
Rv. IV. 8, 5. VII. 43, 27. VIII. 45, 1 (wo aber der Sdmav. I. 2, 1. 4. 
9 und n. 5. 2. 21. 1 der herrschenden Regel gemäss indhdte accentuirt; 
Vas. S. dagegen VII. 32 stimmt mit Bigv.); tatw-atS I. 115, 2 (auch 
Ath. V. wo XX. 107, 15) VI. 46. 12; 59. 7; pun-atS Rv. IX. 70, 3 
(Passiv); rin-ati (von ri zerfliessen, zerbrechen) V. 58, 6; rih-ati VIII. 
20, 21 (wo aber Sämav. I. 5. 1. 2. 6 regelrecht rihdte liest); endlich 
spimv-ati VIII. 2, 5. 

Aus dieser nach obigem einst wahrscheinlich sehr verbreiteten Ac- 
centuation erklärt sich also sowohl der Verlust des n in org. *rante als 
auch die Synkopirung von rate zu re. 

Zu re, bemerke ich schon hier, verhält sich die ved. Endung des 
Imperf. ra (in a-duh-ra) flr rata, wie diese zu rate {a-fe-rata zu ge-rate). 

§. 6. Im Potential und Precativ Atman. und Passiv, — oder ge- 
nauer im Potential allein: denn die Endungen des Atman. des Precativs 
sind bekanntlich der Potential des Vb. as *sein' — lautet die Endung 
ran; in den Veden erscheint diese auch kn Imperfect und Aorist, (vgl. 
rv. Abschnitt). 

Um deren Entstehung zu erklären, müssen wir zuerst festhalten, 
däss weder durch Einfluss von Lauten (Buchstaben) noch Accent her- 
vortretende phonetische Erscheinungen durchgreifend sind; sie dehnen 
ihren Einfluss nur nach und nach immer weiter aus, erringen einerseits 
eine ausgebreitetere Herrschaft in Sprachen, welche sich lange ohne Li- 
teratur entwickelt haben, und werden andrerseits durch die Elntwicklung 
einer Literatur in ihrer weiteren Verbreitung mehr oder weniger ge- 
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hemmt. So ist e. B. die Verwandlung eines ä in einer Sylbe« welche 
einer aeoentüirten Torhei^elit; , zu i flberaus häufig z. B. pttä ws pd 
'trinken' mit tä, insbesondre im Pr&semsthema der Passiva (z. B. stkä: 
9Uilryä und aa.) ; dexmooh unterhleibt sie e. B. in khyä : khyä-yd »nd aa. 
Et darf uns daher nicht in Verwunderung setzen, wenn trotz dem, dass 
in <ier Endsmg des Präsens nie die ToUe Form rante erscheint, sich das 
n dennoch im Imperfect erhalten hat. Oanz analog findet sieh in den 
Veden kr-emta Ton kar (kri) Rv. L 141, 3 und nanuv-^nta von nu Rv. 
TV. 82, 4 mit anta statt ata, wie die Regel gefordert haben wftrde. 

Wir erklären demnach ran als eine Verstfimnuelung von r^anta, die 
wesentlicfa auf dieselbe Weise entstanden ist, wie die Endung des Fräs. 
Parasm. ofKti im Imperf. zu an ward, nämlich durch Einfluss des acoen- 
tuirten Augments. 

F&r die Richtigkeit dieser Erklärung sind drei Umstände ent* 
scheidend : 

1. Statt der regelmässigen Endung des Potentialis ran ersehet 
ved. dreimal rata, nämlich jushe-rata Rv. I. 136, 4 ; X. 65, 14; bhare- 
rata X. 36, 9, und cuc-yaiyt-^ta VIII. 9; 8 i^). Ebenso im Preoativ 
mam-si-rata X. 37, 5. Beide Formen ran und raia vereinigen sich nur 
durch Zugrundelegung von ratUa. 

2. Statt des gewöhniichoi Impf, von fl c^^aia erscheint ved. 
a-fe-ran Rv. I. 132, 1. 

3. Endlich erscheint ved. neben a-va-^vrit-ran, 3 Flur, des Aorist, 
m Atman. von vart [vrü) Rv.I. 164, 47; 111.32, 15. X 18, 3; Ath. V. 
XII. 2. 22; 41. die volle Fopi a-va-vrit-ranta Rv. IV. 24, 4 i»). 

Was das Verhältniss des Potent, (griech. Optativ) Atman. zum Im- 
perf. betrifft, so wird er durch den Indicativ des Imperf. des in den 



17) Das Petersb. Wörtwb. hat (unter eyu) irrig cucgufDiräia und oucffMvtmaki; 

k A ä. 

die Verwandlung des u in ae erinnert an die Verwandlung von auslautenden z, u, r t, 
reduplicirter Themen vor der Endung ti* in 3 Plur. Impf. Vollst. Gr. §. 799. 813. 

18) Danach bitte ich Or. und Occ. III. 240 Z. 14—16 zu corrigiren und Z. 20 
72 statt 27 zu lesen. 
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Veden in der Bed. 'bittend angehen' 'bitten' 'wünschen' erscheinenden 
Frequentativs von t 'gehen' nämlich i gebildet. 

§. 7. Schliesslich wollen wir die bis jetzt vorgekommenen Formen 
dieser Endungen nach ihrer Verwandtschaft übersichtlich zusammenstellen: 

rante unbelegt {vgl. aber §.29). ranta ved. Atmanepada und Pass. Aor. III. 

rate Atman. Präs. rata, ved. Impf. Atm. ran, Atm. 

re Atm. und Pass. Pf., und Pass.; und Passiv 

ved. auch Präs. Potent, und Precat. Potent u.Prec; 

Atm. und Pass. ved. auch 

ra ved. Impf. Pass. Impf, und 

Aor. 1 und 3. 

Alle diese Formen erscheinen also nur im Atmanep. und im Pas- 
siv. Im IVten Abschnitt werden wir noch einige kennen lernen; aber 
auch deren Verwendung ist auf diese zwei Verbalarten beschränkt. 



II. Bisherige Vermuthung über die Entstehung dieser En- 
dungen und Widerlegung der dafür angeführten Gründe. 

§.8. Bopp hat zuerst 1834 in seiner 'Elritischen Grammatik der 
Sanskrita-Sprache in kürzerer Fassung §. 272 ^^ Anm. 4' die Vermu- 
thung aufgestellt, dass das anlautende r dieser Endungen fElr organisches 
s stehe. Diese trägt er auch in der Vgl. Gramm. §. 468 n. (1. Aufl. S. 
674; 2. Aufl. Bd. IL S. 312) und §. 612 (1. Aufl. S. 852; 2. Aufl. 
Bd. II. S. 694) vor. An der erstem Stelle der VgL Gr. wird speciell 
die Endung des Potential ran, z. B. in dadiran (von dd 'geben*), wie 
schon §. 272, Anm. 4 der kürzeren Sskr.-Grammadk , mit dem aap in 
SiSotfiaar zusammengehalten, und zwar mit HinzufElgung der "Worte: 
'dem ein Medio-Passiv d$io$ija(x$rw oder dido$oayto zukäme'. An der zwei- 



19) In der Vgl. Grammatik §. 612, 1. und 2. Ausg. und selbst in Br^Fs 
trefflicher Uebersetzung ist irrig 372 gedmdct 

Histor.'phOol Glosse. XV. N 
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ten Stelle der Vgl. Gr. heisst es: 'Wenn dem so ist' (nämlich wQnn 
r 'eine Entartung^ von i), 'so würde dieses r dem Verbum substantivom 
angehören und daran zu erinnern sein, dass auch im Griechischen dieses 
Verb, in gewissen Tempp. nur in der 3ten P. pl. sich sehen lässt, wäi- 
rend die übrigen einfach sind [idCioauv, tdoaav)\ Ist die Vermuthung 
schon hier conditionell ausgesprochen, so wird ihre Unsicherheit in Be- 
zug auf das re im Pf. in demselben §. 612 noch bestimmter durch die 
Worte herrorgehoben: 'Es ist kaum möglich über diese Endung eine ' 
zuverlässige Auskunft zu geben'. Und diese Mahnung zum Zweifel ist 
in der That um so mehr angezeigt, da für die Möglichkeit des Ueber- 
gangs von ^ in r im Sanskrit nur eine Erscheinung rerglichen war (näm- 
lich der Uebergang von ursprünglich auslautendem ^ in r im Zusam- 
menhang des Satzes), welche, wie wir weiterhin sehen werden , zu glei- 
cher Annahme in einem einfachen Worte, also z. B. zu dem Uebergange 
von organischerem vidnsate in md-rate nicht die geringste Berechtigung 
gewährt. 

§. 9. Dennoch hatte diese Vermuthung — theils durch die Aehn- 
lichkeit des griech. aavj theils wegen der häufigen Bildung von Verbal- 
formen durch Zsstzg. mit Formen des Vb. substantivum — so viel Blen- 
dendes, dass nicht bloss Bopp daran festhielt ^^) , sondern auch andre 
und unter diesen auch der Vf. dieser Abhandlung sie annahmen. Doch 
fELhlte dibser, dass sie entscheidenderer Analogien für Annahme ei- 
nes Uebergangs von ^ in r bedürfe und verwies daher an der Stelle, wo 
er sich ihr anschloss ^^) , auf die Begeln , nach denen ursprüngliches s 
zu r wird : 1) auch in Zusammensetzungen , also innerhalb von Wörtern 
(z. B. jyoHr-afiika 'dessen Antlitz licht ist', jyotir-jardyu 'von einer Luft- 
hülle umgeben', aus jyotis-, und vedisch anar-vif 'wagensitzend' aus anas-) 
und 2) selbst in einfachen Wörtern , wenn das Affix ein mit tönenden 
Consonanten ausser y anlautendes ist (z. B. jyotirmaya 'aus Licht gebildet'), 
oder eine mit bh anlautende Casusendung (z. B. jyotirhhis Instr. Plur. 



20) vgl. nodi dessen 8. Aufl. der Kürzeren Sskr.-Or. 1863 §. 272 Anm. 4. 

21) YolUt. Gramm. 1862 §. 813, 8. 366, n. 4. 
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von jyotis). Diese Analogien schienen ihm damals, wo er die Geschichte 
der Laul^setze des Sskrit noch nicht hinlänglich erkannt hatte, bedeu- 
tend genug, um redisch or-sthirran (fdr organischeres "^c^stki-ranta), 3. Plur. 
Aor. Ton sthä 'stehn', gradezu mit dem regelmässigen a-sthirshata (ftbr 
oi^nischeres ^orstkinsanta) gleich setzen zu dfirfen und so einen Fall 
hinzustellen, in welchem dieser Uebei^ng unumstSsslich Torzuliegen 
scheinen konnte. 

§• 10. In meiner Kurzen Sanskrit-Grammatik 1855. S. 96 fflgte 
ich noch einiges hinzu, welches für die Annahme dieses Uebergangs zu 
sprechen schien. Allein ücishe Vdj. 8. XII, 49, welches Mahidhara mit 
udre 3 Plur. Pf. Atm. von vac identificirti ist von diesem verkannt; es 
ist und bedeutet die 2. Sing, und ist auch so von Sdyana zum Bigv. ^^) er- 
klärt, wo diese Stelle III. 22, 3 erscheint. 

Ausserdem identificirte ich an derselben Stelle zendisch bu-yäres, 
jam^ydres mit sskr. bkü-yäsus, gam^Asus und da man damals (1855) die 
sskr. Endungen mit r in einigen ähnlichen zendischen reflectirt glauben 
durfte, so schien mir der Nachweis von r für ^ im Zend, diesem getreu- 
sten Geföhrten des Sskrit, einer der entsdieidensten Grflnde für die Be- 
rechtigung, denselben fOr das r dieser Endungen auch im Sskr. annehmen 
zu dürfen. 

In der im Xlllten Bde. dieser Abhandlungen veröffentlichten 
Schrift ^) glaube ich nun nachgewiesen zu haben, dass diese Identifika^- 
tion nicht aufrecht erhalten werden kann. Da die übrigen von Bopp 
und mir geltend gemachten Gründe für die Entstehung von r aus s in 
diesen Endungen (nämlich die in §. 8. 9 aufgeführten), wie ich schon 
damals erkannt hatte und in §. 12 — 15 nachweisen werde, völlig bedeu- 
tungslos sind, so nahm ich keinen Anstand in der angeführten Schrift 
(S. 63, 64, bes. Abdr. S. 29, 30) zu bemerken 'dass .... die Frage 
über die Entstehung dieses r, welche abgeschlossen zu sein schien, wie- 
der eine offne wird'. 



22) Bd. n, S. 743 der M. Müller'schen Ausg., welcher 1854 erschien und Mir, 
als ich die kurze 8kr.-Gr. schrieb, noch nicht zngäDglidi war. 

23) Histor.-phil. GL S. 57 ff., bes. Abdr. S. 21 ff. 

N2 
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§. 11. Adalb. Kuhn, welcher in seiner eingehenden Kritik von W. 
Scherer's Werke *zur Geschichte der deutschen Sprache' auch diese Frage 
berfihrt, erkennt zwar an^), dass mit Zurückweisung jener Identifici* 
rung 'die bisherige Auffassung der indischen Endungen re und ran eine 
wesentliche Stütze verliert', glaubt sie aber dennoch festhalten zu kön- 
nen, und zwar zunächst aus dem schon von Bopp geltend gemachten Grunde 
(vgl. §. 8), den wir in §. 12 in Betracht ziehen werden. 

Femer macht er geltend, dass bei dem Vb. substantivum, as^ sich 
noch ein im Sanskrit ganz isolirt stehender Uebergang findet, nämlich 
der des ^ in A in der Bildung der Iten Sing. Atm. des ersten Futur 
durch Zsstzg. des Nomin. sing. msc. eines Nomen agentis mit der Iten 
Sing. Präs. Atm. von o^, z. B. dätä-he 'ich werde geben' und auch, nicht 
zu vergessen, in der Verbindung mit den Präfixen vi ati, vyaiirhe 'ich 
aberwiege' ^^). 

Bei meiner Ansicht über die Entwickelung der Lautgesetze einer 
Sprache werde ich der letzte sein, die Möglichkeit zu bestreiten, dass 
sich eine phonetische Erscheinung nur in einem Falle geltend machen 
könne. Aber es wird jeder zugestehen, dass dann Zweifelan der Be- 
rechtigung dieser Annahme solange erlaubt sind, als sie nicht durch an- 
dre Gründe gesichert ist. 

Die Annahme des Uebergangs von s in h (in he] ist aber durch 
Umstände gesichert, denen bei der von ^ in r in den fraglichen Endun- 
gen nichts analoges entspricht. In vier der sechs zusammengesetzten 



24) In seiner Zeitschrift für Vgl. Sprachfsch. Bd. Xym. S. 400. 

25) vgl. Seh. zu Pä». Vn. 1, 51. Da Pä». selbst den Uebergang von $ in k 
nicht bloss für diese Futoralbildang aufstellt, — die er natürlich gar nicht aus dem 
Vb. oi erklärt, sondern als eine Bildung vermittelst des Affixes täs und der Perso- 
nalendungen auffasst, also -iahe aus tas-e erklärt, mit Uebergang von dessen « in A, — 
sondern auch für das Vb. ot, so ist nicht zu bezweifeln, dass der grosse Gramma- 
tiker Beispiele, oder wenigstens ein Beispiel desselben in a$ kannte. Ob das von 
dem Schol. gegebne in den Schulen mündlich überliefert war, wage ich nicht zu end- 
scheiden; doch ist es mir nicht unwahrscheinlich. Die Bed. habe ich nach dem 
Bhaftikäyya hinzugefugt. 
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Personalformen des Atman. , so wie in allen sechs des Parasmaip. jenes 
Futur, und in acht des Präs. Atm., so wie in allen neun des Parasm. von 
as erscheint, statt jenes h in ISing. Atm., stets s; in der im Atman. der 
Futura, und des Präs. von as ausgenommenen (nämlich der 2. Plur. Atm. 
dhve) ist es bekanntlich in Folge regelrechten Uebergangs in d vor dh 
eingebüsst. Es erscheint demnach in allen übrigen Formen , ;in denen 
es erscheinen kann, und es folgt daraus mit grösster Wahrschemlichkeit, 
dass wie diese zuVb. as entschieden gehören, so auch die Form he: also 
dessen h eine, wenn auch sonst im Sskr. unregelmässige, Umwandlung 
von s sei. 

Femer lässt sich zwar im Sanskrit selbst weiter kein Beispiel die- 
ser Umwandlung nachweisen. Dagegen tritt sie aber in den, dem Sanskrit 
nächst verwandten, indischen Mundarten, den prdkritischen Sprachen und 
dem P41i in dem grössten Umfang hervor ^^j, und bei dem grossen Ein- 
fluss, welchen die indischen Mundarten auf die Bildung des Sskrit nach- 
weislich schon seit verhältnissmässig alter Zeit hatten, lässt sich, eben- 
falls mit hoher Wahrscheinlichkeit, annehmen, dass er sich auch in die- 
sem Falle geltend gemacht habe. 

Aber weder der eine noch der andre dieser Umstände hat bei der 
Annahme des Uebergangs von ^ in r sein Analogen. Der Form fe-rate 
z. B. steht unter den übrigen acht nicht eine einzige mit s statt dieses 
r gegenüber und ebenso wenig kann ein Uebergang von ^ in r in den 
präkritischen Sprachen oder dem Pfili nachgewiesen werden. 

Femer glaubt Kuhn griech. xsketa$ xiaza$, xeteto xiBxo gradezu mit 
sskr. fe-rate, ge-rata parallelisiren zu können. Ich bezweifle aber sehr, 
ob man berechtigt ist auf die Hypothese hin, dass sskr. r fSr s einge- 
treten sei, den Ausfall eines einstigen a (also ursprünglicheres xet-^aarai, 
xsf^sTo) hier anzunehmen; jene Formen entsprechen bei weitem eher 
nach der allgemeinen Regel gebildeten sskrit. Formen ^gay-ate, *fay-aia. 



26) vgl. Lassen, Institutiones ling. Pracr. 194. 219; Fr. Müller Beiträge zur 
Eenntniss der P&U-Spr. I. in den Sitzungsber. d. Wiener Ak. hifit.-phil. GL 1867 
Bd. LVn, bes, Abdr. S. 11. 
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deren einstige Existenz man, nach Analogie aller übrigen Verba, unbe- 
denklich anzunehmen berechtigt ist. Allein selbst, wenn man annehmen 
wollte, dass einst a hier gestanden hätte, so würde die Gleichheit mit 
dem sskr. r doch mit Sicherheit erst dann angenommen werden dürfen, 
wenn sich der Uebergang von ^ in r in einfachen Wörtern im Sanskrit 
über allen Zweifel erheben lässt. 

Aehnlich, aber noch yiel unsichrer, ist es mit dem schliesslich von 
Kuhn mit vwi-rate verglichenen taaoi. Denn, wenn hier #a für fida zu neh- 
men ist, was in der That viel für sich hat, so ist zunächst viel wahrschein- 
licher, dass darin mit Fick ^^] ein neues Verbalthema mit zugetretenem $ 
«u sehen sei ^^) (er vergleicht lat. vls-ere, goth. ga-veisan, un-veisa nhd. 
weisen, weise), so dass das a zu dem Stamme gehört, als dass das a ein 
Theil der Personalendung sei. Femer spricht sowohl gegen diese Ver- 
gleichung einer Personalendung aaai , als die von Bopp aufgestellte von 
if€cy mit den fraglichen sskr. Personalendungen der Umstand, dass diese 
griech. Endungen active sind, während die sskrit. Endungen nur dem 
Atmanep. (Medium) oder Passiv angehören (s. L §. 7 und den IVten 
Abschnitt). 

Nach allem diesen liegt die Hauptentscheidung über die Zulässig- 
keit der bisherigen Auffassung in der Beantwortung der Frage, ob die 
von Bopp und mir aufgeführten Fälle (vgl. §. 8 und 9) eine Berechti- 
gOBg geben, einen Uebergang von ^ in r auch in den fraglichen Endun- 
gen anzunehmen. 

§. 12. Bopp und Kuhn haben, wie bemerkt, nur die Vertretung 
von ursprünglich wortauslautendem $ durch r vor wortanlautenden tönenden 
Buchstaben (d. h. Vokalen , Diphthongen , Halbvokalen , Nasalen und ^ 
ffh j jh d dh d dh b bh h) im Zusammenhange des Satzes oder Halb- 
verses geltend gemacht, dass z. B. statt des ursprünglichen $ in a^nis 
vor nachfolgendem atra oder gacchati r erscheint: agnir atra, agnir 
gacchati, 

27) Indogermamsches Wtrbch. 2. Aufl. S. 399. 

28) Ich würde darin ein Desiderati^ ohne Beduplication vid-sa fiir tn-tid-na 
sehen. 
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Dabei haben sie aber nicht berflcksichtigt: 

1) dass zwischen den Lautgesetzen, welche in der Wortverbindung 
herrschen und denen, welche innerhalb eines Wortes zur Geltung kom- 
men, eine grosse Verschiedenheit besteht, so dass schon an und ffir sich 
aus dem, was dort erscheint, nicht geschlossen werden darf, dass es auch 
hier vorkommen dürfe. So z. B. wird trivrit, wenn das folgende Wort 
mit r anlautet, zu trvmd^ während die Basis avavtit vor der Endung ran 
unverändert bleibt. 

2) und das ist das Wichtigste, dass bei dieser Vertretung r nicht 
unmittelbar an die Stelle des ursprunglich auslautenden s tritt, sondern 
an die des Visarga, in welchen ^, da im Sskr. kein einzelnes Wort auf 
diesen Buchstaben auslauten darf, sich umwandeln muss; in agnir atra 
ist r nicht zunächst für ^ in dem grammatischen agnis eingetreten , son- 
dern f6r o^mh, wie jene grammatische Form als Wort lauten muss. 

Dass diese ' Auffassung richtig ist, ergiebt sich 

a) Daraus, dass auch in den dem Sskr. nächst verwandten Mundar- 
ten dem Prdkrit und P41i kein Wort auf s auslautet ; sskr. agnih (für gram- 
matisch agms) lautet im Fäli aggi im Fräkrit aggl, sskr. hhikshuh. (gram- 
matisch hhikshus] im Fdli bhikkhu, sskr. bandhuh (für handhtts) im Frdkr. 
bandM. Die auf sskr. ah (grammatisch as) auslautenden Wörter ver-^ 
wandeln beide Auslaute durchweg in o, was im Sskr. nur vor folgendem 
anlautenden a und tönenden Consonanten geschieht. 

b) Wenn man r unmittelbar aus s ableiten wollte, so müsste man 
eben so in Bezug auf andre Umwandlungen in der Wortverbindung ver- 
fahren. Man dürfte z. B. ^r} sm tvan mama nicht aus der Form ivak mit 
folgendem mama vermittelst der Regel, dass die auslautenden dumpfen 
Consonanten sich vor folgenden anlautenden Nasalen in den Nasal ihrer 
Classe verwandeln, erklären, sondern müsste die Form zu Orunde legen 
aus welcher tvak, um Wort zu werden , hervorgegangen ist, nämlich fsw, 
tvac und aus ihr unmittelbar den üebergang von ^ c in i li deduciren, 
was völlig unmöglich ist 

c) Am schlagendsten wird aber der Satz, dass die Umwandlungen, 
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welche ursprünglich auslautendes s in der Wortverbindung erleidet, auf 
dessen Verwandlung in Visai^ beruhen, dadurch erwiesen 

a) Dass diese Umwandlungen im classischen Sskr., mit wenigen 
unerheblichen Ausnahmen, völlig identisch sind mit denen, welche ur- 
sprünglich auslautendes r erleidet; der Grund li^ augenscheinlich da- 
rin, dass dieses so wenig als s ein einzelnes Wort auslauten darf, son- 
dern , grade wie dieses , ebenfalls in Visarga übergeht Selbst wo die 
Verwandlung von Visarga vor anlautenden Buchstal)en entschieden dar- 
auf beruht, dass man noch seine Entstehung aus ursprünglichem s fühlte, 
z. B. die in f vor c ch, in sh vor t tA und in s vor t th, nehmen auch die 
auf ursprüngliches r daran Theil (z. B. svah f&r grammatisch svar wird 
vor ca ebenso gut svof Rv. III. 31, 19, wie ^ajäh für grammatisch ffajas 
davor zu ^ajof wird) und man muss sagen , dass zu der Zeit , als die 
phonetischen Gesetze sich fixirten, die Wörter auf Visarga fElr ursprüng- 
liches r ganz in die Analogie derer auf s hineingerissen -waren ; wesent- 
lich konnte diess nur in Folge davon geschehen, dass in beiden Classen 
von Wörtern der Auslaut zu Visarga geworden war; unterstützt wurde 
es wahrscheinlich dadurch, dass die Wörter auf grammatisches r im Ver- 
hältniss zu denen auf s eine fast verschwindende Minorität bilden. 

ß) Durch die, wenn gleich wenigen, in den Veden vorkommenden 
FfiUe, in denen sowohl ursprüngliches 8 als r spurlos verschwunden 
sind, z. B. svadhittva für svadhitih iva, was nach der Regel ^tir-iva hätte 
werden müssen (Rv. V. 7, 8), bhümyd für bhümih d IX. 61, 10, was 
ebenfalls bhümir d hätte werden müssen und, trotzdem dass das Metrum 
bkümi d zu lesen gebietet, nicht in jene regelrechte Form gebracht ist; 
femer dßr vedische Nomin. sing, ufand (nicht ufands), welcher auch fElr 
die klassische Sprache vorgeschrieben ist, hier aber oft der Form ufonds, 
welche der allgemeinen Regel entspricht, Platz machte ^^); in diesen Fällen 
bildete s den grammat. Auslaut; in akshä tnduh dagegen Rv. IX. 98, 3, sowie 



29) Ich nehme so auch Ry. I. 127, 3 dhantdsdhd für dhaneäsdhds (s. Säma- 
V. Gloss.) m üebereinstünmung mit Säyana; doch scheint das Petersb. Wtbch. 
(unter dham>d$äh) es anders zu fassen. 



Digitized by 



Google 



ÜEB. D. ENTSTEH, ü. VWD. D. IM SKR. M. r ANL. PERSONALENDUNGEN. 105 

aha eva VI. 48, 17 ist er r. Einige aa. hieher gehörige Fälle wie hin- 
ter sa (für welches die Grammatik sas als grammatische Form aufstellt) 
fibergehe ich absichtlich. 

Innerhalb eines einfachen Wortes kann aber Visarga fflr grammat. 
s nur vor der Locativendung su erscheinen. Es ist also in den Fällen 
wie vid-rate u. s. w. an eine Entstehung des r aus s, nach Analogie der 
in der Wortverbindung, auch nicht im Entferntesten zu denken. 

Freilich zeigen sich bisweilen, insbesondre in den Veden, Ausnah- 
men von den Regeln, welche fflr die Umwandlung von ursprünglichem 
s gelten. Diese beruhen in der That auf dem noch nicht, wie im Fdli, 
ganz erstorbenen Gefühl des einstigen 'Auslauts. Allein sie zeigen sich 
nur in der Bewahrung des s z. B. fubhas pati (Rv. I. 34, 6) , oder Ein- 
tritt eines andern Sibilanten dafür, während die allgemeine Regel, welche 
Visarga erfordert, nicht in einer Weise durchbrochen wird, die zur Un- 
terstützung der Annahme eines unmittelbaren Uebergangs von ^ in r in 
einem einfachen Worte dienen könnte. Sie schliessen sich also nur den 
in 2, c, a angedeuteten Fällen an, und zeigen, was sich ja eigentlich von 
selbst versteht, dass das vollständige Vergessen der ursprünglichen Aus- 
laute s und r, wie es uns in den indischen Mundarten entgegentritt, 
sich im Sanskrit nach und nach vorbereitete. 

§. 13. Wichtiger war die Vergleichung des r für ursprfingliches 
s in Zusammensetzungen, also innerhalb von Wörtern. Aber auch diese 
beruht auf einer irrigen Auffassung. 

Die Composita folgen nämlich bei Verbindung ihrer Glieder den 
Regeln der Wortverbindung und demgemäss erscheint in ihnen für ur- 
sprfingliches s vor tönenden Lauten ebenfalls r. Allein die consonan- 
tisch auslautenden Themen können, wenn sie vordre Glieder sind, über- 
haupt nie auf einen Consonanten auslauten, welcher nicht wortschluss- 
föhig wäre, so dass man erkennt, dass das Sprachbewusstsein derartige 
Glieder nicht in ihrer grammatischen Form fühlte, sondern in derjeni- 
gen, welche diese annehmen mfisste, um als Wort gelten zu können, in 
einer Form , die was auch vielleicht nicht ohne Einfluss auf die Ent- 
Hktor.'phOol Glosse. XV. O 
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Wickelung dieser Bichtung war, nicht selten mit der des Nomin. sing, 
idtotisch ist So z. B. entsteht aus dem grammatischen Thema tctv tvac 
zusammengesetzt mit mala, grade wie im Satze (vgl. §. 11), rsr^tvan; 
also tvahmala *Haare am Körper', welches (wie in §. 11) zunächst nicht 
auf tvac, sondern auf tvak beruht. In Uebereinstimmung damit werden 
auch vordere Glieder auf ursprüngliches s oder r als auf Visarga aus- 
lautend behandelt und dieser nach denselben Begeln umgewandelt, wie 
in der Wortverbindung, z. B. jyoiis wird behandelt als ob es jyotih wäre, 
z. B. jyotih'fdstra 'Sternkunde', wie jyotih fatruh, jyotif^akra 'Zodiakus', 
wie jyotif ca ; das Thema punar 'wiederum' wird punah-samffama 'Wieder- 
zusammenkunft', wie punah. saihg^ ; punaf-citi 'Wiederschichtung', wie pu- 
nof dtah. 

Einige Abweichungen , wie z. B. avär mahdh (Rigv. I. 133, 6 vgl. 
Rv.-PrAti?. I. 32, 97) statt avd, wie die Regel fttr ursprüngliches as ge- 
fordert haben würde, sind von keinem Belang, da sie nicht dem allge- 
meinen Princip widersprechen; hier z. B. ist die allgemeine Regel be- 
folgt, wonach Visarga vor allen tönenden Buchstaben zu r wird, nicht 
aber die Ausnahme, wonach so entstandenes ar (für ursprüngliches m) 
sich in o (aus au) verwandelt. 

Wichtiger dagegen sind die, insbesondre in den Veden vorkom- 
menden, Ausnahmen, welche mit jenem Princip in Widerspruch stehen, 
indem sie die Glieder einer Zusammensetzung ganz oder theilweis nicht 
wie Wörter eines Satzes, sondern wie die Elemente eines einfadien Wor- 
tes behandeln. 

So z. B. wird dhur *Joch', zsgstzt. mit sad 'sitzen', welches nach 
den Regeln des sogenannten classischen Sskrit. dkäh-sad (in Ueberein- 
stimmung mit der Wortgestalt dhüh) mit Assimilirung dhüs-sad hätte 
werden müssen, zu dbär^kad, ganz in Uebereinstimmung mit der Gestalt, 
die dhur im Locativ PI. vor dessen Endung annimmt, nämlich dMrshu. 
Femer wird jffotis zsgstzt. mit Stoma , welches dem allgemeinen Princip 
gemäss jyötih^stomm oder jyotisstoma oder jyoti-stoma werden müsste , zu 
jyotisktoma, nach Analogie des Instrumentals yon jpoäs, nämlich j^ofi^M 
und z. B. des Ptcp. Pf. Pass. fishta aus fis mit Affix to von Yb. päs. 
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Eine theilweise Behandlung, wie im einfachen Worte bietet s. B. catur 
'vier' dar, wenn es in der Zsstzg. mit Stoma zu catushXoma wird; hier 
liegt nach der allgemeinen Regel cotoh, mit Visarga fflr auslautendes r, 
zu Grunde ; damit hätte die Zsstzg. eigentlich zu catuh-stoma^ catus-stoma 
oder catu^stoma werden müssen. In der Form catushtoma dag^en ist, 
wie im einfachen Worte, nach einer Regel, die jedoch auch in aa. 
Zsstzgen. hervortritt, durch Einfluss des vorhergehenden u das in catu-^ 
Stoma folgende s zu sh geworden und diesem dann das folgende t inso* 
weit assimilirt, dass es lingual ward, grade wie z. B. stu in derPfredupl. 
zu shtu in tushtu wird. 

Eines der interessantesten Beispiele ist aber das vedische Wort 
ducchund 'Unheir, in welchem eck wesentlich eben so entstanden ist, wie 
eck in den Präsensthemen, ursprfinglichen Inchoativen auf ccia, wie 
gaccha = ßaaxo *gehen' riccha = igx^ (^^^ iQ^axo) 'gehen' und aa. In diesen 
ist bekanntlich sk die Grundlage; das k ist durch Einfluss des s aspi* 
rirt, kh dann, wie Gutturale so oft, zu dem entsprechenden Palatal 
ch geworden, welchem sich der Zischlaut darauf assimilirte, so dass fch 
entstand; dieses Stadium des Uebergangs erscheint noch in vedischen 
Schriften und in indischen Mundarten ^^). Daraus ist erst die gewOhn* 
liehe Form eck entstanden ; auf welche Weise kann ich ohne eine ganze 
Abhandlung einzuschieben, hier nicht nachweisen ^^); doch will ich bei- 
läufig erwähnen, dass sie in den indischen Mundarten ihre Analogie hat '^). 
Ducckund nun ist z^stzt aus dus (= dvg) und funa 'Heil' '^); die Zu* 
sammensetzung ward zuerst in Uebereinstimmung mit der gewöhnlichen 
Regel durch Assimilation ^(bif'^tmä, dann ging das zweite f^ wie hinter 
dumpfen so oft, in ch über; so wäre ^dufchvnd entstanden, welches dann, 
wie in gaccha^ zu dtuxkund ward. 

30) s. Weber Indische Studien III, 285; Lass. Instit. 1. Pr. 428. 

31) Ich hoffe diese Ergänzung bald m einem Aufsatz 'über die sanskritischen 
Sibilanten und deren Lautgesetze' zu liefen. 

32) Lassen Inst 1. Pr. 259, Trumpp/das Sindhl u. s. w.* iaZDMG. KV. 748. 

33) vgl. die Stellen bei M. Müller un Lectures on tbe sc. of Lang. n. 479; 
beiläufig bemerke ich, dass es Ton dem Vb. foi, 'wadbsen, gedeihen' stammt. 

X 02 
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Ich könnte die Beispiele dieser Categorie noch mehr häufen ^^) ; 
allein auch so schon werden sie genügen, um die Vermuthung zu stü- 
tzen, dass einst, wie natürlich, die Zusammensetzungen, deren es in al- 
ter Zeit nicht so viele gab, wie später, den Lautgesetzen der einÜEU^hen 
Wörter im Sskr. folgten und erst in späteren Zeiten , wo das Sprachbe- 
wusstsein, bei der immer mehr steigenden Neigung zur Composition, das 
Verständniss der einzelnen Glieder zu bewahren strebte, in den am 
leichtesten zu verkennenden Themen, consonantisch auslautenden, gröss- 
tentheils, keinesweges aber immer, die Wortform an die Stelle der 
grammatischen trat. 

Ist diese Vermuthung richtig — und mir scheint, dass sie wenig- 
stens hohe Wahrscheinlichkeit in Anspruch nehmen darf — dann ist der 
Uebergang von ursprünglichem ^ in r in Zsstzgen. far die alte Zeit, in 
denen sich die fraglichen Fersonalendungen bildeten, kaum glaublich, 
konnte also auch keine Analogie für die Entstehung ihres r aus s ab- 
geben. 

§. 14. Eine viel wichtigere Analogie für die Annahme jenes Ueber- 
gangs von ^ in r bildete natürlich die Erscheinung desselben in den 
Bildungen durch sekundäre Affixe, also in einfachen Wörtern, z. B. in 
dem erwähnten jyotirmaya aus jyotis mit dem sekundären Af&x maya. 

Die allgemeine Regel lautet, dass vor consonantisch, ausser mit ^, 
anlautenden sekundären Affixen der Auslaut der Basis, wie in der Wort- 
verbindung oder Zusammensetzung, behandelt wird und so findet sich 
denn auch z. B. manamaya aus numas mit tnaq^a grade wie es im Satz 
z. B. vor mama zu mono wird, tvahtnaya von tvac grade wie ivah mama. 

Allein für alle vokalisch und mit y anlautenden Affixe dieser Ca- 
tegorie gilt die Begel, dass vor ihnen die Basis wie vor primären , oder 
vokalisch anlautenden Casus-Affixen behandelt wird z. B. manas mit a 
wird mänasa, jyotis mit a wird nicht jyotira nach Analogie der Wortver- 
bindung und Composition, sondern jyotiska , wie z. B. im Genitiv jyoti- 
shas, cakshMS mit ya nicht eakshwrya sondern cakshushya. 



34) vgl. noch Vollst. Gramm. §. 104, Aosn. 1, S. 58. 59. 
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Die durch vokalisch, oder mit p anlautende, Suffixe gebildeten se- 
kundären Themen bilden aber so sehr die Majorität, dass man schon 
darum als allgemeine Regel den Satz aufstellen dürfte , dass in den se- 
kundären Themen dieselben Lautregeln gelten, wie in den übrigen ein- 
fachen Wörtern und die consonantisch, ausser mit y, anlautenden Affixe 
nur eine Ausnahme constituiren. 

Der Satz erhält aber eine noch grössere Berechtigung dadurch, dass 
es von dieser Ausnahme wieder eine ganze Menge sowohl categorischer 
als sporadisch erscheinender Ausnahmen giebt , welche wiederum jenem 
allgemeinen Satz folgen. 

So sind grade die Basen auf s vor den Affixen tnant, vanty vm, vala 
ausgenommen; das s wird davor nicht zu r und mit vorhergehendem a 
zu 0, sondern bleibt hinter a unverändert und wird hinter aa. Vokk. 
nur zu dem verwandten Sibilanten sh z. B. jyoHshr'fnant von jyotis, tejas- 
vant von tejas 'Olanz'. Die Ableitungen durch diese Suffixe umfassen 
aber eine so grosse Anzahl, dass dadurch die Majorität der sekundären 
Bildungen, welche den Regeln der primären folgen, in einem nicht ge- 
ringen Grade gesteigert wird. Eine einzeln stehende Ausnahme ist an- 
drerseits vedisch ayas-maya statt des nach der Regel gebildeten gewöhn- 
lichen (d. h« späteren) ayamaya 'eisern'. Beachtenswerth ist hier, dass 
uns die ältesten Urkunden des Sskr. die Bildung nach der R^el der 
primären Wörter erhalten haben. Ein ähnliches Verhältniss tritt in ei- 
nem rein vedischen Wort ein. Wir finden nämlich Rigv. X. 178,1 
saMvänam vom Thema saMvan, welches auch Rigv. III. 49, 3; VI. 14, 6 
und 18, 2 erscheint; die erste Stelle (X. 178, 1) findet sich auch im 
Sdmav. I. 4. 1. 5. 1, aber da lautet das Wort sahovStuim. Ausserdem 
erscheint saMvant Rv. I. 175, 3 (== Sdmav. IL 6. 2. 20. 3) in saMvdn, 
wonach auch saMvä^ von Indra in I. 175, 2 (= Sämav. ib. 2.) als son 
hä'vän zu fassen, nicht etwa für saMvA mit euphonischem Nasal zur Ver- 
meidung des Hiatus zu nehmen ist. Femer mit abweichendem Accent 
sähdvant in sähäväh jitd Rv. IX. 90, 3 = Sdmav. IL 6. 2. 11. 2. (wo 
der Rv.-Pada das d vor dem v bewahrt, während er es in den übrigen 
Stellen verkürzt). Sowohl sahavän des Sv., als saMvan des Rv. und das 
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in diesen beiden Yeden erscheinende saMtvant und sähAvant, so wie sä- 
ka^Mnt welches Rv. Vni. 91. 7 (^ Sdmav. I. 1. 1. 8. 1 ^ IL 5. 1. 
20. 1} and X, 103, 5 (=^ SAmav. II. 9. 3. 2. 2) vorkömmt, haben die- 
selbe Bedeutung 'mächtig' und sind unzweifelhaft ursprflnglieh identisch ; 
3dhas^aini ist die regelmässige Bildung; daraus ist durch den in den 
Veden häufig nachweisbaren Eintritt von ä für as ^^) sdhävant geworden. 
Nachdem dvitcb, diese Umwandlung das etymologische Verhältniss ver- 
dunkelt war, löste sich die Form von ihrer Grundform im Sprachbe- 
wusstsein ab und erlitt in Folge davon die Accentversetzung zu sah^- 
vant. Daraus entstand durch die bekannte Verstümmelung (vgl. ma- 
ffhttcan aus und neben moffkavant ^, atishthdvan aus und neben atishthd- 
vani^, riffhAmn in Ev. IV. 24, 8 neben Uffhävant^) safufvan. Auf 
demselben Mkä^ant beruht auch das sahövan des Sdmav. Wie in saMt- 
t)im ist dasThetna verstümmelt; dann aber ist ganz in Uebereinstimmung 
mit den Kegeln der classischen Grammatik (die wir im Sdmav. auch 
beimAccent befolgt sahen §.4 und 5) a^ in o verwandelt und der Accent 
versetzt. Wie hier diese Umwandlung von as in o augenscheinlich spät 
ist, so sehen wir sie, sogar gegen die grammatische Regel, in tamamnt 
Im B;ämdyana und in tefovant in aa. späteren Schriften , natürlich neben 
den richtigen tamas^ant tejas^oant, erscheinen. 

Wir werden also auch in Bezug auf die sekundären Bildungen mit 
hoher Wahrscheinlichkeit die Vermuthung aufstellen dürfen, dass die' 
^^ übrigens in sehr beschränktem Maasse auftretende — Behandlung 
derselben nach den phonetischen Regeln der Wortverbindung und Com- 
position sich verhältnissmässig spät geltend machte , wahrscheinlich ver- 
mittelst der vielen Bildungen der Art, welche ursprünglich Zusammen- 
setzungen waren, aber nicht mehr als solche gefühlt wurden; vgl. z. B. 
die zu den sekundären Affixen gerechneten kata^ kaiya, kalpa, kutdra 
ktit^as, khemda, goya^ä^ ßttfya, täüa, paia, päfa, mdtra und aa. unter de- 



36) 8. BoUeDsen in ZDMG. XXII. 674. 
36) 8. Petetsb. Wtbdi. 
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n«n aber auch wieder mehrere sind, vor welchen grade Themen aof ^ 
den Regeln der Wortverbindung nicht folgen 37). 

Man kann demnach auch bezaglicb der sekundären Bildungen ver- 
muthen, da^s in ihnen die Umwandlung von ^ in r einst gar nicht exi- 
stirte. Auf keinen Fall bieten sie eine Analogie für die Entstehung des r 
in rate u. a. w. aus s, da hier hinter r ein Vocal, specieU ein a, folgt und 
vor vokalisch anlautenden sekundären Afßxen s nie zu r wird, aus ma- 
nas, wie wir sahen, das sekundäre rndnasa entstand, nicht aber mämira. 

§. 15. Endlich werden, wie die indischen Grammatiker lehren, die 
consonantisch auslautenden Themen vor den Casusendungen, welche mit 
bh anlauten, so wie vor der Endung des Iiocativ Fl. su, wie in der Wort- 
verbindung behandelt, demnach hier auslautendes s vor bh zu r, as zu o. 

Allein diese R^el ist nur aus praktischen Gründen so weitschich- 
tig gefasst; in Wahrheit sind die Veränderungen der Auslaute, welche 
hier eintreten, mit den beim Anschluss primärer und Verbalaf&ce vor*^ 
kommenden bis auf wenige Ausnahmen identisch: die allgemeine B^el 
ist hier wie dort, 1) vor bh und s können keine Aspirata stehen ; sie, so wie 
die dum pfetenuis, müssen sich vor bh in die entsprechende nicht aspi- 
rirte tönende verwandeln; vor s dag^en, in Verein mit der tönenden 
tenuis, in die nicht aspirirte dumpfe; 2) kann c, ch, j jh, p, Ursprünge 
liches sh, ksh und h vor ihnen nicht bewahrt werden ; vor bk werden 
auch diese so umgewandelt, wie sie in primären und Verbala£&xen vor 
tönenden Consonanten zu verwandeln sind; vor su dagegen werden nur 
c j und JA nadb derselben Analogie behandelt; ch, f, shy ksh und h da- 
gegen erleiden dieselbe Umwandlung, wie im Nomin. sing. d. h. dieje- 
nige, welche auch im Verbum eintritt, wenn kein Af&x angeschlossen 
wird, während sie vor Verbalaffixen, welche mit s anlauten, zu k wer- 
den. Doch giebt es auch hier in den Veden eine Ausnahme; vif, wel- 
ches der Regel gemäss im Nomin. sing, vit bildet (z. B. Rigv. L 72, 8. 
VII. 56, 5) und demgemäss im Locat. plur. in der classischen Sprache 
regelrecht vitsu, hat statt dessen, nach Analogie der Verbalbildungen 



37) Vollst Gr. 8. 59. 
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vikshuTiv. L 45, 6 = Vdj. S. 15, 31; Rv. I. 58, 3; Atharv.- V. IX, 5, 19. 
Wir können daraus entnehmen, dass diese Regel ursprünglich keines- 
w^s durchgreifende Geltung hatte. 

Die wichtigste Abweichung von den Regeln, welche vor primären 
und Verbalaffixen gelten, betrifft die erwähnte Verwandlung von Thema- 
auslautendem s vor bh in r. Denn nach jenen hätte es zu d werden 
müssen ^8) , welches vor verbalem dh häufig eingebfisst worden zu sein 
scheint, z. 6. cakäs 'glänzen' mit dhi 2. sing. Imperat. Parasmaip. wird 
cakddhi ^^) nach andern auch cakdd-dki ^^) ; dagegen von ds 'sitzen' mit 
dhvam 2 Plur. Imperat. Atm. dddhvam Atharv.- V. IV. 14, 2. Ebenso 
von masj 'untertauchen' — welches der wunderbare grammatische Geist 
der Inder wahrscheinlich aus den gleich zu erwähnenden, schon von ih- 
nen erkannten, Etymologien, vielleicht auch anderen, erschloss, obgleich 
in den Verbalformen nie dieses durch das entsprechende lateinische mei^- 
über allen Zweifel erhoben 8 erscheint — zunächst mit Wiederkehr des 
ursprünglichen g f&r j und Umwandlung von s in d madgu ^^) 1) 'ein 
bestimmtefr Fisch 2) ein Taucher'; diesem Worte entspricht also — wenn 
wir es uns ohne diesen phonetischen Uebergang in der grdsprachlichen 
Fprm masgu vorstellen, — genau das lateinische mergvr-s, so wie althd. 
merrich ^). Ferner gehört zu diesem Vb., wie ebenfalls schon die indi- 
schen Grammatiker sahen ^^) und auch Fick erkannt hat **), sskr. majjan 
*Mark* für masg-an dann ^madgan, welches durch die so häufige Ver- 
wandlung des Gutturals in den Palatal, ^madjan und durch die auch 
in der Wortverbindung eintretende Assimilation des Dentals ntqj/an ward; 



38) Warum hier s zu d nnd vor » vielfach zu I wird (z. B. oot-jydmt zu ihi/- 
syämi) wird sich in der n. 31 erwähnten Arbeit zeigen. 

39) nach Patanj. zu Pän. VIII. 2, 25. 

40) nach der Siddh. K. und Vop. Vollst Gr. §. 62 Bern. 

41) Ünadi-Aff. I. 7 Aufrecht (5 Böhtl.) 

42) Graff Ahd. Sprschtz. 11. 845. Diese Identification fehlt in Fick's Indo- 
germ. Wtbch. 

43) Ünädi-Aff. I. 157 Aufr. (158 Böhtl.) 

44) Indogerm. Wtbch. 



Digitized by 



Google 



ÜEB.D. ENTSTEH, ü. VWD.D. IM8KILM.r ANL. PERSONALENDÜNQEN. 118 

durch dieselben Ueberginge ist auch das Vb. selbst — gidsprchl. masg — 
yennittelst ^madff ^nuidj zu seiner herrschend gewordenen Form mqff 
gelangt. 

Nach dieser Analogie hätte von Themen auf as vor bh nibht o 
mofUh-bhis, wie in der Wortverbindung mano bhavati^ sondern ad, von 
Themen auf d$ nicht d [md-4>hyäm ^^) wie z. B. durtnanä bhavati (fdr gram- 
matisch dumuinds), sondern äd entstehen mfissen. 

Und in der That finden wir in den Veden von ushas Morgenröthe 
und tnäs 'Monat', dieser Forderung gemäss, statt deö auslautenden s 
nicht jene in der classischen Sprache geltenden Veränderungen, sondern 
d. Danach nehme ich die Erklärung dieser Formen, welche ich in der 
VoUst. Gr. 1852, S. 304, n. 1 (vgl. Kurze Gramm. 1855, S. 311, n. 21) 
aufstellte 9 wo ich in diesem d einen Kest der Entstehung von tnäs aus 
mänt, ushas aus ushant erblicken zu dürfen glaubte, wieder zurück; das 
Suffix as hat sich schon viel zu £rüh (schon entschieden lange vor der 
Trennung der indogermanischen Sprachen) von seiner Grundlage ant ge- 
trennt, als dass es wahrscheinlich wäre, dass sich in einer, im Yerhält- 
niss dazu so späten Zeit eine derartige Spur noch hätte erhalten können. 
Dieselbe Umwandlung von s ia d vor bh tritt nach Vdrt. zu I^. VII. 
4, 48 auch in st)aM)as (suhiws) und sva^taoas in den Ved^i ein, wie denn 
auch sva-taiHMdbhjfas schon in der Vdj. S. 24, 16 belegt ist, während das 
Qatap. Br. die gewöhnliche Form svatavobhyas hat (IL 5. 1. 14)^. Aach 
diese Formen habe ich in der 'Kurzen Sskr.-Ghr.' a. a* O. aus der Ghrund- 
fbrm auf nf deuten zu dürfen geraubt ^^) und dafür könnte der vedische 
Nominativ sing, svan^än^ sfoatafoAn zu sprechen scheinen; doch würde die- 
ser anomal sein (er müsste auf an auslauten). Ich mödite daher jetzt 
auch hier d nur als phcmetischen Vertreter von s fassen xmd den Nomi- 
nat. auf vom daraus erklären , dass die Formen auf ^Hkuib^äm, ^adbkis, 
^hadbhjfos, die gewiss einst oft gebraucht wnrden, im Sprachbewusstsein 



45) Siddh. K. 24* (Qnerfol.) Calc. 1811. 

46) vgl. Anfr. hl ZDMO. Xm. 1869, 499—501. 

47) ebenso Aufrecht a. a. 0. 
Histor.'phOol Glosse. XV. 
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auf di^ Analogie der Themen auf suffixales vant überleiteten und da- 
durch den fOr diese regelrechten Nominat sing, auf von herbeiführten. 

Auf jeden Fall zeigen diese Ausnahmen, dass auch bei den The- 
men auf s die Behandlung nach den Regeln der Wortverbindung in al- 
ter Zeit nicht durchgedrungen war , so dass die Vermuthung nahe liegt, 
dass , wie bei mehreren sekundären, so auch in diesen Casus-Bildungen, 
diese fär ein einfaches Wort so unnatürliche Behandlung sich erst verhältniss 
massig spät geltend machte; wahrscheinlich nicht ohne Einfluss dessen, was 
in ähnlicher Weise in Bezug auf die sekundären Bildungen geschehen war. 
Es ist also auch hier keinesw^s unwahrscheinlich, dass in älterer Zeit 
— speciell in der, in welcher sich die fraglichen Personalendungen auf rate 
bildeten — der üebergang von thematischen is. us, os in tr, «r, ar vor 
den mit hh anlautenden Casus noch gar nicht existirte ; aber selbst wenn 
er damals schon existirt hätte, würde er doch keine Berechtigung dar- 
bieten, desshalb auch das r vor einem einer ganz verschiedenen Lautclasse 
angehörenden Laute, dem a in rate, für einen Vertreter von ursprüng- 
lichem s zu nehmen. 

§. 16. Die bisher (von §. 9 an) gegen die Erklärung des fraglichen 
r aus ursprünglichem s vorgebrachten Bemerkungen haben die Unhalt- 
barkeit der dafür geltend gemachten Ghründe im Einzelnen nachzuweisen 
gesucht. Es giebt aber auch ein noch bedeutenderes Moment, welches 
gegen diese Erklärung überhaupt spricht In allen den Lautverbindun- 
gen, in denen diese mit r anlautenden Fersonalendungen vorkommen, 
erscheint s selbst und dessen regelrechter Vertreter M so oft, dass sich 
gar kein Orund absehen lässt, warum die im einfachen Worte unter 
gleichen Bedingungen nie erscheinende Umwandlung in r grade hier 
hätte eintreten sollen, oder auch nur können; tid mit säte z. B. hätte, 
wie vimd mit se vivitse (Bv. L 32, 4) wird, ^vUsate werden müssen und 
so eine Lautgruppe ts gebildet, die im Sskr. überaus beliebt ist; fe mit 
säte, nach Analogie von feshe (Rv. X. 18, 8) aus fe mit se und vielen 
aa., zu *feshate\ vedisch adtifran, wenn für o-clrip mit san , nach Ana- 
logie von dadrikshe aus dadiif mit se und vielen aa«, zu ^adrikskan; ved. 
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abudkroH, wenn fftr a-budh mit san, nach Analogie von abkutsi aus o- 
hudh-si und vielen aa.^ zu ^abhutstm. 

§• 17. Wir glauben damit gezeigt zu haben , dass fElr die bisherige 
Erklfirung dieser Personalendungen kein haltbarer Grund geltend ge- 
macht ist, somit die Frage über die Auffassung derselben in der That 
eine offne geworden ist. Denn selbst diejenigen, welche ohne Berück- 
sichtigung der von diesem Fall ganz verschiedenen Umstände, unter de- 
nen r für ursprüngliches s erscheint, die einfache Thatsache, dass r 
statt eines ursprünglichen s erscheine, für die bisherige Auffassung ver- 
wenden möchten, werden doch zugestehen, dass eine Erklärung, welche 
ohne eine derartige Hypothese, das r als ursprünglich nachzuweisen ver- 
mag , eine bei weitem grössere Wahrscheinlichkeit fElr sich hat, ja selbst 
auf vollständige Gewissheit Anspruch machen darf. Eine solche werden 
wir nun im folgenden Abschnitt auszufElhren versuchen. 



III. Entstehung der mit r anlautenden Personalendungen. 

§. 18. Es ist §• 11 darauf aufmerksam gemacht, dass diese En- 
dungen nur im Atmanepada und Passiv verwendet erscheinen. 

Im Sanskrit herrscht nun in allen uns bekannten Phasen seiner 
Existenz ein häufig vorkommender Sprachgebrauch, dem gemäss passi- 
vische und auf dem Passivum reflexivum beruhende mediale, oder neu- 
trale Wendungen ausgedrückt werden können durch Verbindung eines 
der Verba, welche 'gehn' bedeuten, mit dem Accusativ eines Abstract, 
welches dem passivisch oder neutral zu fassenden Verbum oder Nomen 
begrifflich verwandt ist Diese Art das Passiv auszudrücken, hat be- 
kanntlich viele Analogien auch in andern Sprachen des indogermani- 
schen Stammes, selbst noch in unserm 'verloren gehen' statt 'verloren 
werden', und giebt sich dadurch als^ eine in diesem Sprachstamm tief 
b^;ründete Auffassung dieser Categorie kund. So heisst im Sskr. i 'gehn* 
in Verbindung mit vofom *Gtewalt' wörtlich *in Gewalt gehn, gerathen' 
= 'vergewaltigt werden'; ff am 'gehen' mit näfixm 'Vernichtung^: 'vemich- 

P2 
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tet werden', mit saikkkjfAui^i 'Zahlung' : 'gezählt werden', mit fdnäm 'Lei- 
denschaftlosigkeit, Ruhe': 'beruhigt werden': yd 'gehen' mit san^rkam 
'Verbindung^ : 'verbunden werden', mit dveshyatäm ^Zustand eines zu Has- 
senden' neutral 'verhasst werden'; eben so i mit füdratAm 'Zustandeines 
Qüdra': 'ein Qudra werden', mit fosham 'Trockenheit: 'trocken werden'. 
Ebenso in den Veden, z. B. Uy. III. 54, 18: 

yuyöta no anapatyft'ni gdntoA 

wörtlich: 'bewahret (schützet) uns vor dem Gerathen {gdntoh) in Kin- 
derlosigkeiten' d. h. 'schützet uns, dass wir nicht kinderlos werden'. Der 
Plural des Abstracts erscheint hier, weil es sich auf mehrere bezieht. 
Doch pflegt sonst auch da der Sing, gebraucht zu werden. Beiläufig 
bemerkt, zeigt diese, wie auch aa. Stellen des Rigv., wie ^u 'fem hal- 
ten' vermittelst 'bewahren, schützen', zu der im latein. juvare hervortre- 
tenden Bed. gelangte *8). 

Eben so Ath.-V. VI. 32, 3 üpa yantu mrityüm 'sie mögen in den 
Tod gerathen' (subeant mortem) = 'sie mögen getödtet werden'. 

Eben so endlich Rv. IV. 1, 5 viOd naiMcdm: 'gehe in Barmherzig- 
keit' = 'werde (sei) barmherzig'. 

§. 19. Auf dieser gewissermassen materiellen Bezeichnung passivi- 
scher, passiv-reflexiver und neutraler Anschauungen beruht bekanntlich 
nicht nur die neu entwickelte Bezeichnung der grammatischen Categorie 
des Passivs im Bengalischen, sondern auch schon die Bildung der vier 
ersten Verbalformen des Passivs im Sanskrit *^), welche durch Zusam- 
mensetzung des in ein Passiv zu verwandelnden Verbum mit i, nach 
der o-Conjugation , eig. i-a (vom sskr. Standpunkt aus i nach der 6ten 
Conj.-Cl.) zu Stande kommt ^% z. B. 'du wirst gesehen' durch diif-ya-se 



48) vgl. Fick Indogerman. Wtbch. 2. Aufl. S. 161. 

49) Tgl. Haughton zum Mänavadharma(a8tra I. p. 329 und Bopp, Vgl. Gr. 
§. 739. 

50) Bopp am angeführten Ort hat sich fiir die Zusammensetzung mit gd ent- 
sdiieden. AUdn diese Bildung wird sehon in den entfernter stdienden verwandten 
Sprachen, weim f^eich nioht als Oategorie des Passivs (ygl. sogleich im Test), widtf - 
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(£ar organisphes dark mit ia-sai} wOrtlich 'du geifithst (fOr dich) in das 
Sehen'. 

Mit dieser Passivform hängen aber die Verba der sskr. 4ten Gönj.- 
GL zusammen, welche ihr Prisens (S{>ecial)-Thema ebenfalk durch ya 
(filr ia) bilden ^^) und diese Bildung wird häu% in den verwandten Spra- 
chen reflectirt, z. B. selbst das sskr. Passiv ar-ya von ar (n) in lat. or- 
io^r und das eigentliche Passivthema mri^a (für organischeres mar-ya) ^ 
in mor-io-r, so dass daraus folgt, dass diese Bildung im Wesentlichen 
schon in der indogermanischen Grundsprache vorhanden war. 

§. 20. Sehen wir nun, dass seit so uralter Zeit bis zu der im 
Verhältniss dazu so jungen Bezeichnung des Passivs im Bengalischen, 
die Auffassung desselben, so wie der damit verwandten Gategorien als 
'ein Eingehen, Gerathen in . . .' vorherrschend war, so dflrfen wir wohl 
unbedenklich die Vermuthung hegen, dass, wie i, einst auch ein andres 
'gehn' bed. Vb. zum Ausdruck dieser Wendungen benutzt und in den 
mitr anlautenden Personalendungen Reste desselben erhalten sein möchten. 

Als ein solches Verbum bietet sich aber dann, wie von selbst, durch 
Laut und Bedeutung ar (von den indischen Grammatikern ri geschrie- 
ben) dar. 

§. 21. Was zunächst die Bed. betrifft, so wird in dem alten vedi- 
schen Glossar, dem Naighantaka, sowohl als in den indischen Wurzel- 



gespiegelt; ist also eine sehr alte, während yä erst eine spätere Entwickelang ans i 
ist, welche sich dazu yerhält wie mnä zu man, prä zu par und aa., d. h. durch hin- 
zugetretenes d. Ausserdem lässt sich die Kürze des a in der Passirform (z. B. deish- 
ya*$e n. s. w.) nicht erklären, wenn man y& als Bildongselement annimmt. EndKdi 
kann man für die meisten Fälle, wo die einen der indogermanischen Sprachen ya, 
die andern ia widerspiegeln (wie z. B. hier lat. mor4o-r =b sskr. mri-y^), mit Si- 
cherheit nachweisen , dass ia die organischere FcMia ist; ich verweise daräber auf 
eine später zu yeröffenÜicheBde Darstellung der Lehre ?om Potential (OptatiT) und 
Futurum, welche in dieser und aa* Bezi^ungen ron der bisherigen Auffassung ab- 
weichen wird. 

51) vgl. Vollst. Gr. 1862, S. 74 uad Kze. 8skr.-Gr. 1866, S. 80. 

52) vgl. Or. und Occ. lU. 8. 36 und schon Sämav. 61. 1848 unter «tri. 
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Verzeichnissen 'gehen' als solche angefahrt und diese tritt, wo das Vb. 
ohne Präfix (Präposition) erscheint, auch am häufigsten hervor. Das 
Petersb. Wtbch. stellt zwar an die Spitze die Bed. 'sich erheben, auf- 
streben'. Allein ob gleich es nicht unmSglich wäre, dass aus der Bed« 'ge* 
hen', vermittelst der Bedd. 'sich in Bewegung setzen' 'an£uigen sich zu 
bewegen' auch die 'sicherheben' hervortrat, so sehe ich doch keinen Qrund, 
welcher in Bezug auf das Sskrit für diese Annahme spräche. In den 
beiden Stellen, welche das Petersb. Wtbch. fOr diese Bed. anfährt, 
scheint sie mir nicht nur unnöthig sondern sogar unangemessen. 

§. 22. Die erste Stelle findet sich £v. L 165, 4, wo Indra sagt: 

fdshma iyarti prdbhrito me ddriA. 

Das Verbum wr ist hier nach der reduplicirenden Conj.-Cl. (der 
3ten) flectirt. Diese steht, wie schon früher bemerkt ^^), in innigster 
Beziehung mit den, ebenfalls durch Beduplication gebildeten, Frequenta- 
tiven oder Intensiven. Uebersetzen wir nach dieser Verwandtschaft, 
so würde die Stelle ganz passend auf Deutsch, lauten: 

'Mächtig ^) eilet, wenn ich ihn schleudre ^^) , mein Donnerkeil'. 

Ja, wenn wir die Regel berücksichtigen, welche die indische Gramma- 
tik für alle Frequentative aufstellt, welche von Verben stammen, die 
'gehn' bezeichnen, nämlich dass sie in 'Krümmungen gehen' ^ bedeu- 
ten, speciell sich 'wie eine Schlange bew^en' vgl. M. Bh&r. V. 707, 
so könnte man vielleicht selbst die sich schlängelnde Bew^ung des Bli- 
tzes darin angedeutet sehen. Wollen wir diese etymologische Auffassung von 
tgarü nicht wagen ^^, so genügt auch die gewöhnliche Bed. 'bewegt sich'« 
Auf keinen Fall aber passt die Uebersetzung durch 'erhebt sich' oder 



53) Kze. Sskrit.-Or. S. 81. 

54) wörtlich ^als ein machtiger'. 

55) wörtlich ^geschleudert', aber die parataktischen TVendungen sind im Sskr., 
wie diess auch die indischen Grammatiker mid Schol. wissen, gewöhnlich syntaktisch 
zu fassen. 

56) P&n. m. 1, 23. Vollst. Gr. §. 165 Ausn. 1. 

57) vgl. jedoch §. 23. 
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'stiebt auf, wie das Petersb. Wtbch. will, da der Blitz ja, im Allgemei- 
nen, nicht aufwärts sondern abw&rts fthrt. 

Die andre Stelle, £t. VI. 2, 6 könnte zwar nach dem Petersb. 
Wtbch. gefasst werden, aber die Auffassung ist auf jeden Fall nicht nö- 
thig und bei näherem Zusehen erweist sich auch hier die traditionelle 
als die richtigere. 

Die Stelle lautet. 

tveshäs te dhtimd rinvati divi shdfi chukrd d'tataA 

und ist zu übersetzen: 'Schrecklich' (wörtlich *als ein Schrecklicher) wal- 
let' (eigentlich 'bewegt sich) dein,' (nämlich des Agni, des Feuers) 'Rauch 
am Himmel leuchtend hingestreckt" (wörtlich 'am Himmel seiend als ein 
leuchtender hingestreckt'). Da der Rauch schon als ein 'am Himmel 
hingestreckt seiender' bezeichnet wird, so kann er natflrlich nicht zu- 
gleich als ein *sich erhebender^ dargestellt werden. Ich glaube fast, dass 
das Petersb. Wtbch. zu seiner Auffassung dadurch bewogen wurde, dass 
es divi zu rinvati zog 'erhebt sich zum Himmel'. Dagegen spricht aber 
schon, wenn auch nicht ganz entscheidend, doch mit hoher Wahrschein- 
lichkeit der Umstand , dass die Cäsur vor divi fUlt; denn im Allgemei- 
nen greift kein Wort aus einem Verstheil Aber die Cäsur in den andern 
hinftber. Auch wflrde c^Jdann, als determinirendes Element von rinvafi, 
der allgemeinen Regel gemäss, vor diesem stehen nicht dahinter. Wie 
wir die Stelle fiissen, steht es richtig vor dem dadurch determinirten sän 
-am Himmel seiend' grade wie auch das determinirende fukrdk vor dem 
dadurch determinirten ätatah 'als ein leuchtender hingestreckt'. 

§. 23. Wie alle übrigen Verba, welche 'gehen' bedeuten, steht 
auch bei ar (n) der Ort oder Gegenstand, wohin gegangen wird, im 
Accusatiy und es entstehen dadurch Wendungen, in denen Bedeutungen 
wie •erreichen' und ähnliche hervortreten, in welchen der subjective Cha- 
rakter des Vörbum in einen objectiven, transitiven umschlägt. 

Ausserdem aber nimmt es auch wie viele andre Verba eine Art 
causaler Bed. an 'in Bewegung setzen', so insbesondre in der Flexion 
nach der 6ten Conjug.-Classe, ri-nu (fär ^ar-nu = S(f-yv) und in der 
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nach der dritten i-y^ (für ^i-ar). Dass sich diese Conjogationsdasse 
in der That an die Frequentativa schliesst, wie oben (§. 22) bemerkt, 
zeigt hier speciell der griech. Reflex dieser Form, und die ihr analogen 
Bildungen. 

Im Griechischen entspricht nämlich kiAZo, welches von der sanskri^ 
tischen Grundform i-ar nur dadurch abweicht, dass es sidi nicht, wie 
diese, an das bloss durch Beduplication gebildete Frequentatir schliesst, 
sondern an das, welches im Sskrit, ausser der Beduplication, das Affix ya 
(für ia) anknüpft; es steht nämlich für iceXio mit i für r und Assimila- 
tion des # an Jl, wie in /läZAw für fuxA^op ron /läXa. Ganz eben so 
erscheint gegenüber von sskr. sid, für sisad, reduplicirtes Thema von 
sad, griech. Jfo aus Id^io (wie z. B. iXm£o aus iXntd^to, Denominativ). 
Eben so ntatycD aus t^-rap-tw, wo jedoch das Sskr. von dem entsprechen- 
den tan kein reduplicirtes Präsensthema bildet. In diesen Formen weicht 
das Griechische von der sskr. Regel der verwandten Intensivformen nur 
darin ab, dass während im Sskr. die active Bed. durch die Form des 
Atmanep. (die mediale) ausgedrückt wird, im Griechischen die eigentliche 
Activform (^= sskr. Patasmaip.) eingetreten ist Der Grund ist derselbe, 
welcher auch beim Uebertritt des Passivs in das Parasmaip. in vielen 
Formen der 4ten sskrit. Conjug.-Cl. gewaltet hat ^8). Letztres war im Sskr. 
und so auch im Griech. das Activ durch die grosse Majorität der Fälle, wo 
das Handeln (Activ) durch die Form des Activ xai' i^ox^v (desParasmaip.) 
bezeichnet ward, als herrschender und regelmässiger Ausdruck des Handelns 
im Sprachbewusstsein zur Geltung gebracht und drängte sich mehr und mehr 
an die Stelle der medialen Form , die es ja auch nach und nach ganz 
ausrottete. Bewahrt ist die mediale in dem ebenfalls hieher gehörigen 
Äi'Äai^fia& für Xi-Xac-^ofMu, welches abgesehen von dem Reduplications- 
vokal ganz einem sskr. "^UUlas-ye (für lälas-y(am)e) entspricht, das aus 
lAr-las in länlas-a regelrecht hervortreten würde. 

§. 24. Wie die übrigen Verba, welche *gehn' bedeuten, in Ver- 
bindung mit dem Accusativ eines Abstracts zum Ausdruck passiver und 



58) Kze S«kr.-Gr. & 80. 
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neutraler Wendungen dienen (§. 18), so auch or, 80 dass es auch hier- 
durch seine Befähigung kund giebt, so gut wie i eine entsprechende 
flexivische Form zu bilden ; man i^l. z. B. mit gUmm 'in Erschlaffung 
gehen' = 'erschlafft , schlaff, werden', mit ffuddhar$mgatdm 'in den Zu- 
stand eines Kampfplatzes gehn' = 'ein Kampfplatz werden' (Fetersb. 
Wtbch. unter arch Bed. 3 und ar). 

§. 25. Wenden wir uns jetzt zur Vermittlung der Lautform der 
mit r bannenden Endungen mit dem Verbum ar. Wir haben bezfig- 
lieh jener im ersten Abschnitt nur zwei Qrundformen ^rante und ranta 
kennen gelernt ; auf diese reducirten sich alle fibrigen dort besprochenen. 
Es wird auch für die Vermittlung genügen sich auf diese zu beschrän- 
ken, da die im IVten Abschnitt zu besprechenden noch nicht erwähn- 
ten yedischen Formen sich mit Leichtigkeit nach deren Analogie erklär 
ren lassen werden. 

§. 26. Das Verbum ar bildet sein Präsensthema nach der 5ten 
Conjugations-Cl. (ri-nw == iJp-n; und ^p-n;), nach der 3ten {jjfor = lai 
in idXJUo) und verwendet als solches eine InchoatiTform (ri^cha für ^ar-ska 
= iQ-x^ für iQ^xo in iQ^x^/im). Diese Bildungen sind belegt. Ferner 
erwähnt das indische Wurzelverzeichniss eine Bildung nach der 9ten 
Conj.-Cl. ri-n4 und diese haben auch zwei Handschriften der einen Ke- 
cension des Vedengiossars Naighanfuka (II. 14) , wo aber . die dritte C. 
(bei Koth) rinäti schreibt, welches zu rl, im Fetersb. Wtbch. ri, gehören 
würde. Ausserdem erscheint in denselben beiden Handschriften und 
einer Berliner des Naigh. (a. a. O. vgl. auch Both's Ausgabe S. VI) ein 
Präsensthema rinar in der Form linarti (3 si. Präs. Farasm.), wo aber 
dieselbe dritte nnatti liest. Dem Petersburger Wörterbuch scheint letz- 
tre Form die richtigere zu sein und wird von ihm als zu ard gehörig 
betrachtet ^^). Dafür kann man geltend machen 1) dass im Naigh. an 
derselben Stelle, aber in der andern Becension, ardati mit der Bed. 
*gehen' au%efflhrt wird; 2) dass die Recension, welche II. 14 linarti und 
rtnam' aufführt, auch IL 19 unter den Wörtern mit der Bed. 'tödten* 



59) vgl. daselbst unter ar. 
Histar.'phüoL Glosse. XV. 
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imätti^ aber hier in aUen dmi ßoth'schen HandadirifteiL (wie die B^iner 
der äwek^n Rec. Me«ti kt Ton Roth p. VI nicht ausdrllcklich mitgetbeilt) 
fibeteiliatiliBlinMd hcit Bel^ iit bi» jetet weder tinarti, noch lin^Mi, so 
da&s ditt Ftagiei, ^vvekfae Lmeanrt in IL Li die richtige Jiei, nodi keioed^ 
Weges fElr ganz «bg^atUpseett betrachtet werden kamn«. Sb wahrschein- 
lich auch die Annahme des Fetersbiugar Wörterbuch« ist, ao läaat sich 
doch mich manch» dagegrai bemeiicMi. Ich will, da die Frage doch 
noch keiner vollsföndigen Entscheidung föhig ist, nur auf zwei Punkte 
auAnerksam machen t 1) in dem Handschriften wird htofig die Schreib^ 
weise angewendet, wonaich jeder Consonanl, wenn er einem r unmittel*- 
barfolgt« verdoppelt werden daarl^); so mochte in mancheai Handsohn^ 
ten wnifif Miaartti geschrieben sein; dann wird aber diese Form der Form 
nmrik rmoMi 66 ähniboh, dass eine Verwechslung beider leicht möglich; 
aber die höchste Wahrscheinlichkeit, ist dann, dass von einem Abschreiber 
eher das üboratefamde r ^ ttberaehen, als zugesetat sei : ikiartti ist dann, 
mit andern Wotten, die doctier lectio. 2) Eine Verdoppelung von ur^ 
sprötigliohem or durdb rt siuieial mit Einsehiebung eines Nasals, also eine 
Tolktindig analoge Form fBr ttnaa^ findet sich freilich nicht. Allein, was 
zvnädist die RedupUeation betrifiibt so findet sich Uebertritt des r-Ele^ 
ments durchweg in den, der 3ten Conj.-^CL so nah verwandten, Fre* 
qnentativen, in denen ar (Sobald es dem ri der indischen Grammatiker 
entspricht» wie das hier bei dem Verbum «r =:= r» der Fall ist) regele 
recht als ar oder ari oder ari in der Rednplication erscheint ; dem ana* 
l9g kömmt in den Veden mit Z £lr r als Intensiv des Verbum ar : ahr 
vor und wird fSr die dassische Sprache mit Suffix ya (2te Frequenta^ 
tivferm) iKrAr-ym von den Grammatikern aufgestellt ^^), wozu man die 
giieoh. Form des rednplicirten Pf. von dem entsprechen ^ vergleiche, 
welche ^-oi(i als Baisis hat 

Wm: finden nun im Präseasthema reduplicirter Verba drei Accen^ 
tuationen: Aach den allgemeinen Ibegehi ^It in zu verstärkenden For- 



60) VoUst Grammat. §. 19, 2. Pa«. Vin. 4, 46. 

61) vgl. Petersb. Wtbch. unter ar I. Sp. 401. 
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men (skig. I^r&s. vand Imp^. , wenn letztei»» aügmeAtk» , des Siürasm.« 
den ^tst&n FetMn^n des Imperatiiii Parastn. w^ Atmanep. xind der 
3ten P^irsöD Sing« Imperat. Parasm. aiaf tu) der Accent auf die etste 
Sylbe ^r Redui^caticm ; alleiii davon giebt «s mehrere Auanainnen , in 
wekfaen «tott dessen der Vokal des StanmueB «coentuirt wuod und s^ 
•irohl ^e ^Scfetwfiehnngen, welcke in der Bednfilicadon de» dten Conrjng.* 
Cl. eintreten, %h die VerstSrkiKDg der Stammsylbe 'und die Analogie deir 
2ten Conj.-Cl. machen es fast unzweifelhaft, dass dieses die uDsprfing^ 
licfaere Accentuation war, welche erst einer spätwen Neigung, die Be« 
düplicationssylbe zu accentuisrai wich, die sich uL den Veden duch in 
vielen Fällen gehend macht, von deiieB die indische Ghrammatik keine 
Notiz nimmt. In den nidrt eo verstärkenden Formen AUt der Acoent, 
wenn das Ai&x mit •evotem Gonsonanten beginnt, auf die etste ^er eia^ 
zige l^lbe von diesem; lautet es aber mit einem Vokal an, wiederum 
auf die erste Sylbe der Redapiication; «iber aueh hier ist wegen der 
Analogie der ganzen zweiten Conjtigation kaum su )beawei£rin, dass einst 
der Accent, wie in den flbrigen nicht zu verstärkenden Formen, auf die 
erste Sylbe des Affixes fiel. Sind diese Annahmen richtig, so stand die 
Reduplication theils unmittelbar, theils an der zweiten oder dritten Stelle 
vor der accentuirten Sylbe und ww in Folge davon den in solcbw Stel^ 
lung im Sanskrit so häufig eintretenden Schwächungen ausgesetzt; ar 
insbesondre ward davon flberaus häufig ergriffen und zu einem Laote, 
welcher, als das Sskrit sich phonetieoh fixirt hatte, durch d' auAge- 
drftckt wftrd *). 

Was nun das ii betritft, so ist die Sinscbielramf eines Nasab zwi- 
schen Vokalen zur Vermeidung des Hiatus im ^Sanskrit gar «nicht selten* 
So zunächst grade vor dem ar, weiches dem xr der indisoben «6bmnnMl^- 
tiker etrtspfiebt, in der Bildung des Pf. red. von V^e^be^, welche mit rii 
anlauten; ardk, bei den indischen Ghrammatikein xiäh. ^ B. wfirde nach 
der Reduplicationsregel des Pf. , welche als Repräs entanten von w =xi 
ein a vorschreibt (vgl. z. B. von bkar =^ hhn redupL .i«H^r» bchbhri). 



62) vgl. Or. und Occ HI. 82 ff. 

Q2 



Digitized by 



Google 



124 TH. BENFEY, 

eigentlich ü^rdh a-ridh werden (vgl. von %$h eigentlich i-i^A, wie ijfesh 
in den zu verstärkenden, ish in den nicht zu verstärkenden Formen 
zeigt); anstatt aber, wo ardh bleibt, d. h. in den sonst zu verstärken- 
den Formen, die beiden a zusammenzuziehen, (wie z, B. in An aus a-an 
vom Vb. an) und wo es zu xidk geschwächt ward, d. h. in den sonst 
nicht zu verstärkenden Formen axidh zu erhalten (vgl. onnüi im Petersb. 
Wtbch), tritt in beiden Fällen An vor, so dass dn^ardh, dn^ridh entsteht* 
Dieselbe Erscheinung zeigt sich auch, wenn ein Vb. mit einem a anlau- 
tet, dem eine Consonantengruppe folgt, z. B. anj bildet statt a-anj dn- 
anj. Dass hier der Nasal zur Vermeidung des Hiatus zwischen gescho- 
ben sei, kann um so weniger bezweifelt werden, da wir in den Veden 
auch Einschiebung eines Nasals (des anundsika) zur Vermeidung des 
Hiatus zwischen dem vokalischen Auslaut und Anlaut von Wörtern fin- 
den ^); auch in andern grammatischen Formen, ausser der erwähnten 
Reduplication, wie z. B. der Declination der auf a, i, u, ri auslautenden 
Themen, insbesondere der Neutra (z. B. sing. Locat. Ntr. mtidtMi-i msc. 
mridau fflr ^r«dav-4, ntr. ddtn-n^ msc. ddiar-i) ist sie anzuerkennen, und 
erhält eine entscheidende Bestätigung durch ihre die Gränzen des Sanskrit 
überschreitende Ausdehnung im Fäli und den Präkritsprachen. Wäh- 
rend sie z. B. im Sskr. im Mscul. der Themen auf i nur im Instr. sing, 
und: Oen. Flur, eintritt, : erscheint sie im FIdi auch im Genit.-Dat und 
Locativ Sing,, im Frdkrit im Grenit.-Dat. Sing, und Nom.-Vok. Flur, 
(vgl. z. B. sskr. Sing. Inst, agni^fird, im Fäli aggi^n^, Frdkrit aggi-n-ä; 
Gen. Flur. Sskr. agni-n-Am, FAli aggt^n-a^ Frdkr. o^^-n-om; Gen. Sing. 
Ssk. agnes. Fäli aggirn-o^ Fr&kr. ayyi-n-o; Loc. Sing. Ssk, agnau\ Fdli 
aggir-n-i; Nomin.- Vok. Flur. Ssk. agnag-as, Frdkr. aggt-n-^; Acc. Flur. 
Ssk. agnin, Fräkr. aggun-o). Man vergleiche auch die Einschiebung des 
Nasals vor dem Femininalexponenten sskr. i z.B. in Frdkrit bhaiti'u4 oder 

6Äatti-n4 fElr sskr. hhartr4 ^% im Fdli bhikku-m^ ^), vom sskr. msc. bkik- 



63) vgl. Itigyeda-Präti$akhya n. 30—32. 

64) Ldssen, Inst. 1. Pracr. p. 292. 

65) Storck, Grammaticae Palicae Spedmen II. 1862. p. 28. 
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sku\ das im Sskrit in buddhistischen Schriften erscheinende hhikshu-xA 
ist, wie schon im Petersb. Wtbch. bemerkt, eine aus dem.Püi in das 
Sanskrit znrückgefährte Form. Doch es wUrde hier zu weit fahren, 
wollte ich den Beweis daf£lr, dass dieses n eine bloss phonetische Ein- 
schiebung sei, jetzt erschöpfend geben. Was die Dehnung des a vor 
dem eingeschobenen n betrifft, so vergleiche man zunächst die im Qen. 
Plur. z. B. von gata, gatdr-n-Am, und im Nom.-Voc.-Acc. pl. des Ntr. 
z. B. gatd-n-i. 

Wir sehen also , dass wenn gleich nnor als Beduplication von ar 
(ri) in seiner Totalität keine Analogie in dem bisher bekannten Sskr. findet, 
doch die beiden auffallenden Elemente je einzeln sich aus analogen Er- 
scheinungen erklären lassen. 

Wir würden sagen dieses Präsensthema von or ist in einer denFrequen- 
tativen anal(^n Weise reduplicirt. Diese Beduplication hat sich durch £in- 
fluss des Accentes geschwächt und zwar so, dass ein Hiatus zwischen dem 
Beduplicationsauslaut und dem Stammanlaut erschien. Dieser wurde 
durch Einschiebung eines Nasals überbrfickt, so dass das Thema zu der 
Zeit, wo sich die Phonetik des Sskrit fixirt hatte, r^n-or (ri-n-ri) klang. 
Ich wage zwar nicht diese Uebergänge genauer zu bestimmen, doch 
könnte ihr Anfangspunkt recht gut die r^;elmässige Frequentativform 
ari-ar gewesen sein; sie ward zu ari-9i-ar und, mit Uebergang von ari 
zu ri (vgl. Or. und Occ. IlL S. 26. §. 20 fF.), zu ri-n-ar. 

§. 27. Aus den im vorigen §. au%efeüirten Präsensthemen lässt 
sich eine dritte Person Plur. Präs. Atm. rante, welche die Grundlage 
der mit r anlautenden Personalendungen bilden würde , nicht ableiten. 
Allein es ist bekannt» dass in den Veden mehrere Verba ihr Präsens 
aus dem generellen Verbalthema, nach der sogenannten 2ten Conj.-Cl., 
bilden, fftr welche die Ghrammatiker diese F<nrmation nicht angeben, so 
z. B. erscheint in den Veden von ardh {ridk) Präs. Atm. 3 Du. xidhdte; 
von kor (kri) Präs. Par. 2 Sing, karshi, 2 Plur. kiitha u. s. w., von gam 
3 Sing. Präs. Par. ganti, 2 Plur, gatha, von ddf 3 Sing. Par. ddshU, von 
rdj ebenso ra^Att ^^, von hve in der Form M 1. Sing. Atm^vAMV^ (Bv. I. 

66) die Belege im Petersb. Wtbeh. 
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17, 9), 1. Flur. kOmahe (Rv. L 10, 10; 89, S). £b ist aber auch ferner 
höchst iMhrsoheinbeh , dass tursprftngiidi diese Oonjugotion die einzige 
was« itlso wenigstens die iltesten Yeitia zuerst nur Bach ihr iflectirt wur- 
den* Danach wäre die V^rmuthung benchtigt, dass at [vi) einst eben- 
falls nacÜ ihr fleotirt ward, idso , wie z. B« von kar in 3 Flur. Imper- 
£sct Atmanep. \kmntu eBscheilit, welches ein. '^kraute in 3 Flur. Fräs. 
Toraussiiseltxen aöthigt, so auch von ar (n) im I^&s. rante, im Impf. 
ranta gebildet ward, also grade die Formen, welche wir als die Grund- 
lagea der mit r an l atatettden Endungen evkannt haben (s« §. 7). 

Wenn diese fibidungen sich auch in den imrwandtm Sprachen wie* 
detspiegeltoi, dajin würde selbst eine auf blosse Vermuthung gestützte, 
in der wirklichen Sprache nicht nachweisbare 3 Flmr. Fräs. Atm. von 
ar in ddr Qestalt rante keine Anfechtung zu beförohten haben. Allein 
keule eonaige der yerwandtcoi «S^piachen ^ ausser dem Zend, und selbst 
dieses mit ToUer Sicherheil; nwr in einer Form (§. 49) — zeigt eine 
Spur dieser Endungen, eo dass mix daraus folgern mflssea, dass sie deia 
Arischen Zw^ig ^eoieU eigen Imeci, lako einer verhältniasmässig spfiten 
Zeü ihre &itstehung verdanken. Aber für so spfit entstandene Formen 
Analogien geltend zu machen, welchen man mit hoher Wahrscheinlichr 
keit nur fOcr sehr alte Zeiten eine unbeschränkte oder wenigstens wekr 
greifende Geltung zuschreiben darf, hat immer etwas höchst bedenkli- 
ches. Ich würde daher schwisiAich gewagt haben , meine Erklärung die- 
ser J^dungMi mit Zcivettticht vorzutn^n> wenn ich nicht überzeugt 
wtre, die Vetfbidfbitmen, aus denen di«e Endungen hervorgegangen sisid, 
in desr wirklichen Sprache nachweisen zu kfinnen. 

§. ä& Beide Foumen eMcheincn nämlkh in den Veden und 
es enteteiht einzig die £rage « ob wir sie als Frfoens und Impeifeot von 
«r (ri) betsafchben dftrfim» mSßx «u »einem aandero VerbittB zu stellen ha^ 
ben« Die EiSialtui^ des n in der dritten Fhoalis widerspricht zwar den 
Gesetsen des classiMbon Sanskrit, alkin ee gdiöit, wie schon oben be- 
mierkt) der oiganiBolietenOestaH äieaat Fevsonaiendai^en an, und es darf 
nidii t^Mirasoben , dns in den Veden , wo so viel tdterthftmlicheB be- 
wahrt ist, auch hier die organischere Fom erhalten sei; ausserdsin er- 
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scheint in den Veden ganz an^og kranta (von km), wo ebesdbUs die 
R^^ei dea dassiscfaen Sskrit krmta gefordert kaben wfirde, wdfibea dar 
neben vorkömmt (vgl. auch nmutfonta Rigr. IV. 22, 4.) Too formeller 
Seite stritt also nichts entgegen, diese Formen lu or (r^ an stehen. Die 
£ntseheid]mg liegt in der Bedeutung; betrachten wir demnaeh die Stell- 
ten, in denen diese Formen vorkommen. 

Rigveda J. 61, 11 = Ath.-y. XX. 86, 11 beisat e» 

MjM u tveshdsft ranta sfndhavaA 

Säyana glossirt ranta durch ranuinta un(i erklärt es als vedisches Imper- 
fect von ram mit Einbusse des Classenvokals und des Auslauts des Ver- 
bum, grade wie schon Ydska in der sogleich anzuffihrenden Stelle. Ich 
zwittfle, ob man eine Synkopirung dieser Art mit Sioheriidi« in desa Ve- 
den nadiweis^Q kann; auf keinen Fall kann si^ mit Wahrscheinttchkeit 
angenommen werden, wo sich ein einfad»er Sinn ohne einen solchen 
Nothbehelf ergiebt. Und düeses ist der Fidl, wenn man ranta zu ar 
zieht. Dieses ist schon von Westergaard (in «einen Radices lioguae San- 
scritae mtter ri) geiichehen ; eben so in Bezug anf die gleich zu erw&hi^ende 
Stelle VII. 86, 8 von mir im Oloesar zum Simaveda S. 158 «?); \mdm 
hat sich auch Roth zum Nirukta XII. 48 angeschlotsen. Wenn ich 
trotz dem in meiner Uebersetzung der zuerst angefahrten Stelle im Or. 
und Occ. I. 584 zu der traditionellen Auffassung zurQckgekehrt bin, so 
lag der Ghrund, wie ich offen gestehen will, einzig darin, dass ich diese 
Auffassung von ranta nicht in dem Petersburger Wtbch. unter ar fand. 
Roth, einer der tiefsten Kenner der Veden, gilt mir ftlr eine Autorität, 
von der ich mich zwar nicht selten genOthigt sehe abzuweichen, aber 
nie ohne, wie wenigstens mir seheint, die triftigsteit Gründe. 

Da ranta nicht unter ar aufgefClhrt war, schien mir Roth dieser Auf- 
fassung entg^en zn sein und, da dann nur die traditionelle aus ram 
oder dem verwandten ran {ran), also ranta fElr ramanta, oder eher, we- 
gen des unmittelbar vorhergehenden Gleichklangs, rananta tbrig zu blei- 

67) vgl auch Vollst. Gr. §. 600, VI, wo ich ie^ahalb r» zu dw Verben ge- 
stellt habe, welche in den Veden auch der 2ten Cooj.-Cl folgeo* 
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ben schien, glaubte ich. dass er für diese, welche einen keinesweges ganz 
abzuweisenden Sinn gewährt, entscheidende Momente geltend machen 
werde. Seitdem ist nun auch das Heft des Petersb. Wtbchs erschienen, 
in welchem ran und ram behandelt werden. Aber auch hier fehlen die 
Formen ranta und rante und ich wenigstens habe bis jetzt nicht heraus- 
bringen können , wohin sie die Verfasser gesetzt haben ^\ Ich kehre 
daher zu meiner früheren Ansicht zurück und übersetze jetzt, in üeber- 
einstimmung mit der in den Veden herrschenden Vorstellung, wonach 
Vritra den Regen zurückhält und Indre ihn durch Vritra's Tödtung be- 
freit, die angeführte Stelle (I. 61, 11) 

'Durch dessen Kraft allein setzten sich die Ströme in Bewegung'. 

Die zweite Stelle findet sich Rigv. VII. 39, 3 (auch im Nirukta 
XII. 43) und lautet jmaj/d' dtra väsavo ranta devä'h. Ydska erklärt ranta 
durch aramanta, Sdyana durch ramayantdm; allein die Uebersetzung 

'die Bahn durchwandelnd setzten sich in Bew^ung (machten sich 
hieher auf) die guten Götter^, 

passt viel besser, zumal wenn man mit Ydska im folgenden Viertelvers 
marjayanta 'sie streichen' medial, im Sinne von gamayanta (vgl. Naigh. U. 
14 wo marj (mry) die Bed. 'gehn' gegeben wird) nimmt und hier urdxi 
antdrikshe marjayanta fubkrdli übersetzt: 

'es gleiten hin die Strahlenden im weiten Aether'; 

daran schliesst sich dann ganz angemessen der zweite Halbvers 

arvd'k pathd urujrayaA krinudhva^n 9rötd dütäsya jagmüsho no asya 

'lenkt her zu uns, Weitschreitende! eure Pfade; hört unsern Boten, 
der zu euch gewandelt!' — so dass der ganze Vers schildert, wie auf 
den Ruf des Agni, des zum Himmel wallenden Opfers , welches gewis- 
sermassen die Götter zum Genuss ruft, diese sich erheben, durch den 
Himmel gleiten und zu den Opfern kommen. 

Die dritte Stelle findet sich Rv. VII. 36, 3 und ist für uns die 



68) Beiläufig bemerke ich, dass m ar in der Bed. 'unterliegen' Rv. IV. 16, 9 
(nj-orla) im Petersb. Wtbch. fehlt. 
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wichtigste. Denn ranta kann auch als Aorist der Iten Form gefasst 
werden, und entscheidet demnach nicht daffir, dass ar (n) nach der 2ten 
Conj.-Cl. flectirt ward. Hier begegnet uns aber das Präsens rante, wel- 
ches jeden Zweifel darüber entfernt ; zugleich ist in ihr die traditionelle 
Erklärung, welche man in jenen beiden Stellen noch aufrecht halten 
konnte, kaum zul^sig. Die Stelle lautet: 

A' vä'tasya dhrdjato ranta ityd'A (ranta phonetisch ffir rante). Zwar 
wird auch hier von Sdyana d rante durch abhito ramante glossirt; es ist 
aber unzweifelhaft zu fibersetzen: 

'Heran kommen des eilenden Windes Gränge' 
d. h. Windstösse kflndigen den nahenden Regei;i an. 

Hiermit glauben wir unsre Erklärung der im ersten Abschnitt auf- 
gefElhrten Personalendungen als 3 Plur. des Präsens und Imperfects At- 
manepadi von ar erwiesen zu haben. Sie sind angetreten wie Verbal- 
formen von f zur Bildung des Passivs, von as zu der des Aoristes, der 
Futura u. s. w. Wir haben im folgenden nur noch die Verwendung 
und Umwandlung derselben in den Veden zu besprechen, wobei uns 
zugleich noch eine neue Form entgegen treten wird. 



IV. Verwendung der mit r anlautenden Personalendungen 

in den Veden. 

1. Präsens. 

§. 30. Schon im ersten Abschnitt ist bemerkt, dass die classische 
Sprache in diesem Tempus nur in zwei Verben ff und vid die mit r an- 
lautenden Endung bewahrt hat; das oi^anische n ist eingebfisst, also 
p^-rafe. 

In den Veden erscheint diese Verwendung , ausser in ferate Ath.- 

V. VIII. 6, 19, noch in mehreren Verben und zwar zunächst ebenfalls 
in der Gestalt rate in duhnrate (neben duh^ate Atmanep.) Rv. I. 164, 7 

Histor.'phüol Glosse. XV. R 
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(= Ath. V. VII. 73, 8 und IX. 10. 5), sowie I. 134, 6 und Ath.-V. 
XVIII. 4, 29, von duh, 'melken, milchen'. 

In dem erwähnten Verse (Rv. I. 134, 6) kommt neben duh-rate, mit 
der oben (§. 3) erwähnten Ausstossung von at, duh-ri^ ebenfalls Atma- 
nep. vor. Die Stelle lautet: 

*vi9Y& it te dbendvo duhra &9frain ghntdm duhrata d^fram. 

Alle Kühe milchen ffir dich Milch, Butter milchen sie und Milch'. 

Vergleiche noch Rv. VII. 101, 1; VIII. 9, 19, Ath.-V. X. 10, 32 und 
weiterhin §. 44. 

Diese synkopirte Form erscheint im Präsens sehr oft, während ich 
für die vollere Form nur gerate und duhrate bemerkt habe. 

So für fe-4^ate im Ath.-V. X. 3, 15 fire, für vid-rate Rv. I. '87, 6 
vidre. 

Im Pf. redupl. knüpft die classische Sprache bekanntlich die En- 
dung re stets durch Bindevokal % an, während sie in den Veden noch 
sehr häufig ja vorwaltend unmittelbar antritt; wir dürfen daraus mit 
Wahrscheinlichkeit entnehmen, dass der Gebrauch des Bindevokals sich' 
erst verhältnissmässig spät geltend machte; diese Folgerung würden wir 
gern durch Betrachtung aller Fälle, wo Bindevokale benutzt werden, 
feststellen, wenn diess hier nicht zu weit führen würde« 

In den Veden erscheint nun die Anknüpfung der synkopirten Form 
re durch Bindevokal auch im Präsens und zwar in einer Weise, die 
nicht bloss jene Annahme bestätigt, sondern auch noch eine andre Fol- 
gerung zulässt. Sie findet nämlich zunächst bei einigen Verben der 
5ten Conj.-Cl. Statt, nämlich bei fru 'hören' in frinvtr^. Passiv, Rv. I. 15, 
8; V. 87, 3. VIII. 45, 4. VIH. 66 (M.M. 77). 1; X. 168, 4; mit vi 
•berühmt werden' IV. 8, 6. Vfilakh. 6, 6 (bei M.M. VIII. 54, 6); bei 
SU 'pressen' in sunmri. Passiv, VH. 32. 4; IX. 65, 22; Vdl. 5 (VIII. 53). 
3; ferner bei hi 'senden, treiben, fördern, erfreuen' in hinviri\ da oieses 
Verbum durch den schon in den Veden häufigen Antritt von a (Folge 
der übermächtig gewordenen Iten oder -a-Conjugation , vgl. Vollst. Gr. 
§. 801 ff. insbes. 802), vor welchem das auslautende u des Präsensthema 
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zu V wird, zu Mnva geworden ist und desshalb von den indischen Gram- ' 
matikem auch ein Verbum hmv aufgestellt wird, so könnte man zwei- 
felhaft sein, ob kinviri zu h% U. 5 oder zu hinv I. 1 zu stellen sei; für 
erstres entscheidet aber der Accent Bv. IX. 65, 27; X. 28, 12, so wie 
die Formen hmvänd IX. 63, 7 und hinvi , für hinuti mit der vedischen 
Einbusse des t (vgl. '§. 3) IX. 65, 11, welche von hinv I. 1 abgeleitet 
kfnvire, Mnvamäna, hinve lauten würden; an den übrigen Stellen YIU. 
15, 8; 43, 19; 90 (101), 6; IX 74, 8; X. 50, 3 erscheint hinvire unac- 
centuirt. 

Während nun in Bezug auf fSre neben fSrate, vidri neben vidrdte, 
dukri neben duhrdte keinem Zweifel unterworfen ist, dass die synkopirten 
Formen unmittelbar aus den volleren entstanden sind, diese ihre Vor* 
aussetzung bilden, kann von fxirmri, sunviri, hinviri keinesweges analo- 
ges behauptet werden. Denn von dem Präsensthema fnnu z. B. würde 
sich *frinurrdte gestaltet haben, welches nach Analogie des vedischen 
Pfect. juhü^^ (Bv. I. 48, 14. Vin. 8, 6) und juhu-r^ (Bv. V. 19, 2) von 
hve 'rufen', unmittelbar zu fiinure hätte werden können , nicht aber zu 
ftinv-irT^. Wir haben vielmehr anzunehmen, dass zu der Zeit, als diese 
Formen auf i^e im Präsens Atman. und, Passivi gebildet wurden , re 
von rate sich abgelöst hatte, als Exponent der 3ten Plur. Atm. und 
Pass. im Sprachbewusstsein lebte und nach Analogie andrer consonan- 
tisch anlautender Endungen durch Bindevokal i angeschlossen wurde. 
Dasselbe werden wir auch für i^e im Pf. in Gegensatz zu re anzuneh- 
men haben, ja selbst für die übrigen Formen, welche mit oder ohne i 
angeschlossen werden (wie tha in 2 Si. Pf. red« Par., i^a in 1 Du. u.s.w.). 

Wir sahen, dass Mrmri trotz des von den indischen Grammatikern 
aufgestellten Verbum hinv noch zu ki gehört. Zweifelhaft kann man 
dag^en über pinvire sein; denn die indische Grammatik kennt kein 
hieher passendes Verbum, welches nach der 5ten Conj.-Cl. flectirt würde, 
sondern nur pinv 'schwellen, strotzen'; allein mit diesem ist bedeutungs- 
gleich pl oder pyd (s. das Petersb. Wtbch. unter pinv xmd pt). Beachten 
wir nun, dass vor dem Classencharakter der 9ten Conj.-Gl. (nämlich nd, 
n1, n), in Folge der auf diesen oder die Endung fallendenden Accentua- 

B2 
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tion, der Stammauslaut i mehrfach und yd im Verb, jyä zu i wird, (Vollst- 
Or. §. 805), 80 liegt die Vermuthung nahe, dass dieses auch in einem 
oder dem andern Fall in der 5ten Conj.-Cl. habe geschehen können, 
wo dieselbe Accentuation wie in der 9ten herrscht. Nun erscheint im 
Zend des Fräsensthema pi-^u (bei Justi unter pi) mit der Bed. /sich 
verbreiten' (Subjectiv) und 'ausbreiten' (Objectiv), welche aus der im 
sskr. pl zu Grunde liegenden 'schwellen' durch die Vermittlung von 'zu- 
nehmen' hervortritt. Das Fräsensthema von sskr. pl würde nach der 
eben gegebenen Analogie eben so lauten. Dieses aber konnte sich wie 
hi^u durch Antritt von a zu pinva erweitern, so dass sich, nachdem 
das Fräsensthema j>i-/m, wie so manche andre, obsolet geworden war, 
wie hinv neben Ai, so pinv neben pi pyd als Verbalthema geltend machte. 
War pinvire Rest jener Flexion nach der 5ten, so würde es pinviri accen- 
tuirt sein; trat es dagegen aus pinv hervor, so war es pfnvire accentuirt. 
Leider erscheint es an der einzigen Stelle, aus* welcher ich es notirt 
habe (Vdlakh. 1. 2 = VIII. 49, 2 M.M.) ohne Accent; es hat die Bed. 
'strotzend hervorbrechen' (Atmanep.). 

Wäre die letztre Fassung die richtige — und dafür könnte man 
den häufigen Gebrauch von pinv nach I. 1 , so wie den sonstigen Man- 
gel einer Spur der Flexion nach der 5ten C.-Cl. im Sskr. geltend 
machen — , so hätten wir hier das erste Beispiel einer 3 Flur. Fr. Atm. ei- 
nes Verbum der ersten Conj.-Cl. auf i-re. Für diese wäre noch viel weniger, 
wie bei denen nach der 5ten, ein unmittelbarer Hervortritt dieser synko- 
pirten Form aus einer zu Grunde liegenden vollen annehmbar. Denn 
da die erste Conjugation das n der Endung nicht einbüsst, so würde die 
Grundform pinva-rante lauten, woraus pinvire nicht hervortreten konnte. 
Wir haben also , mögen wir nun pinvire aus pi-nu oder pinv-a ableiten, 
in beiden Fällen, wie bei fiinvir^, anzunehmen, dass die Endung ire zu 
einer Zeit antrat, wo sie sich von ihrer Grundform im Sprachbewusst- 
sein schon abgelöst hatte. 

Dasselbe gilt auch für den einzigen von mir bemerkten sichern Fall 
einer Bildung durch ire aus einem Verbum der ersten Conj.-Cl., nämlich 
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arhy in pra-^rh-ire för arha-ante Atm. 'sich auszeichnen, Rv. X. 92, 11, 
leider auch unaccentuirt. 

2. Imperativ. 

§. 31; In der classischen Sprache erscheinen nur zwei Formen; 
von pl fe^ratdm und von vid vid-^atdm neben der regelmässigen Form 
irid-atdm, beide 3 Flur. Atm. In den Veden kommen noch zwei For- 
men von duh hinzu, nämlich duh-ratOm Ath.-V. VII. 82, 6. 

gAritdm tübhyam duhratäm gdVo agne, 

'Butter sollen dir die Kühe milchen, o Agni'; ferner ebds. VIII. 7, 12; 
X. 9, 13 bis 24 und XU. 1, 16. In der letzten Stelle steht es in Pas- 
sivbedeutung, nicht, wie im Petersb. Wtbch. (unter sam-duh) angenom- 
men wird, als Atmanep. in activer. Der Text hat nämlich 
td' nah prajd'A sdm duhratdm samagrd'A 

nicht wie im Wtbch. gedruckt ist prajdm; ich fibersetze 'alle diese Ge- 
schöpfe (welche im vorbeigehenden Verse angezahlt werden: Sterbliche, 
zweifSssige, vierffissige und die fElnf Menschenclassen , vgl. Hang zum 
Aitareya Brdhmwia VIII. 23 , Bnd. 2. S. 527 und das Petersb. Wtbch 
unter mänava) mögen uns gespendet werden*. 

Femer erscheint mit Einbusse von at (§. 3): duh-räm, Atmanepada, 
Ath.-V. HL 20, 9. VUI. 7, 27. XVIII. 4, 4. 6. 



3. Imperfect. 

§. 32. In der classischen Sprache erscheint a-fc-rata von ^ und 
a-vid-rata neben a-vid-ata von vid. In den Veden findet sich keine 
analoge Form. Dagegen mit Ausstossung von at (§. 3) a-duh^a in den 
Schol. zu Pdnini VII. 1, 8 und 41 in zwei Vedenstellen, die noch nicht 
nachgewiesen sind. Femer mit ran (für ranta vgl. §. 6) a^uhrran (At- 
man.) Ath.-V. VIII. 10, 14 und a-fe-ran Rv. I. 132, 1. Vgl. noch vas 
bei Aorist §. 34. 
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Potential (Optativ). 

§. 33. Die Abstumpfung zu ran (§. 32) hat sich hier als regel- 
mässige Form im Ssk. festgesetzt. In den Veden erscheint aber noch 
die vollere Form , jedoch mit Einbusse des n und zwar ganz in Ueber- 
^stimmung mit den gewöhnlichen Bildungsgesetzen, da der Potential 
Atmanep. durch den Indicativ des Imperfects vom Frequentativ oder 
Intensiv des Vb. i *gehn' nämlich i (= i4) gebildet wird, welches in den 
Veden mit der Bed. •anflehen, bitten' erscheint ^^). Bis jetzt sind zwei 
hieher gehörige Formen notirt jush-e-rata (fßr jush<t4rata] Rv. I. 136, 4 ; 
X. 65, 14 und ebenso bharerata von bhar {bhn} ebds. X, 86, 9. 



Aorist der ersten Form. 

§. 34. Als Aoriste der ersten Form , d. h. der bloss durch Aug- 
ment und die Endungen des Imperfect gestalteten, dürfen wir wohl un- 
bedenklich die folgenden betrachten, da sich, wenigstens bis jetzt, für 
sie kein Präsens nach der 2ten Conj.-Cl. nachweisen lässt. Es sind 
diess a-kiijhran (Pass. von krap ; die Schwächung von ra, so wie die von 
ar, zu ri in den weiterhin zu gebenden Beispielen beruht auf der Accen- 
tuation von ran, wenn nicht augmentirt, vgL Or. und Occ. III. 239 ff.) 
Rv. IV, 2, 18 = Ath.-V. XVIII. 8,23, wörtUch «suid gefleht worden' = 'er- 
tönten flehend' (Petersb. Wörterb. unter urvaftj; a-gtibh-ran (Pass. von ved. 
grahh = gewöhnlichem grah) Rigv. V. 2, 4 ; a-jush-ran (Atman. von jush) 
Rigv. L71, 1; a-drif-ran von darf [dxif) Rv. I. 191, 5 (Pass.); V. 3, 11 
(Pass.); VII.67,2 (Pass); 75, 6 {adiifrann u^Ä^Pass.); 76,2 {adiifrann am^ 
Pass.); 78, 1 {adiifrann ürO Pass.); 78, 3 (Pass.); Vdj. S. XVI, 7 {adii- 
frann ädiifrann ud^ Atmanep.). Femer a-pad-ran von päd Rv. VI. 20, 4 



69) Dass neben dem GoDJanctiv Imperfecti Parasmaip. von {, welcher den Po- 
tential des Parasm. bildet, nämlich yim u. s. w. für tarn u. s. w., auch der Indica- 
tiv im Parasmaip. im Gebrauch war: *tam in *tyam {bhara^am =s bhareyam und 
aa.), werde ich an einer andern Stelle erweisen. 
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(Atmanep.) 7^); a-budh-^an von budh Rv. VII. 72, 3 ; 80, 1 (beidemal Atmanep. 
vgl. z.B. VII. 81, 8) ; o-yM/Von von yuj Rigv. 1. 169, 2 ; ni, 41, 2 = Ath..V. XX, 
28, 2 (beidemal Pass.); a-viit-ran von vart {mit) Rv. VIIL 81, 14 (At- 
manep. oder Pass. reflex.); a-vas-ran Rv, IV. 2, 19 = Ath. V. XVlll. 
8, 24 ; ich ziehe es zu vas 'aufleuchten' , dessen Präsensthema uccha ist, 
und nehme ritam als Adverb. Es ist alsdann Atmanep. Gegen diese 
Auffassung kann man einwenden, dass vas 'leuchten' bis jetzt als Atman. 
nicht nachgewiesen ist. Nimmt man es mit Sdyana als eine Form von vas 
'sich bekleiden, anziehen', dann würde es, da vas der 2ten Conj.-Gl. 
folgt, als Imperfect zu fassen sein. Zu meiner Auffassung bestimmte 
mich die Beziehung des Vb. auf die Morgenröthe, indem ich mich kei- 
ner Stelle entsinne, wo vas in solcher Verbindung eine andre Bed. als 
'aufleuchten' vom Aufgehen der Morgenröthe hat. Der Halbvers lautet 

ikarma te svdpaso abhüma ritdm avasrann ushdso vibhdtf A. 

Wörtlich übersetzt 'Wir haben dir geopfert, wir waren schön das 
Werk vollziehende; kraftig haben aufgeleuchtet die ansehenden Morgen- 
röthen', 
metrisch : 

'Geopfert ist, das Werk ist schön vollendet und mächtig strahlt des 
Morgenrothes Au%ang^. 

Femer ni a-vif-ran von vif Rv. VIII. 27, 12 (Atmanep.). Beiläufig 
bemerke ich, dass Sdyana diese Form für Parasmaip. 'durch Vertauschung 



70) Da es noch so manche giebt, welche in Säyana's Gommentar ein überaus 
werthyoUes Zeugniss von Gelehrsamkeit und Tradition sehen, so will ich bemerken, 
dass er hier gegen Grammatik, Accentregeln und den Padatezt apadram in aller 
Ruhe durch apddraoan erklärt und mit apal&yanta glossirt. Wieso adravam (Impf, 
von dru 'laufen') zu dran geworden sei, darüber verliert er kein Wort, bemerkt 
eben so wenig, dass bei seiner Erklärung das Wort &pa dran hatte accentuirt sein 
mässen und beachtet nicht, dass der Padatext, wenn er es so genommen hätte, es 
«4^^ 6pa^dran getheilt und nicht in ein Wort ^^^ apadran geschrieben 
haben würde, unter päd sind diese Fehler auch im Petersb. Wtbch. bemerkt, aber 
unter arkatäü ist fälschlich dpa dran gedruckt. 
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vyaUfOjfena! nimmt. Er weiss, dass vif mit m nur Atmanep. sein soll, 
weil so von Plbiini I. 3, 17 gelehrt wird; dass aber die mit r anlauten- 
den Personalendungen nur dem Atmanep. oder Passiv angehören, ist ihm, 
da Pdnini die Vedensprache nur sehr ausnahmsweise berücksichtigt, völ- 
lig unbekannt. So wenig kannte dieser Mann, den man uns als infal- 
lible Autorität hinstellen will, die Sprache der Schriften, die er zu er- 
klären unternommen hat. Diess soll jedoch nur dazu dienen, den Nu- 
tzen seines Commentars auf die richtigen Gränzen zu beschränken, kei- 
nes weges aber ihn abzuleugnen. 

Femer o-^n^-ran von sarj [siij) Rv. IX. 46. 1; 67, 17; 86, 4; 87, 
5; 88, 6; 96, 22 {asrigrarm aktö); 97, 29; und 31 {asiiffran vdrAn), 
Passiv. 

Zweifelhaft bin ich über ci-stki'Tan von sthd und zwar wegen der 
grade im Aorist der 4ten Form statt findenden Schwächung von d zu i 
(in Folge des Accents in nicht augmentirten Formen) s. PS^ini I. 2, 
17 und meine Vollst Gramm. §. 847, 2, 2. Es scheint eine Nebenform 
von asthi-shata zu sein, in welcher ran statt sata antrat. Dafür scheint 
mir a-väd-iran von vad 'sprechen' (mit Präfix sam, Atman.) zu entschei- 
den, Ath.-V, XI. 4, 6, dessen ä sich wohl nur aus der Dehnung von a 
in Parasm. der 5ten Form erklären lässt; diese wäre gegen die Kegel 
des classischen Sskrit hier auch in das Atman. gedrungen, so dass avd- 
diran dem regelrechten (wadishata entspricht ^^). Die Form asthiran er- 
scheint Rigv. I. 80, 8; 94, 11; IX. 83, 2 (alle dreimal mit Präfix trf, 
Atmanep. vgl. Pdn. I, 3, 22, Vollst. Gr. §. 790 Ausn. 1, 3); femer Kv. 
I. 135, 1. (mit Präf. p-a, Atmanep. vgl. Pdn. und Vollst. Gr. a. a. O.); 
dann Rv. X. 118, 2 (mit Präfix sam, Atmanep. vgl. Pdn. und Vollst. 

71) Vgl. auch die Dehnung des a von tah 'besiegen' in täkshi 1. SL Aor. der 
4ten Form Atman. Sdgv. X. 49, 1 und 159, 1. Hier erscheint die Dehnung anch im 
Atm. Potent, dieses Aorist (Precativ) $akshiya Ath.-y. XIX. 32, 10, im Atm. Impe- 
rativ desselben s&luhoa Rigv. HI. 37, 7 = Ath.-V. XX, 19, 7 nnd in dessen Gon- 
junctiv Parasmaip. sowohl sdkshäma Rigv. VII. 98, 4, als Atman. säkshe Ath.-V. 11. 
27, 5, und sdkihate Rigv. X. 120, 6 = Ath.-V. V. 2, 7 (wo aber V. L.) und XX. 
107, 9 (wo wie Rigv.). 
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Gr. a. a. O.); endlich Ath.-V. IV. 25, 7 (mit Präf. upa Ätm., vgl. F&n. 
I. 3, 26 und Vollst. Gr. a. a. O.) 

Dagegen orspridh-ran von, spardh Rigv. VI. 66. 11; VII. 56, 11 
(Atmanep.) fasse ich wieder als erste Form des Aorist. 

§. 35. Mehrfach erscheinen, statt der im vorigen §. erwähnten 
Formen mit auslautendem n, solche mit auslautendem m, nämlich a-drif- 
ratn asya Rigv. I. 50, 3 (Passiv: Säyana, der in seiner Unkenntniss der 
Vedensprache diese Form für 1 Singularis mit r vor der Endung am 
nimmt, welche die 3te Plur. vertrete, bemerkt, dass eine andre ^dkhd 
die 3te Plur. adiip'ann asya habe; so findet sich nämlich in der Wie- 
derholung dieser Stelle im Ath.-V, XIII. 2, 18; in der Vdj. S. VIII. 
40 dagegen, wo sie ebenfalls wiederholt wird, erscheint die Leseart des 
Rigv. adrifram); femer Rv. X, 30, 13 {ädrifram dyatfr. ebenfalls Passiv). 

Ebenso so erscheint dbudhram u Rv. X. 35, 1 (Atmanep.). 

Endlich asriffram Indra Rv. I. 9, 4 (Pass.); mit folgendem indaväh 
Rv.IX.7, 1; 12, 1; 62, 1-; 63, 26; mit inda IX. 62, 7 (alle Pass.); mit 
folgendem Ogavali Rv. IX. 17, 1; 23, 1; 63, 4, ebenfalls Passiv. 

Wenn in den bisher angefahrten Stellen tn stets vor Vokalen er- 
schien, so findet sich in dsxigram vAja^dtaye Rv. IX. 13, 6 (Pass.) und 
dsri^ram vdre IX. 66, 11 (Pass.) Anusvdra vor r, welches wir mit dem 
Pada-Text unbedenklich, wie regelmässig, fttr Vertreter von m nehmen 72). 
Eben so sind beide Stellen im Sdmaveda geschrieben ; dieser stimmt auch 
in den übrigen Stellen mit auslautendem m, so weit sie sich bei ihm 
finden (vgl. Whitney^s Synopsis), mit dem Rigv. fiberein. 

§. 39. Die Erscheinung des auslautenden m statt n wird von mir, 
wie schon Or. und Occ, III. 240 bemerkt, aus dem Uebergang von t 
in s in dem aus rantä verstümmelten *rant erklärt. Diess bedarf jedoch 
einiger Ausführung. 

Ueber die im Sskrit zwar seltenen, aber sicheren Fälle des üeber- 



72) Das einzige Beispiel eines Anusvära für -n (ausser -an) vor o, welches ich 
Samav. Einl. XXXTX notirt hatte, fallt jetzt weg, da Aufrecht's Text n hat. Es 
ist Ry. X. 81, 2 gemeint 

Histor.-phüol Glosse. XV. S 
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gangs von t in s habe ich in den Göttinger Gel. Anz. 1866. S. 286 ff. ge- 
sprochen. Mit Unrecht habe ich da den von ursprünglichem anti, ver- 
mittelst ant, in us (in mehrerea Imperfecten und Aoristep, so wie Über- 
haupt im Potential und Precativ) noch aus dem Einfluss des i hinter t 
erklären zu müssen geglaubt. Dagegen entscheidet der sogleich zu er- 
weisende von *rant in ^rans wo dem t kein i folgt; auch die andern 
dort angeführten Fälle, wo s ohne Hülfe von i hervortritt. Schon da- 
mals hätte ich diesen Einfluss nur für die Entstehung des us aus anti 
im Pf. red. geltend machen dürfen, wo z. B. dorisch n€g>vxaPTi dem 
sskr. babhüv-üs gegefnübersteht ^^j. Jetzt aber bin ich überzeugt, dass 
er auch hier schwerlich anzuerkennen ist. Wie im Imperfect oder^ 
Aorist (auf denen dann weiter us im Potential und Precativ beruht) das 
ursprünglich auslautende i durch Einfluss des accentuirten Augments 
eingebüsst ward {^ä-bodhant, dann, weil kein Wort auf nt auslauten darf, 
* ä'bodhan, §. 32), so scheint mir auch im red. Pf. der Verlust des i durch 
einstige Accentuation der Reduplicationssylbe herbeigeführt zu sein. 
Denn von dieser , wenn sie gleich den Regeln der Gramma^tiker wider- 
spricht, erscheinen in den Veden noch mehrere Beispiele, vgl. sisratus 
in Or. und Occ. III. S. 224 und noch einige ebds. S. 225, n. Es 
ist demnach in diesen Fällen das auslautende t durch Assibilation zu 
s geworden, wie das auch in aa. Sprachen nicht selten der Fall ist, 
z. B. im Griechischen (vgl. (og aus dt) und Altpersisöhen der Keilinschrif- 
ten (z. B. akhunai& für grdsprchlich a'kar-naut, vedisch a-kri-not). 

Was aber die Umwandlung von an, in anU zu u betrifft, so erscheint 
sie, so wie die von am im Sanskrit, insbesondre wo das a in ihnen kei- 
nen Accent hat. mehrfach, z. B. in vbhd = a/ug)0, ambo ; in dnu = griech. 
dvd beide für grdsprchl. *dnam; utd für anta 7'*'). Und wenn wir mit 
Recht die Einbusse des i aus dem accentuirten Augment und der ein- 
stigen Accentuation der Reduplicationssylbe erklärt haben, so dürfen wir 



73) vgl. 'lieber einige Pluralbildungen u. s. w.' in Bd. XIU dieser Abbandigen 
S. 50, bes. Abdr. S. 14. 

74) vgl. Or. und Occ. II. 565. 568. 
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dieselbe Erklärung auch für den üebergang von an (in ant) in u geltend 
machen. 

Dass aber u$, nachdem es durch den Mangel des Accents entstan- 
den war, seit dem, auch wenn es den Accent erhielt (z. B. hahkdvüs, 
nachdem man nicht mehr, wie sisratus, auch bdbhüvus accentuiren konnte), 
verblieb, hat nichts auffallendes : fixirte Formen können nicht rückgängig 
gemacht werden und der Satz ; cessante causa cessat effectus, hat für die 
Sprache keine Geltung. 

§. 37. Nachdem in rant das t zw s geworden war. musste, den im 
Sanskrit geltenden Lautgesetzen gemäss, auch das ihm vorhergehende n 
sich umwandeln. 

Vor s werden nämlich sowohl n als m in den einen oder den an- 
dern der eigenthümlichen Nasale: Anusvdra oder Anundsika umgewan- 
delt, z. B. man mit Affix st/a- wird ^m mamsya- oder ^m ma^ya- und 
eben so kram mit sya- ifim kfamsya- oder ww kra^sya-. Wir können da- 
raus entnehmen, dass diese eigenthümlichen Nasale in einem ganz glei- 
chen Verhältniss zu m wie zu n stehen und dürfen danach vermuthen, 
dass, wenn sie unter bestimmten Umständen in n übergehen, sie, wenig- 
stens einst, unter denselben auch zu m werden konnten. 

In dem uns bekannten Sanskrit darf nun weder — ^ ms noch -^q^ 
y&s ein vorderes Glied einer Zusammensetzung auslauten, oder der un- 
bedingte Auslaut eines Wortes sein; doch finden sich in Bezug auf die 
Zusammensetzung Ausnahmen , z. B. in Betreff des Themas pums (so 
pums-koküa und aa.) und in der Verbindung der Wörter kehrt nicht 
selten die ursprünglich auslautende Gruppe selbst zurück oder erhält ih- 
ren regelmässigen lautlichen Vertreter. 

Wenn kein Wort folgt, so wird der Auslaut eingebflsst und der 
Nasal verwandelt sich in n. Folgt aber ein mit t oder th anlautendes, 
so bleibt der ursprüngliche Auslaut ms oder ^s; folgt c oder ch, t oder 
tA, so wird ihnen der Sibilant assimilirt, also mf oder «f im ersten, msh 
oder V8/5Ä im zweiten Falle; ähnliches geschieht in den Veden bisweilen 
auch vor />, so dass hier mh (eig. my) oder ^h («,9) entsteht, während 

S2 
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in der gewöhnlichen Sprache hier so wie vor^Ä, k, kh derselbe Auslaut 
wie im unbedingten Wortende erscheint. 

Vor tönenden Buchstaben bleibt in der classischen Sprache eben- 
falls n als Auslaut. In den Veden dagegen finden wir mehrfach auch 
hier die Umwandlungen, welche die Auslautgruppe voraussetzen; wie 
nämlich s vor den sonoren Lauten r wird, so erscheint hies statt der 
unbedingten Auslaute in, ün. xin mehrfach tmr oder t»r, ümr oder ü&r, 
tifnr oder -d&r, also die regelmässige Umwandlung von ims oder i&s u.s. w. 
Wie femey ursprüngliches s hinter langem d vor den tönenden Lauten 
spurlos verschwindet, oder, genauer gesprochen, das r, welches vor ihnen 
nach der allgemeinen Regel entstehen müsste, sich hinter d nicht zu 
halten vermag, oder einst vermochte, vgl. die Nominat. Singul. der The- 
men auf ar z. B. ddtä für ^ddtd'r == lat. dator, griech. dwvfiQ und Rv. 
IX. 98, 3 akshd indu^ für akshdh grammatisch akshdr 75) (wo aber Sft- 
mav. II. 5. 1. 16. 3 augenscheinlich um diesen, so wie andre Archais- 
men des Viertelverses wegzuräumen dafür und für zwei andre Wörter 
Varianten hat], so wird im ßv. auch hinter dem nasalirten d also dm 
oder ä^ der Auslaut vor folgenden Vokalen und bisweilen y v r h ein- 
gebüsst 7^); denn nasalirte Vokale haben im Sanskrit im Allgemeinen 
denselben Charakter wie die entsprechenden nicht nasalirten. 

§. 38. Wir haben vermuthet, dass, wegen des gleichen Verhält- 
nisses jener beiden Nasale zu n und m letzteres einst ebenfalls für jene 
ursprüngliche Auslautgruppe eintreten konnte. Wir könnten mehreres 
für die Wahrscheinlichkeit dieser Vermuthung geltend machen; allein 
ein Fall erhebt sie zu 6o vollständiger Gewissheit, dass wir alle Gründe 
für ihre Wahrscheinlichkeit unbenutzt lassen dürfen. 

Der Nominativ Sing. msc. des Themas mahant *gross\ welcher mit un- 
bedingtem Auslaut mahdn lautet, erscheint in der Wortverbindung nicht 
bloss in den im vorigen §. angegebenen Gestalten, sondern auch in der 
Gestalt mahd'm mit auslautendem m, Dass dieser Nominativ zunächst 



75) vgl. noch Rigv. Präti«. TV. 13 (259 M.M.). 

76) Vollst. Gr. §. 100; vgl. Samav. Einl. p. XXXV ff. 
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für eine Form mit auslautendem Nasal und s stehe, ist nicht zu bezwei- 
feln; man kann nur darüber schwanken, wie das s entstanden sei, ob 
durch phonetische Umwandlung des Themaauslauts t, oder durch Zutritt 
des Nominativcharakters s, vor welchem t nach bekannter Eegel (s. so- 
gleich) eingebüsst ward. Diese Frage in erschöpfender Weise zu ent- 
scheiden, würde hier zu weit führen; ich spreche daher fürs erste nur 
als meine Ueberzeugung aus, dass die letztre Annahme die richtige ist. 
Es giebt Spuren genug, aus denen man beweisen kann, dass in älterer 
Zeit das s des Nom. siilg. m. und f. auch an consonantisch auslautende 
Themen trat und erst, verhältnissmässig spät, der Nichtantritt desselben 
Gesetz w:urde; so bilden avayäj, purodäf und fvetavah im Nom. und Vok. 
sing, selbst mit Einbusse ihres thematischen Auslauts (der wahrschein- 
lich vorher, der allgemeinen Regel gemäss, zu t geworden war und dann 
von dem antretenden $, wie in dem gleich zu erwähnenden Beispiel, den- 
tales t, absorbirt ward ^7)) avayäs, purodäs und fvetavds; ganz eben so 
erscheint Rigv. VII. 18, 7 sadhamäs als Nomin. sing, von sadhamdd für 
*sculhafnäds , mit der regelrechten Einbusse des d vor s (vgl. z. B. aves 
für a-'Vedr- mit Affix s, 2 sing. Impf, von vid 'wissen' 7^). 

Ich nehme also an, dass mahant zuerst regelrecht *mahants dann 
mit Absorption des t ^mahans ward; dann ward durch Einwirkung der 
Position das d gedehnt mahdns] diese Form bildet die Grundlage des 
grössten Theils der Formen, in welchen das Wort in der Satzverbindung 
erscheint; am Ende des Satzes wird das s eingebüsst, so dass mahä'n 
bleibt und diese Form erscheint, den phonetischen Regeln gemäss, eben- 
falls in der Wortverbindung. 

§. 39. Da die Nominativform mahä'm bisher noch nicht erkannt ist 



77) Vgl. auch die vedischen Formen der 2ten Pson. sing. Aor. von yaj nnd 
»arj {sTij) nämlich ayd$ (Rv. III. 29, 16 = Ath.-V. VII. 97, 1, wo aber Varianten, 
und Rv. IX. 82, 5) und ir&s (Ath.-V. XI. 2, 19 und 26), welche den einstigen An- 
tritt des Exponenten t auch hinter ; (nicht bloss, wie bekannt, hinter den dentalen 
T-Lauten) erweisen. 

78) Vollst. Gramm. §. 78, Ausn. 2. 
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und die beiden Stellen des Rigv., in denen sie erscheint, im Petersb. 
Wtbch. auch nicht aufgefflhrt werden, so haben wir zunächst diese zu 
betrachten, um den Nachweis zu führen, dass maMm in ihnen als No- 
minativ aufgefasst werden muss. 

Die erste Stelle findet sich Rigv. 11. 24, 11 und lautet: 
yö 'vare vrijäne vi9vathä vibhür 
mahd'm u ranvaA 9dvasd vaväkshitha| 

sd devö devd'n prdti paprathe prithü 
vl9vöd u td' paribhü'r brähmanas patiA|| 

Dass mahdm hier nicht, wie sonst grösstentheils, Accusativ ist, kann man 
schon nach dem danebenstehenden Nominativ ranväh vermuthen; bei 
einem Versuch die Stelle zu verstehen, wird man sich aber vollständig 
überzeugen , dass sie nur bei dieser Annahme Sinn gewährt. Sdyana, 
dem mahä'm nur als Accusativ bekannt ist, sucht sie zwar auch von die- 
sem Standpunkt aus zu begreifen; er sieht sich aber dadurch genöthigt 
vavdkshitha, gegen alle Grammatik, so wie die bekannte Bed. von vaksh. 
zu einem Desiderativ von vah zu machen, und nicht als 2te Person, 
wie die Grammatik fordert, sondern vermittelst seines hermeneutischen 
deus ex machina, der Verwechselung: vyatyaya, als dritte zu fassen, 
bei mahd'm das Substantiv stotdram 'Lobsänger' zu suppliren und die bei«- 
den Viertelverse unter einander zu werfen. Selbst wenn dadurch ein 
Sinn entstände, würde er doch wegen der grammatisch falschen Auffas- 
sung von vaväkshitha zu verwerfen sein. Welcher Sinn aber dadurch 
entsteht, das mag man in der Wilson'schen Ueberstzg. nachsehen, welche 
bekanntlich mit wenigen Ausnahmen nicht den Veda, sondern S&yana's 
Glossen ins Englische übertragen hat. 

Die richtige Uebersetzung würde wörtlich lauten ^Welcher (du) im 
untern Gehage auf jede Weise mächtig (warst), du bist gross und er- 
freulich (eig. als ein Grosser und Erfreulicher, d. h. zu einem Grossen 
und Erfreulichen) durch Kraft gewachsen ; weit hat er sich ein Gott zu 
den Göttern ausgebreitet; alles Dieses (d. h. was existirt) umschliesset 
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Brahmanas patiÄ (der Herr des Gebets)'. Der Sinn ist: 'der Herr des 
Gebetes, d. h. das personificirte Gebet, zeigt zuerst seine Macht auf Er- 
den, indem der Betende in den menschlichen Beziehungen dadurch Heil 
gewinnt, dannjerhebt er sich gross und Freude spendend zum Himmel, 
erhält Macht über die Götter, die dadurch gezwungen werden, des Be- 
tenden Willen zu erfüllen, ist endlich Gebieter alles dessen, was exi- 
stirt, indem durch Gebet alles zu erreichen ist\ Die absolute Macht 
des Brahmanas pati, d. i. 'Gebets' wird an überaus vielen Stellen des 
Rigv. hervorgehoben ^^). 

Entscheidender noch ist die zweite Stelle Rv. IX. 109, 7. Denn 
es entspricht ihr Sdmav. I. 5. 1. 5. 10 und hier erscheint statt der 
Lesart des Rigv. maMm av^ der in den Veden regelrechte phonetische 
Vertreter des Nomin. sing, mahä'n, nämlich »t^t* ^ra^ makä'^ av^. Wie 
in mehreren schon bisher vorgekommenen Stellen des Sdmaveda (§. 4. 
5. 14. 37) regelrechte Accentuation und Formation statt der anomalen 
des Rigv. erschien, so scheinen die, welche den S&mavedar-Text consti- 
tuirten, auch hier die überlieferte Form maMm in die der Vedengram- 
matik entsprechende mahd'n umgewandelt zu haben. Der ganze Vers 
lautet im Rigv. 

pdvasva soma dyumnf sudhdrö mahäm dvfndm dnu piirvydA| 

Dass statt der beiden letzten Wörter anupürvyaYi in einem Worte 
hergestellt werden zu müssen scheine, wird im Petersb. Wtbch. (unter 
anupürvya) bemerkt. 

Die Uebersetzung ist: 

'Ströme o Soma! glänzend, stromreich, mächtig durch eine der 
Seihen nach der andern'. 

Sehen wir nun in diesen beiden Fällen, statt des organischeren 
q^ maM^i,s , vor Vokalen neben gfia: mahd'^ auch mahd'm erscheinen, 
so dürfen wir wohl unbedenklich danach auch das vor Vokalen und v 
erscheinende ^ram als analogen Vertreter des organischeren ^^ ^ra^ 



79) vgl. Muir Original Sscrit Texts V. 272 ff. mid sonst. 
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auffassen. Dass uns in dem, im Ganzen doch so wenig umfangreichen 
Rigv. kein ^^^i ^ra^ bewahrt ist, kann schwerlich dagegen geltend ge- 
macht werden. Vielleicht hatte es sich wirklich in keiner Stelle neben 
ran und ram geltend gemacht, vielleicht war es aber auch, wie umge- 
kehrt im Sämav. mahd'm, wegemendirt. 

§. 40. Ein andrer Einwurf von grössrem Gewicht gegen diese Zusam- 
menstellung liesse sich vielleicht von daher entnehmen, dass dem m in 
^ram ein kurzes, dem in mahdm aber ein langes d vorhergeht und m in 
den Veden sich nur für ursprünglicheres ns hinter 4, nicht a, zeigt. 

Aus dem kleinen Vedencorpus lässt sich in der That keine Analo- 
gie zur Widerlegung dieses Einwandes beibringen, wohl aber mehrere 
aus dem Zend, welche in so stricter Analogie zu dem m in ram stehen, 
dass wir ihr m unzweifelhaft als wesentlich eben so entstanden, nicht 
aber als eine blosse Verwandlung von ursprünglichem n mit Spiegel ^o) 
betrachten dürfen. Bei der, trotz dialektischer Differenzen, allerinnig- 
sten Verbindung dieser Sprache mit der der Veden, hat eine derartige 
Zusammenstimmung auch gar nichts auffallendes. 

In den Veden erscheint statt des gewöhnlichen Vok. Sing. msc. 
der Themen auf van^ welcher mit dem Thema identisch ist, statt der 
Endsylbe van auch vas, so von ritdvan 'gerecht' gewöhnlicher Voc. ritdvan 
ved. ritdvas; beide Formen vereinigen sich in der Grundform *ritdvans, 
mag diese nun der ursprüngliche — durch blossen Antritt von s gebil- 
dete — Nominativ sein, welcher sich in der grundsprachlichen Gestalt 
erhalten hätte, oder eine durch die Accentuirung des Vokativs auf der 
ersten Sylbe herbeigeführte Verkürzung des letzten d in der Form des 
Nominat. *xitdvdns. Die Formen ritävan und ritdvas verhalten sich zu 
der Grdform ^tdvans bezüglich des auslautenden n oder s genau so, 
wie die acc. pl. du, As , In, is\ ün, Hs, lin, tls zu den Grdformen *ans, 
Hns, ^uns, *rins, nur dass die Sprache in letzteren Fällen den ursprüng- 
lich rein phonetischen Unterschied, wie das in den Sprachen so oft ge- 
schieht (vgl. z. B. unser 'denn' und *dann', *ahnden' und *ahnen'), zu ei- 



80) Grammatik der Altbactrischen Sprache 1867, S. 51. 
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ner begiifflicken — hier geschlechtlichen — Unterscheidung benotsta, in*- 
dem sie die auf n aoslautendeii Forme.n auf dna msc.« die auf s auf das 
fem. beschdbakte. 

Dieses *ritävans hätte nun , wie die besprochene Endung ^ams zu 
ram ward, aneh zu litävam werden können. Im Sanskxit ist diess nicht 
geacbehen. Im Zend aber entspricbt dem Thema titäwm. oder vielmehr 
dessen organischerer Form *artavan (denn sskc. ti ist hier ftr ar eingetreten 
und der Auslaut ia arkn ist g^en die allgemeiae Regel gedehnt), mit 
dem bekanuten Beflex von sskr. rt durch zemL sh, das lliema asihavan 
und dessen Vokat. lautet oshAym, augenscheinlieh zun&chzt ifkx Mhavam mit 
der so häufigen VokaUsiiung von va zu u; was das lange & anbetrifft, so 
ae%t es sieh in allen Casus, in denen üa in i* verwandelt ist, Zi B. 
ashdunS, ashAunö, otshAunam. Statt du erscheint auch a# iSi organisches wa 
z. B. neben ashäunS auch ashaoni, statt ashdvnam auch ashaanäm. Mit 
dieser Umwandlung gestaltet sich der Vokativ von Atharvan 'Priester' aus 
der Form athravan zu äthrtmm (fftr *iitkraßffan8). Mit Zasammensiehung 
von Organ, ava zu u ^^) erscheint als Vokat. von yavan 'Jüngling' yum ^) 
(fftr ^jfavans). Am wenigsten verdunkelt ist dieser Vokativ in ikri-za/em, 
Vokat von tkn-zcrfaM 'dreimfindig'; Ynet ist nu nach der allgemeinen 
Regel organ. a vor »zu 6 geworden. Wenn iiH Sskr., wie in triKM^ 
fmnbkan u. aa. ^% audi in der Zsstzg. nat tri diese vollständigere Form 
von jmkkkm KSebiss' antreten könnte » so wflrde hier irir^ambhan entspse^ 
chen, im Vok« org« *tryaimbhana und mit m statt ns *tryambham. 

Aorist der 3ten Form. 

§. 41. Hier tritt uns die volle Form der Endung entgegen in 
0dm . . . dwwntranta 'sich gegen einander wenden' (im Kampfe) Rv. IV. 
24, 5. Man könnte die Form alz Ataum. in Pasaiv^reflax.-Bed. dee pri- 
mären Verbum {vart mit) nehmen ; allein in den entsprechenden Formen 



81) F. Josti Hdbcb. der Zendspr.; Gramm, nr. 23. 

82) Yt. 22, 11. 

88) Pia. V. 4, 125; VollsL Gr. §• 66», H. 1, i- 
Histar.^phOol. Glosse. XV. 
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des Parasmaip. wie auch des Atmanep. (in reflexiver Bed.) tritt so oft 
die causale Bed. hervor ^) , dass ich eher geneigt sein möchte , diese 
Form sowohl als die zunächst zu erwähnenden ebenfalls als Aor. des 
Causale zu betrachten. 

Häufiger kommt die Form mit Einbusse des auslautenden to, näm- 
lich avavritran vor, so Bigv. I. 164, 47 (mit Präf. d, ä'vamitrant sädandd) 
= Ath.- V. VI. 22, 1 und IX. 10, 22 ; Ath.-V. XIH. 3. 9 , vgl. auch Ath.-V. 
XII. 2, 41, Vdj. S. X. 19; femer mit den Präfixen sdm ä' Bv. IIL 32. 15 
= Ath.-V. XX. 8. 3 ; mit v< 4' Bv. X. 18, 8 = Ath, V. XU- 2, 22. 

Mit auslautendem tn för n (vor folgendem Vokal) erscheint o^o^ri- 
ffram von satj {srij) 'loslassen, sprengen' Bv. IX. 97, 30 (vor ahnötm) 
und X. 31, 3 (vor dnfäs), beidemal in Passivbedeutung, in letztrer Stelle 
neben dem Aorist Pass. ädhdyi; vgl. Plusquampf. §. 47. 

Aorist der 4ten und 5ten Form. 
In Bezug auf hieher gehörige Beispiele s. §. 34. 

Potential des Aorist der 3ten Form. 

§. 42. Er erscheint mit der Endung rata (vgl. §. 33) in cwyavtrata 
vom Causale von cyU Bv. VIII. 9, 8. Das Petersb. Wtbch. hat irrig 
aun^tirata und auch cucyw^bnahi statt €U(yfavilmahi (Bv. VIII. 9, 9); av 
statt des regelrechten uv ist nach Analogie von ay, av, ar &ii auslautende 

t, w, n vor der Endung us der 3ten Plur. Impf. Parasm. in redupü- 
cirenden Verben eingetreten. 

Precativ. 

§. 43. Wie schon bemerkt, erscheint rata im Precativ statt des 
gewöhnlichen ran in fna^slrata von man Bv. X. 37, 5. 

Perfectum. 
§. 44. Der in den Veden erscheinende und auch von den indi- 



84) Bv. I. 52, 1 und vgL die Stellen im Petersb. Wtbch. unter d-vari und sonst. 
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sehen Ghrammatikern angefahrte Ansehluss von re ohne den in dem ge- 
wöhnlichen Sskr. gesetzlich gewordenen Bindevokal i bedarf keiner Be- 
merkung (vgl. jedoch §. 30) ^% Beachtenswerth ist hier nur eine Stelle, 
wo duhre Singular und zwar des Präsens zu sein scheinen konnte. Sie 
findet sich Bv. I. 139, 7 und lautet: 

vi täm (nämlich dhenüm) duhre Aryamft" kartirt sic&m. 

In der Vollst. Gr. §. 813. IV, welche vor der Veröffentlichung der 
M. Müller 'sehen Ausgabe des Bigv. erschien, speciell vor deren zweitem 
Bande, welcher diese Stelle mit Sdyanas (Kommentar enthält, nahm ich 
diese Form, da sie sich zunächst auf den Singular Aryamä bezieht, für 
Vertreter des sing. Präs. dugdhei 'Aryama im Verein mit dem Schaffen- 
den melkt sie (die Kuh) aus'; ich folgte dabei den allgemeinen B^eln 
in Pän. VII. 1, 8 und 41, welche, wenn gleich sie kern Beispiel des 
Zutritts von r ffir d^n Singular geben, doch die Annahme desselben ver- 
statten. Sdyana ist, wie wir aus seinem Ciommentar sehen , im Zweifel ; 
er fasst die Form nur als Singular, schwankt aber ob er sie als Pf. ohne 
Reduplication ^), oder als Präsens betrachten soll. Seine Glosse ist näm- 
lich dugdhavdn 'er hat gemelkt'; in der grammatischen Erklärung heisst es 
dann zunächst: duher Uti hakulam chandasiti (Pan. VII. 1, 8) rut; chmn 
dasi veti (Vdrt. 2 zu PAn. VI. 1, 8) vacandd dvivacandbhävah d h. duhre 
ist Pf. von duh; nach der Regel (Pfin, VII. 1. 8), welche den Vortritt 
von r in den Veden auch ausser den in VII. 1, 6 und 7 gegebenen Be- 
stimmungen anmerkt', ist es hier vor der Endung e des Singulars einge- 
treten, und *nach der, welche besagt, im Veda ist die Beduplication ar- 
biträr, fehlt die Beduplication', so dass dukre fär duduhe steht Dann 
folgt eine andre Erklärung: laty eva vd lopas ta iti (Päit. VII. 1, 41) 
tahpah oder Präsens mit Einbusse des t der Personalendung^ und Vor- 
satz von r, also fElr duh-te = dugdhe , wie auch ich es fassen zu dürfen 



86) s. Vkn. VL 4, 76, Vollst. Gr. S. 377. n. 3. • 

86) 8. Värt. 2 ad Pan. VI. 1,8, Vollst. Or. 8.373. n. 9, wo man noch manche 
Beispiele nachtragen kann. 

T2 
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glaubte. Das Petersb« Wtbch. hat dieee Stelle nicht besonders he* 
sprocbcn. 

Als ich mehie mit d^r einen des 64yana jnisammentref^de £rklä«> 
rang aufstellte, war mir der Veda wxt aus Handscfarifiten, grösstentheiLi 
ohne Commentar und in geringem Um£ang, zugänglich, die Art, wie 
diese Formen zu erkl^en und der Kreis ihrer Anwendung noch fast 
ganz unbekannt. Seitdem (1852) ist dieses anders geworden. Unter 
den seitdem bekannt gewordenen zahlreichen Fällen, in denen diese 
Formea erscheinen, iet auch nicht ein einziger, in welchem eine hieher 
gehörige Form als Singular aaftritt. Es lasst sich nun swar die Mög- 
lichkeit nicht in Abrede stellen^ dass ausser den Formen der 3ten Plur. 
Atman. von 4r {rij auch andre Personen dieses Verbum mit aa, Verben in 
gleicher Weise verbunden gewesen sein ; allein trotz dem wird es doch nicht 
eher verstattet eein, für eine Form, über deren Bedeutung wir in Zwei^ 
fei sind« einen W^th, welcher von dem bekannten* abweicdit, anzuneh- 
xnen, als bis dimer durch ein ganz sichres Beispiel bel^ sein wurd. 
Wir werden daher, Sdyasa's ErklSarung von dubre als Singular abweisen 
und es ale Plural auffassen. Da die handelnden zwei sind, so konnte 
das Yb. auf jeden Fall daneben im Dual stehen und wir wflrden antiu- 
nehmen haben, dass hier der Plural statt des Duals eingetreten sei. So 
ein&ch eine derartige Annahme im Griechischen sein wflrde, wo Dual 
vnd Plural schon im Homer &st ungeschieden neben einandtf stehen, 
Tgl. SL B. fi/9iffiu, nmd$ gUAiVj Tioi^^rr? f$9idi fA^x^o&w (U. q, 279), so 
ist ihre Berechtigung %x die Vedenspracbe doch noch bedenklich. Der 
Dual hat hiear und selbst im spSteren Sskrit ein gewaltig ausgeprSgtes, 
eigenthümliehes Leben ^^ und ich erinnre mich bis jetat nur einer ein- 
eigen Stelle des £t. X. 66« 2« wo wahrscheinlich der Plural £Elr den 



87) Vgl. Dual eines Nomen zur Bezeichnung zweier verschiedener aber innig 
verbundener Gegenstände z. B. ved. Dual von 'Mutter' mdtar för 'Mutter und Vater', 
Dual von 'Mitra' für 'Mitra hmA Vamna' (Vollst. Gr. §. 637); Dual des Vb. bei vier 
durch 'und^ ca verbundenen Göttern, i^eü die bdden ersten und letsten als paar- 
weis zusammengehörige au^efasst wurden, im Ath.-V. 111.22,5; ähnlich ib. V.80, 5. 
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Dual eingetreten ist; ich sage wahrscheinlich; denn auch hier könnte 
der Plural durch den zu tndrAgttlC 'Indra und Agni* hinzutretenden s6ma 
herbeigeführt sein. Trotz dem scheint mir diese Annahme, dass duhre 
als Plural zu nehmen sei , unter den jetzigen Umstanden noch immer 
die wahrscheinlichste; der Eintritt des Plur. ffir den Dualis ist — wie 
die ganze Geschichte des letzteren in den indischen Mundarten und den 
ftbrigen indc^ermanischen Sprachen zeigt — , fast naturgemaas und in 
dem der Vedensprache so ganz nahe stehenden Zend sehen wir das Ver- 
bum schon gewöhnlich im Plural neben nominalen Dualen ^^). 

Was das Tempus betrifft, so scheint mir der Sinn die Auffassung 
als Pf. zu empfehlen ; ich sehe also hier in duhre 3 Plur. Pf. red. ; •das 
Petersb. Wtbch. jedoch bezeichnet duhre nur als 3 Plur. Präs. , scheint 
es also auch an dieser Stelle so zu fassen. 

§. 45. Neben re erscheint aber ferner in den Veden als Endung 
der 3 Plur. Pf. auch riri. So dkit-rire mit Präfix a 'sich kund geben' 
By, L 166, 13 (Pass.); ferner mit sdm X. 92, 4 und 10; jagrihh-riri von 
grabh ved. fdr grah 'nehmen' IV. 7, 2 (Atmanep.); dad-rire von dd mit 
Präfix yrd 'darbringen' Rv. VII. 90, 1 = V&j. S. XXXIU. 70 (Pass.) »9); 
duduhnrire von duh 'melken' (Atmanep.) Sdmav. I. 6, 2, 2, 7 = II. 6, 
2, 17, 1 = Rv. IX. 70, 1, welcher aber duduhrre liest, wie in der Re- 
petition auch der C!od. B. des Sdmav.; femer huhhujriri von hhuj 'genie- 
ssen' Rv. I. 138, 3 (Atmanep.); vkid-rire von vid 'erlangen' (Atmanep.) 
Rv. II. 21, 5; endlich sasvij-rire mit Präfix d' 'sprengen' Ky. VIII* 58, 
6 ^ Sdmav. IL 7, 1, li 2 = Ath.-V. XX. 22, 5 und 92. 2. 

£s giebt wohl mehrere Möglichkeiten dieses riri zu erklären; un- 
ter den von mir in Betracht gezogenen tritt jedoch eine durch hohe 



88) Spiegel, Grammat. der Altbactrischen Spr. S. 828. 329. 

89) Hier zeigt der Scholiast Hahtdhara seine ünkenntniss der Vedensprache; 
prä nimmt er gegen Acoent und den Pada-Text mit dem folgenden frirayd' als ein 
Wort und leitet daärire gegen den Siim nad Spuachgebranob von im («=s drt, dar) 
obersten' ab. 
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Wahrscheinlichkeit, ja, wie mich dünkt, Gewissheit, so sehr hervor, 
dass ich die andern fEir jetzt ganz fibeigehn zu dürfen glaube. 

rire scheint mir nämlich aus drire entstanden, der 3ten Flur. Ff. 
red. Atman. desselben Verbum ar, dessen Fräsens und Imperfect die 
Endungen rate, ranta lieferte. 

Die Benutzung des Ferfects von ar zur Bildung des Ferfects eines an- 
dern Verbum beruht auf derselben Anschauung, aus welcher die Bezeich- 
nung derFerfecta pariphrastica vermittelst der Ferfecta reduplicata von as^ 
bhü, hat \kT^ hervorgetreten ist, und steht in Analogie mit der Verwen- 
dung der Fräterita von as 'sein' zur Bildung der Fräterita (Aoriste) an- 
drer Verba. Eben so findet auch die Einbusse des anlautenden & in 
der Zusammensetzung hier ihre Analogie. Wie Arire^ zsgstzt mit vmd-, 
vivid-rire bildet , so verliert auch die 3te Flur. Atm. des Imperfects (oder 
Aorists nach der Iten Form) dsata in der Verbindung mit dri^ ihr an- 
lautendes d und es entsteht mit vortretendem Augment: adiikshata. Das 
d in dsata war eingebüsst, weil das in ihm enthaltene Augment vor 
die Zusammensetzung trat; der Einbusse des Augments folgte auch der 
Verlust des stammhaften a nach; ganz eben so wird das d in drire ver- 
loren, weil es die Reduplication enthält, die in den mit dieser Endung 
zusamn^enzusetzenden Basen erscheint, und auch hier folgt dem Verlust 
des reduplicativen a auch der des stammhaften. 

Dass in der Endung der 3ten Fluralis Ff. red» von ar, nämlich 
drire, bestehend aus a^ar-ire, das Verbum ar selbst nochmals steckt, 
wird Niemandem auffallen, der mit den Bildungsgesetzen des indogermani- 
schen Verbum vertraut ist. Ganz eben so tritt an imm 3 sing. Imptvi 
von is im Flur, die Endung aap {ictioaup) , eigentlich 3 Flur. Impf, des- 
selben is\ eben so ist im Latein in essem, esses u. s. w. an dasselbe es 
dessen Optativ {sem fElr si^) getreten; in scrip-sissem u. s. w. ist diese 
das Vb. es schon doppelt enthaltende Form an die verstümmelte Form 
des Ff. von es getreten, so dass in "Sissem u. s. w. (vgl. fui-(e)ssem legi- 
(e)6sem) das Vb. e^ dreimal steckt. Auch die romanischen Sprachen ha- 
ben sich nicht gescheut, die aus dem Vb., welches 'haben' bedeutet, ent- 
standenen Bildungsexponenten mit den Stämmen dieses Verbum selbst zu- 
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Bammenzusetzen; wie z. B. o fflr ho in italiänisch creder-6 eig. 'ich habe 
zu glauben' mit credere zusammengesetzt ist, so auch in avr-o eig. 'ich 
habe zu haben' mit avere. Dem Wesen nach stimmt mit diesem Ver- 
fahren ganz das unsrige fiberein, wenn wir wie 'ich habe geliebt' so 
auch 'ich habe gehabt', wie 'ich werde lieben' so auch 'ich werde wer- 
den' sagen. In allen diesen Bildungen ist die materielle Bedeutung der 
dazu verwandten WOrter aus dem Sprachbewusstsein mehr oder weniger 
verdrängt und die formative an ihre Stelle getreten. 

Imperativ des reduplicirten Periects. 

§. 46. Einige Beispiele dieses Imperativs habe ich schon Vollst 
Gr. §. 837, 3 g^eben. Mit der hier behandelten Endung erscheint da- 
drifräm 3 Plur. £Är dadrif-ratäm (vgl. §. 31) von darf {diif) 'sehen' (Pass.) 
im Ath.-V. XII. 3. 33 »<>). 

Plusquamperfectum. 

§. 47. Im griechischen Medium bildet sich das Plusquamperfect 
aus dem Perfect durch Vortritt des Augments und Antritt der verstüm- 
melten (sogeniointen historischen oder sekundären) Endungen statt der 
elegischeren, z. B. Perfect riiwffai Plusqpf. i-zitvyßo. Dass dieselbe 
Bildungsweise einst auch für das Activ Statt fand, dass die hier herr- 
schend gewordene periphrastische Bildung vermittelst Zusammensetzung 
mit dem Impf, von is erst später eingetreten sei, zeigen mehrere Beste 
derselben wie i-nim&'/iep itx^tfir (neben dem Medium ijtxto) i-xixQay 
/A&f, aXt. tia/4,€P fjau [Yonsf io)) \md i^/Aifi^x^^, i-niywx^w. Das Plqpf. tritt 
also in dasselbe Verhältniss zu dem Pf., wie das Imperf. zum Präsens 
im Oriech. und Sanskrit, und wie der Cionditional zum Futur. II. 
im Sskr. 

Im Sskr. erscheinen nun mehrere ganz analoge Bildungen; allein 
da auch der Aorist der 3ten Form hier durch Seduplication , Augment 



90) Zu emem Theile der Stelle vgl. Whitney zum Atharva-Yeda-Prätit&kbya 
m. 34. 
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und die verBtümmelten Personftlendungen gebildet wird, femer in dem 
Gebrauch dieser Formen kein solcher Bedeutungsnnterschied hervortritt, 
dass man sie danach ^u trenn^i im Stande wäre, so kann man über 
viele derselben zweifelhaft sein, ob sie in dieselbe Kategorie mit dem 
griech. Plqpf« zu stellen, oder als Aoriste der 3ten Form zu betrachten 
seien. Ich beschränke mich daher fOr jetzt darauf, in die erstore Kate- 
gorie nur solche Formen zu stellen, deren Seduplication , Verstärkung, 
oder Endung in zu enge Analogie mit den entsprechenden Elementen 
des Pf. tritt und in den Aoristen keine nachweisbare Analogie hat und 
schwerlich hatte ^^). 

So rechne ich dahin die Form a^es (Rv. V. 2, 8) 'bist g^angen' 
oder vielleicht 'warst g^;angen' ; vgL den Perfectstamm von t n&mlich 
iyi z. B. in der 2ten sing. Par. mit der regelrecht verstärkten Form iife- 
tha (Petersb. Wtbch.); mit Augment wird sie regelrecht zu aiyi und 
mit der Endung der zweiten des Imperfects und der regelrechten Ver- 
stärkung abfes. Sdyana fast sie als Impf, von {, welches ganz anomal 
wäre; wie das Petersb. Wtbch. sie nimmt, kann ich nicht angeben, da 
ich sie in ihm nicht finden kann. Diese Reduplication hat keine Ana- 
logie in dem Aorist der 3ten Form und die Verstärkung wäre hier ge- 
gen die Regel. Der letztre Umstand bestimmt mich auch ddudrot (Rv. 
II. 30« 3) von dru 'laufen' (Ffbasis dMdrt^ hieher zu ziehen, vielleicht, 'er 
hatte angefallen'. 

Wegen der sicher nur dem Perfect angehOrigen eigenthümlichen 
Reduplication fasse ich ferner änarshat (Taittir. Ar. 2, 9, vgl. Nirukt. II. 
11) als Plqpf« von arsh (lish) 'fliessen\ in der Pfbasis änarsh {änvish); es 
ist hier a vor der Personalendung eingetreten, wie ja auch in der 2ten 
Conj.-Cl. gegen die Reg^l in Formen von ad, an, rud, fvas, svap. Ganz 
analog erscheint Anarchat von arch {lich) 'gehen', Pfbasis äiutrch {anrieh), 
im MBh. III. 1637^. 



91) Die Vermnthnng, dass hier alte Plusquamperfecta zu erkennen sein , habe 
ich zuerst Vollst Or. 8. 383. Anm. 2 aus^esprocheii , vgl. A Practical Grammar of 
the Sscrit Lang. §. 186. 
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Wegen der nur im Pf. erscheinenden Verstärkung femer cacdHt 
von car 'geheif, Pfbasis cacar, aber in der verstärkten Form cacdr (Si. 
1. 3. Parasm.), mit Einbusse des Augments, wie in den Veden und den 
die Vedensprache nachahmenden Schriften so oft, im Chand. Up. S. 265. 
Auch der Vokal i vor der Endung hat keine sichre Analogie im Aorist, 
dagegen oft in der 2ten Conj.-Cl. (vgl. die Flexion von an, as, tu, brü, ru, 
rudy fvas, stu, svap) und im Frequentativ. Aus letzterem Grund wäre 
ich auch geneigt hieher zu ziehen djagrahJdt von grahh, Pfbasis jugrahh, 
von gräbh ^greifen' Rv. VIII. 6, 17 und dadharshtt von dharsh {dhrish), 
Pfbas. dadharsh [dadhrish), »bewältigen' Rv. IV. 4, 3 = Vdj. S. XIII. 11; 
doch kann man auch zweifeln, ob der Grund dazu genügt. 

Endlich ziehe ich dahin die uns speciell beschäftigenden Formen, 
welche auf i-^an auslauten; denn während im Aorist keine Form "mit 
dem Bindevokal i mit Sicherheit nachweisbar, schliessen sich diese in 
dieser Beziehung dem Pf. red. an, wo die Form mit Bindevokal die vor- 
herrschende und in der classischen Sprache die allein herrschende ward. 
Zugleich stimmen sie auch in der übrigen Gestaltung zum Perfect. 

Die hieher gehörigen Formen sind apeciran Ath.-V. V. 18, 11 und 
ohne Augment peciran in der Kd?. zu Pd». IV. 4, 120 von pcic *kochen\ 
in der geschwächten Pfbas. pec, in der entsprechenden 3ten Plur. Atm. 
des Pf pec-ire. Die Schwächung dagegen ist nicht entscheidend, da 
anefam als Aor. von nof betrachtet wird und für organ. ^ananofam steht, 
also dieselbe Schwächung zeigt. Allein ich glaube fast, dass, wenigstens 
auf dem jetzigen Standpunkt unsrer Kenntniss des Sskr. , der Zweifel 
nicht unberechtigt ist, ob die indischen Grammatiker mit Recht in die- 
ser Form einen Aorist sahen, ob sie nicht vielmehr eigentlich eben- 
falls hieher gehört. Die Bedd. aller Präterita laufen in den Veden so 
untereinander, verschlingen sich selbst mit dem Präsens und mit Modis, 
dass bei der grammatischen Anordnung des Sskrit eine so vereinzelt, 
neben dem entschiedenen Aor. anofam, in die classische Sprache hinüber- 
gerettete Form, zumal da man die wichtigsten alten Formen in der Gram- 
matik ganz unbeachtet liess, leicht för Aorist genommen werden konnte. 

Femer gehört hieher ajagmiran von gam 'gehen' Rv. X. 27, 15; 
Histar.-philol Glosse. XV. U 
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auch hier stimmt die übrige Conformation mit dem Pf. red. (vgl. 3 PL 
Par. jagnirus) fiberein und ganz entsprechend erscheint alS 3 Plur. Atm. 
jagmire Rv. VI. 19, 5. 

Aus denselben Orflnden gehOrt hieher acakriran von kar [kti) 'ma- 
chen' Rv. VIII. 6, 20; auch hier entspricht im Pf. cakr-ire. 



V. Spuren dieser Endungen in den verwandten 

Sprachen. 

§. 48. Im Pdli erscheint neben der Endung der 3ten Plur. Atm. 
ante auch die Endung are in socare von suc = sskr. fuc *sich betrüben\ 
lajjare vom sskr. Vb. lajj 'sich schämen' und pajjare vom sskr. Vb. peid 
im Präsensthema padya 'gehen'. Fr. Müller ^^^ betrachtet are als eine 
bloss phonetische Umwandlung von ante vermittelst des Uebergangs des 
dentalen t in das linguale und des letzteren in r. Allein der Ausfall 
des n ist dabei nicht erklärt uiid der Uebergang des lingualen t in r 
ist von ihm im Päli nicht nachgewiesen. Mir scheint die Annahme da- 
her sehr zweifelhaft und ich möchte kaum Bedenken tragen unsre Prä- 
sensendung re hier zu erkennen , welche unmittelbar an das Präsens- 
thema auf a trat, während sie sich in dem vedischen arhire (§. 30), wie 
in den übrigen Präsensformen dieser Art, durch Bindevokal i anschloss, 
vor welchem der Auslaut des Präsensthema {arha-) nach vielen Analo- 
gien eingebüsst ward. 

§. 49. Im Zend wird ganz unverkennbar die §. 30 erwähnte ved. 
Form fere (für gewöhnliches ferate) regelrecht in föiri (Ysht X. 80) re- 
flectirt ^5). Bezüglich des öi für sskr. e vgl. die Flexion des Potential 
z. B. zend. aporhariis mit sskr. bhares; wegen zend. i für sskr. e z. B. 
zend. imS = sskr. ime ^♦). 



92) Beiträge zur Eenntniss der Päli-Spr. I. (Sitzungsber. d. Wien. Ak. der 
Wissensch. hist.-phil. Cl. Bd. XVII. 1867, bes. Abdr.) S. 10. 

93) vgl. SpiegeFs Uebersetzung in «Avesta' Bd. TU. S. 92, 80. 

94) 8. Spiegel Or. d. Altbactr. Spr. S. 21. 
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Auch fareri (Ysht XVII. 10) könnte vielleicht Anspruch machen, 
hieher gezählt zu werden, allein die Leseart und die Bedeutung ist zu 
unsicher, als dass ich ein XJrtheil darüber abzugeben wagen möchte ^^). 

Wenn cäkhraren Vd. IV. 128 Sp. , 46 W. die richtige Leseart ^, 
dann erinnert es auffallend an yed. acakriran in §. 47. Allein Westerg. 
hat cakhrari in den Text genommen ^^j. 

Vielleicht möchte bei dem entschiedenen Nachweis von re in g6irS 
die Nothwendigkeit einzutreten scheinen, die Behandlung der zend. En- 
dung äiri (Bd. XIII. dieser Abhandlungen, S. 64 ff., bes, Abdr. S. 28 ff.) 
zu retractiren; allein die Länge des d scheint mir auch jetzt noch ge- 
gen eine Identification ihres ri mit dem sskr. zu entscheiden. Beiläufig 
bemerke ich dass SpiegeVs Altbactr. Gr. S. 247 irrig äorhairS mit kur- 
zem a giebt; Ysht X. 45. die einzige Stelle, die Justi dafOr citirt, hat, 
wenigstens bei West, ohne eine Variante, donhdiri mit langem ä. 

§. 50. In allen übrigen verwandten Sprachen habe ich auch nicht 
die geringste Spur dieser Endungen gefunden, so dass ihre Entstehung 
und Verwendung nur dem Arischen Zweige des Indogermanischen Stam- 
mes angehört. 



Nachtrag: S. 119 Z. 3 ff. ist zufällig vergessen worden zu 
bemerken, dass Rigv. VL 2, 6 im Ath.-V. XVIII. 4, 39 wiederkehrt 
und zwar mit der Corruption ümotu für rinvati. Diese Korruption be- 
ruht augenscheinlich zum Theil auf ungenauer Aussprache, 4rn für rin 
(wohl aus ur für ri) und o (wohl aus i*) für va und weist auf die münd- 
liche Ueberliefehing der Vedenhymnen hin. Der auf diese Weise cor- 
rumpirten Form (umu-) wurde dann eine grammatisch verständliche Form 
{ümotu) gegeben. 

S. 129, Z. 2 V. unt. fttge man hinter 19 hinzu: und V&j. S. XIII. 7. 

95) vgl. Jnsti Altbactr. Wtbch. unter fi und yögareri ; Spiegel 'Avesta' TR. 162, 10. 

96) vgl. Spiegel Gramm, d. Altb. Spr. 251. 

97) vgl. auch die Vv. bei ihm. 

U2 
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Abhandlung über die geschichtliche folge der 
Semitischen sprachen. 

Dritte sprachwissenschaftliche ahhandlung 
Ton 

H. Ewald. 



Yorgetragea in der öffenüidien sizung am 3. Deoember 1870. 

JJie zwei früheren sprachwissenschaftlichen abhandlun^en welche ioh in den 
jähren 1861 und 1862 der K. Ges. der Wissenschaften Torzul^en die 
dire hatte , begannen die Sprachwissenschaft selbst so wie sie alle mensch- 
lichen sprachen ihrer geschichte und ihrem innern wesen nach zusam- 
menfassend in unsem tagen gegründet werden muss, auf solchen festen 
grundlagen aufzubauen welche sich mir längst als die zuverlässigsten er- 
geben hatten. Es wurde gezeigt dass es zwar noohnicht an der zeit sei 
die lezte entstehunff aller menschlichen spräche und die zertheilung al- 
ler der vielen sprachen aus ^iner quelle wissenschaftlich zu beweisen, 
da die Wissenschaft immer zwischen dem was sich bis jezt nur als wahr- 
scheinlich ahnen und vorausschauen und dem was sich überzeugend be- 
weisen lasset streng unterscheiden muss; dass wir heute aber allerdings 
schon einen höchst bedeutenden schritt über alle bisjezt herrschende Un- 
sicherheit hinaus wagen können, welcher auf allen selten dieses weiten 
gebietes glücklich zurückgelegt uns zugleich dem lezten uns hier vorge- 
steckten ziele schon sehr nahe bringen wird. Das ist die genaue Zusam- 
menstellung der großen sprachstämme in welche sich alle die besondem 
sprachen zusammenfassen, und die erkenntniss ihres gegenseitigen Verhält- 
nisses zu einander, einschließend die frage ob sie in einem ursprüngli- 
chen zusammenhange stehen oder nicht. Dies ist ein unternehmen wel- 
ches, früher kaum in seinen ersten anfangen und nur höchst zerstreut 
versucht, in unsem tagen noch nie weder gründlich angefangen noch mit 
bedeutenden erfolgen belohnt war, in jenen zwei abhandlungen aber mit 
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vieren der wicht^sten sprachstämme , dem Nordischen (Türkischen) Mit- 
telländischen (Indo*Europäischen) Semitischen und Koptischen begonnen 
wurde und zum ersten male zu den fruchtbarsten ergebnissen hinfahrte. 
Wie das so begonnene auf demselben wege weiter fortzusezen sei, wurde 
schon dort in seinen hauptzügen yorgezeichnet, auch eine nähere andeu- 
tung der fortsezung in derselben richtung gegeben. Leider aber wurde 
ich gerade seit der neige des j. 1862 durch eine menge völlig unvorher- 
gesehener Zeitereignisse und drängender geschäfte der verschiedensten art 
die fortsezung so bald und nach der dort angedeuteten richtung hin zu 
geben verhindert ^) : und jezt wo ich einige muße an der ganzen großen 
aufgäbe fortzuarbeiten wiedergewinne, scheint es mir nothwendig zuvor 
eine andre abhandlung einzuschalten welche manche der fiber diesen 
dingen femer zeiten und unbekannter mächte liegenden finsternisse zu 
zerstreuen wohl geeignet sein mag. 

Denn die so weitreichenden ^chtigen ergebnisse welche ich in je- 
nen beiden abhandlungen niederschrieb, stehen mir zwar heute noch 
immer so fest dass ich an ihnen auch beim besten willen jezt nichts zu 
bessern wüsste. . Sie standen mir schon in den jähren 1861 und 1862 da 
ich sie niederschrieb, als durch die stets fortgesezten bemfihungen und 
erfahrungen aller meiner sprachlichen arbeiten gewonnen fest; und seit- 



1) Indessen suchte ich in anderer weise einzelne brachstücke des eimnahl an- 
gefangenen Werkes auch durch die aufgäbe von Universitätspreisfragen zu fordern, 
aus welchem bestreben die zwei abhandluogen hervorgingen: Die Bildung des Cop- 
tischen Namens von Veit Valentin aus Frankfurt a. M. Göttingen 1866 ; und De plu- 
ralium linguae Arabicae et Äethiopieae formarum omnis generis origine et indole 
scripsit et Sibaiwaihi capita de plurali edidit Hartwig Derenbaurg Parisiensis, Oot- 
tingae 1867. Ich nenne diese beiden kleinen Schriften hier absichtlich, da sie in 
diesen gesammten kreis gehören und der gegenständ der zweiten in dieser meiner 
abhandlung weiter unten noch ganz besonders berücksichtigt wird. H. Derenburg's 
buch wie es hier erschien, enthält vorzüglich nur den ersten Arabischen druck der 
ihres alters und ihrer reichhaltigkeit wegen wichtigen abschnitte über die Arabische 
mehrheitsbildung in Sibawaihi's werke; seine eigne abhandlung welche hier nicht er- 
scheinen konnte , wurde dann etwas später im Journal asiatique verö£fentlicht 
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dem ist mir durch weitere erforschungen dieser allerdings schwierigen 
gegenstände ihre gewissheit, wäre es möglich, nur noch gewachsen. 
Auch ist Ton keiner seite ii^nd etwas verständiges gegen sie einge- 
wandt^): und gewiss wird auch in zukunft jede weitere sichere erfor- 
schung und erkenntniss von ihnen ausgehen müssen. Allein die Sprach- 
wissenschaft selbst, versteht man sie nach ihrem ganzen umfange ohne 
welchen sie stets etwas höchst unvoUkommnes und zweifelhaftes bleiben 
wird und nach den hohen aber schwierigen aufgaben welche sie wahr- 
haft lösen muss, ist auch heute noch immer unter uns bei weitem nicht 
das was sie seyn sollte, wenn auchnur die lauten ruhmesworte welche 
man darüber so oft hört iigendeinen sicheren grund haben sollen. Un- 
sere Zeiten fühlen auch nach der seite dieser besondem Wissenschaft hin 
wenigstens unklar und dumpf sehr wohl dftss noch größeres und siche- 
reres als alles was in den früheren Jahrhunderten versucht und erreicht 
wurde jezt erstrebt werden müsse : allein wie wenig entspricht bisjezt 
die sichere that dem willen welcher unklar , und die unermüdliche 
reine arbeit dem streben und sichrfihmen welches unrein bleibt! Noch 
immer sind es doch im wesentlichen nur die mit dem Lateinischen und 
Griechischen näher zusammenhangenden sprachen denen man an den 
meisten orten eine nähere rücksicht zuwendet, während man längst ge- 
lernt haben sollte gerade den bis jezt weniger sei es bekannten oderauch 
beachteten weiten gebieten menschlicher spräche die soi^faltigste beach- 
tung zu widmen: und so gewinnt man keine richtige Übersicht über das 
gesammte so ungemein bunte und vielgetheilte gebiet« und vernachlässigt 
dagegen so vieles von dem richtigsten und wichtigsten was schon sicher 
erkannt ist Da nun diese ganze Wissenschaft auf der einen seite etwas 
uns selbst im eignen leben immer ganz nahes und scheinbar klares, auf 
der andern fragen der entferntesten zeiten und Völker und erscheinungen 
der schwierigsten erkenntniss umfasst, so erhalten sich hier nicht nur 



1) Es genügt hier deshalb auf die QöÜ. GeLAnz. 1863 s. 1961—1975 zurück^ 
aaiweisen. Ich bemerke nur dass dort s. 1968 z. 16 statt Vormeinwug richtig Vor-^ 
neigung zu lesen ist. 
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alte vorurtheile und Unkenntnisse länger, sondern bei der fibeln hast 
und aerfahrenbeit gerade unserer neuesten zeiten dringen auch neue 
schädliche irrthtimer in menge ein und erhalten sich leicht zäher wenn 
sie irgendeinem sonst schon in ihnen mächtigen fibeln antriebe schmeicheln. 
J)a scheint es mir nun nfizlich einmahl wie ein etwas leichteres 
Zwischenspiel einzufahren und einen gegenständ zu behandeln der nicht 
bloß so wie dort in einem so weit entfernten schon halb übergeschicht* 
liehen gebiete Aber allen den einzelnen sprachen schwebt, und der doch 
auch auf jenes gleichsam schon jenseitige land seine breiten strahlen zu- 
rflckwerfen und damit zur näheren begrfindung der ganzen Sprachwis- 
senschaft ebenfalls einen guten beitrag geben kann. Wir können näm- 
lich jezt zwar schon ziemlich genau erkennen welche einzelne sprachen 
alter und neuer zeit zu einem bestimmten und wohl zu unterscheiden-» 
den sprachstamme gehören, aus welchem sie sich erst abgezweigt haben 
und dann im verlaufe der Jahrtausende immer weiter unter sich ausein- 
ander gegangen sind. Obgleich auch darin heute noch vieles zu thun 
Übrigbleibt, wenn wir die Verzweigung und Verästelung aller der spra- 
chen der gesammten erde völlig sicher verfolgen wollen; namentlich bei 
den Afrikanischeta Amerikanischen und Polynesischen sprachen. Allein 
wenigstens bei dreien der von mir in der zweiten abhandlung zusam- 
mengestellten vier Sprachstämme kennt man heute den umfang der je^ 
dem einzelnen sprachstamme entkeimenden geschichtlichen sprachen im 
Ganzen sehr wohl , schliesst man nämlich von den vieren den Koptischen 
aus dessen weitere verzwe%ung in Afrika noch genauer zu untersuchen 
übrigbleibt. Nun aber ist es garnicht so leicht zu verstehen omd nach- 
zuweisen wie die einzelnen sprachen eines Sprachstammes aus ihm sich 
hervorbildeten, welche von ihnen nachdem sie aus ihm hervorgegan- 
gen waren und sich schon in einer bestimmteren gestaltung ausge- 
bildet hatten am frühesten zu einer unveränderlicheren bestimmten fas- 
sung und gestalt gelangten, und welche erst vielleicht nach manchen 
anderweitigen umwandelungen in die feste gestalt gegossen wurden in 
welcher sie durch irgend eine mächtig einwirkende Ursache endlich sich 
gerade so gestaltet erhielten wie wir sie jezt geschichtlich vor unsern 
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äugen sehen. Daß alle die besondern sprachen welche demselben stamme 
entkeimen gerade so wie sie uns geschichtlich entgegentreten schon in 
jener urzeit waren in welcher sie aus dem gemeinsamen stamme sich 
trennen konnten, ist nach dem geseze aller geschichtlichen bildung we- 
der ansich leicht zu denken, noch bestätigt es sich durch die unzweideu- 
tigsten einzelnen geschichtlichen merkmale welche uns Tor äugen liegen 
oder die wir wenigstens sicher auffinden können wenn wir uns darum 
bemühen. Wie also, in welcher geschichtlichen folge, und nach welchen 
sei es innerlich fortwirkenden oder von außen mächtig hinzutretenden 
antrieben die einzelnen sprachen eines Stammes aus ihm hervorgebildet 
se^en, das zu untersuchen und soviel es heute irgend möglich ist genau 
zu erkennen gehört nicht bloU unausbleiblich in das bereich der Sprach- 
wissenschaft, sondern vermag in ihr auch Aber vieles sonst schwerer zu 
verstehende ein willkommnes licht zu verbreiten. 

Denn sofern es hier wenigstens zunächst genügt die sprachen eines 
einzelnen Sprachstammes zu verfolgen und alles hiehergehörende obwohl 
in uralte zeiten zurückgehend doch schließlich in die uns bekannteren 
Zeiten aller geschichte ausmündet, sind solche fragen leichter zu behan- 
deln als dort wo es sich dirum handelt die sprachen der verschiedensten 
Sprachstämme unter ihre rechten häupter zusammengebracht wieder, so 
weit es möglich, einem höhern haupte zu unterwerfen und damit in ei- 
nen schon halb rein übergeschichtlichen kreis hinaufzusteigen. Auch 
stößt man hier nicht auf so ungeheure Wendungen und Umwälzungen in 
aller bildung wie die sind denen man dort beg^net und die erst die Ver- 
schiedenheit der Sprachstämme selbst bedingten. Dennoch aber findet 
man hier manches und sehr wichtiges von ähnlicher art , wennauch dem 
schon gegebenen festeren gründe und dem engerbeschränkten räume zu- 
folge verhältnißmäßig viel schwächeres. Auch hier sehen vnr die urge- 
stalt durch bestimmte einwirkungen in eine steigende menge neuer fester 
gestalten sich vermannichfaltigend , welche zwar nirgends die zfige der 
urgestalt gänzlich verlassen und so unter sich eine höhere gleichheit be- 
wahren, aber von denen jede doch wieder eine in ihrem ganzen übri- 
gens durch die höhere gleichheit mit den verwandten bedingten baue 
Histar.-phüol dam. XV. X 
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sehr eigenthfimliche ist Diese unähnlichkeiten der verwandten sprachen 
unter einander ergehen sich aber (und gerade das ist hier so wichtig) 
nicht etwa als solche Veränderungen welche die bloße Verwitterung der 
zeit und die räumlichen ortstrennungen herbeiführen: es fehlt zwar auch 
an diesen nicht, aber sie verändern mehr nur die Oberfläche der gestal- 
ten , und können so große und so tief eingreifende Wechsel nicht erzeu- 
gen. Vielmehr müssen wir auch hier das eintreten neuer sprackmächte 
erkennen welche zur rechten zeit neue ansäze und triebe in diesen spra- 
chen bedingten und sie dadurch in neue gestalten ergossen. Wir haben 
das wesen und die hohe geschichtliche bedeutung der sprachmächte in 
den firüheren abhandlungen erläutert: daß sie auch hier wiederkehren» 
ist um so lehrreicher je deutlicher dort bewiesen wurde welche tiefe wir* 
kung sie nicht bloß auf das uranfangliche sondern auch auf das ge- 
schichtliche leben der sprachen üben. 

Aber wenn uns in solcher weise die betrachtung der verwandten 
sprachen desselben Stammes lehren kann daß jene selben machtvollen 
grundantriebe welche bei der ausbildung der verschiedenen Sprachstämme 
wirkten, auch wiewohl verhältnißmäßig schwächer bei der vermannich- 
faltigung der im Alterthume entstandenen verschiedenen sprachen eines 
einzelnen Stammes thätig sind: so begreifen wir welches licht aus die- 
sem uns geschichtlich näher liegenden gebiete auf jenes schon halb über- 
geschichtliche zurückfallt. Nun ist es zwar ansich nicht anders zu er- 
warten als daß dieselben mächte welche in den ersten urgebilden am 
gewaltigsten wirkten, auch wiewohl schon beschränkter und insofern 
schwächer in den späteren vielfach thätig werden ihre bestimmtere 
gestalt zu schaffen und zu erhalten. Allein daß dieses wirklich so 
in den einzelnen geschichtlichen sprachen eintreffe, und wie es bei den 
einzelnen fallen zutreffe, das in seiner gewissheit aufzuweisen ist ein 
hauptzweck dieser dritten abhandlung. Und wir dürfen hoffen dass sie 
auch abgesehen von dem besondem nuzen welchen sie durch die be- 
handlung eines früher noch nie so behandelten gegenständes gewähren 
kann , nicht wenig dazu helfen werde die in den beiden vorigen ab- 
handlungen aa%estellten Wahrheiten weiter zu bestätigen. 
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Es ist uns nämlich nicht bekannt daft alle die sprachen eines der 
alten großen und weiten sprachstämme in unserer zeit schon so wie wir 
eben das vorbild dazu entwarfen behandelt seien ^). Und doch kann 
eine solche Untersuchung und daraus hervorgehende neue erkenntniss uns 
auch abgesehen von den oben erwähnten vortheilen vielen nuzen brin- 
gen. Denn ist bei den sprachen, sehen wir einen augenblick von dem 
fiber aller uns bekannten geschichte hinausliegenden Ursprünge und dem 
ewigen wesen der menschlichen spräche selbst ab, alles was ihre man- 
nigfaltigkeit und Verschiedenheit betrifft rein geschichtlichen wesens und 
werthes (ein schwerwiegender saz, welchen ich als das ergebniss aller 
genaueren erforschungen betrachte), so leuchtet ein welchen nuzen es 
bringt wenn wir die große geschichte aller sprachen desselben Stammes 
in einer richtigen folge herstellen können. Wir vermögen erst dann jede 
einzelne spräche von der ersten zeit an aus welcher wir sie kennen auf 
die ihr im kreise aller anderen gebarende geschichtliche stelle zu sezen : 
was uns unter anderem auch vor einer menge von irrthfimem zu verwah- 
ren dient in welche man bei der vergleichung der verwandten sprachen 
und ihrer erklärilpg sonst so leicht fällt und schon so oft gefallen ist. 
Wir vermögen ferner erst dann mit der sprachengeschichte auch die ge- 
sammte Völkergeschichte in einen , sichern Zusammenhang zu bringen und 
damit aus der Sprachwissenschaft alle die wichtigen beweise für die all- 
gemeine geschichte der entferntesten zeiten der menschen und der Völ- 
ker zu ziehen welche sie geben kann. An der herstellung aber einer 
solchen geschichte des Ursprunges aller sprachen desselben Stammes dfir- 
fen wir nicht verzweifeln sobald wir nur die rechten mittel anwenden 
welche uns dazu dienen. Diese reicht uns vor allem die sorgföltige ver- 
gleichung aller stammverwandten sprachen, aber nicht die welche bloß 
die äußere gestalt jeder einzelnen oder die einzelnen worte in betracht 
zieht, sondern die welche durch vielfache fibung im erforschen aller 



1) Bopp^s so nngemein ausführliche Vergleichende Gramma/iX; enthält nichts 
dieser art; was aber einer meiner schon verstorbenen besten schäler Äug. Schleicher 
nach dieser seite hin versuchte, habe ich hier nicht räum zn beortheilen. 

' X2 
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Sprachstoffe schon sicher genug begreift wie sich alle sprachenbildung 
fortbewegt. Die vollständigste rücksicht auf alle in einem solchen kreise 
verwandten sprachen ist dabei außerdem höchst nothwendig: flbersieht 
man dabei auchnnr ein Zwischenglied welches noch auffindbar ist, so 
bleibt alles weit unsicherer als nöthig ist. Nimmt man alsdann die man- 
nichfachen merkmale und beweise hinzu welche uns die sonst bekannte 
geschichte geben kann, und zeigt sich daß diese anderweitigen spuren 
mit jenen aus dem inneren wesen der sprachen zu erkennenden vollkom- 
men fibereinstimmen , so läßt sich hier eine allseitige Sicherheit erreichen 
welche das ächte kennzeichen aller Wissenschaft ist. 

Wir wählen aber hier den Semitischen sprachstamm aus, weil sich 
bei ihm eine solche geschichtliche folge aller zu ihm gehörenden spra- 
chen schon heute mit der eben erwähnten allseitigen Sicherheit beweisen 
läßt. Der grund davon liegt nicht sowohl darin daß der umfang wel- 
chen dieser sprachstamm im Alterthume ausfElllte etwas geringer ist als 
d^r welchen der Mittelländische und noch mehr der Nordische damals 
bedeckte: denn dieser etwas geringere äußere räum wurde gerade schon 
im frflhesten Alterthume durch eine größere regsamkeit und feinere bil- 
düng der Semitischen Völker bunter zertheilt, sodafl die einzelnen haupt- 
sprachen in ihm wennauch nicht ganz so weit wie in jenen räumlich 
ausgedehnteren sprachstämmen doch weit genug von einander abstehen. 
Der grund liegt vielmehr in zwei hier von verschiedenen Seiten aus zu- 
sammentreffenden Ursachen. Von der einen seite ist der Semitische sprach- 
atamm selbst zwar, wie in der vorigen abhandlung s. 55 — 65^) bewiesen 
ist, der jüngste unter den dort zusammengestellten vieren, aber auch 
derjenige unter ihnen welcher durdi eine art eigenster neuer anstrengung 
sich aus den tiefsten wurzeln aller Sprachbildung am meisten selbst ver- 
jflngt hat. Er gibt uns das bild und muster der kräftigsten neu- 
schöpfung, so weit eine solche mitten im laufe der längst gegebenen und 
schon hoch ausgebildeten Schöpfung menschlicher spräche möglich ist: 
und er steht darin ganz einzig und unvergleichlich da. Aber wie er in 



1) nach dem besondern abdrucke welcher hier fiberall vorausgesezt wird. 
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soldier weise ans einer gewaltigen erachfitterong und nenen kraftvollen 
fassung aller früheren gestalt menschlicher spräche hervorg^angen seyn 
muss, so hat er allen merkmalen zufolge auch in seiner späteren ent- 
wickelung lange noch einzelne plözliche umwandelungen stärkerer art 
erfahren , welche seine gestalt immer merkbarer veränderten : dies hängt 
gewiß nidit bloß mit den Wanderungen seiner sich unter einander ge- 
waltig bedrängenden vielerlei Völker sondern auch mit der ungemeinen 
geistigen beweglichkeit und bildsamkeit derselben zusammen welche wir 
in ihrer geschichte so früh verfolgen können. Durch alles das hat sich 
denn in der geschichtlichen leihenfolge der sprachen dieses Stammes 
wennauch in beschränkteren und schwächeren weisen etwa dasselbe wie- 
derholt was wir in den vorigen abhandlungen bei der bildung der sprach- 
stämme selbst bemerkten; und insofern ist die geschichte der folge der 
Semitischen sprachen nicht bloß nach rückwärts hin so lehrreich, son- 
dern auch an sich leichter zu verfolgen , erkennt man hier nur nach den 
grundgesezen der entwickelung aller menschlichen spräche den richtigen 
anfing und die daran sich schliefienden immer weiter führenden stufen 
der umwandelungen. — Vcm der andern seite haben wir gerade bei die^ 
sem sprachstamme aus dem früheren und späteren Alterthume auch eine 
reichere menge anderweitiger geschichtlicher Zeugnisse über das daseyn 
und sich fortranken seiner großen zweige, welche wenn man sie richtig 
zu finden weiß die auf jener seite klar gewordenen ergebnisse bestätig 
gen können. 

Diese ganze Untersuchung dient demnach nicht bloß dazu um zu 
sehen wie diejenige Ursprache welche wir die Semitische nennen können» 
in dem nach vielen Jahrtausenden schon, des Alterthums zu schäzenden 
laufe ihrer weiteren entwickelung ihre äußere gestalt immer weiter wech- 
selte« bis sie auf dieser stufe in der einen auf jener in der andern festen 
gestalt stehen blieb und so in immer neuen kemhaften gestalten eine 
immer weitere Veränderung durchlie£ Sie hilft uns auch nicht bloß eine 
menge schädlicher vorurtheile und irrthümer zu vermeiden, wekhe zum- 
tbeil sich schon früher als einer sichern erkenntniß und beurtheilung von 
tausend einaelnheiten nachtheilig gezeigt haben, zumtkeil künftig viel- 
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leicht noch nachtheiliger wirken wfirden. Sie nflzt uns vielmehr auch 
nach einer seite hin welche ohen kaum erst etwas näher angedeutet 
wurde und die doch höchst wichtig ist. Denn sind die wandelungen 
welche so das Semitische von stufe zu stufe erfuhr, nicht hloß die (um 
so zu sagen) gemeinen Wechsel welche jedes einmal in die leibliche Sicht- 
barkeit hervorgetretenes ding als ein wieder vergängliches oder doch ver- 
änderliches des alters wegen zu dulden hat, sind es vielmehr solche 
welche bei der immer fortlebenden bildungskraft menschlicher spräche 
in gewissen zeiten durch eine tiefere berührung und anstrengung dieser 
kraft wie in neuen Schöpfungen sich erhüben und zu neuen sprachmäch- 
ten wurden, so begreift man daß sie mit dem gesammten leben und 
weben der spräche zusammenhangen und uns in die geheimnisse deö We- 
sens aller menschlichen spräche hineinführen können. Sie sind also eine 
entferntere fortsezung der ursprünglichen Sprachenschöpfung, neue schlage 
der aller menschlichen spräche eigenthümlichen lebenskraft, aber nicht 
so leichter und zerstreuter art wie sie auch sonst oft heute noch immer 
vorkommen, sondern den ganzen sprachleib gewaltiger berührend und 
nach einzelnen selten hin durchgängig umgestaltend, um dieses oder 
jenes grundbedürfniss der spräche entweder deutlicher oder doch kürzer 
und gefalliger zu befriedigen. Wir werden so bald näher sehen daß es 
sich hier um einige der an bedeutung wichtigsten aber auch schwierigsten 
stücke des baues aller Semitischen sprachen handelt, welche in unsem 
Zeiten vielfach unrichtig verstanden sind, während sie in ihrem ächten 
lichte zu erkennen schon längst ein bedürfniss unsrer heutigen Wissen- 
schaft ist. 

Nun hat man zwar schon früher die eine oder die andre* der Se- 
mitischen sprachen für die älteste gehalten, als wären aus ihr die übri- 
gen irgendwie zufallig später hervorgegangen. Man hat das Hebräische 
dafür gehalten, aber nur einem irrthume folgend welcher sich um die 
höhere geltung der spräche des A. Ts. und die erklärung einiger stellen 
in ihm drehet, der aber heute keiner Widerlegung mehr bedarf. Andere 
zogen vor das Aramäische oder Chaldäische dafür zu halten: doch auch 
dies entsprang so wie es früher gemeint war einem irrthume der sich 
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nur in anderer weise um ein mißverständnÜt des A. Ts. drehte^) Sind 
diese beiden Vorstellungen älteren Ursprunges, so wurde es in neueren 
Zeiten umgekehrt desto beliebter das Arabische fflr die mutter aller der 
ihm verwandten sprachen zu halten und die eigenthümlichkeiten dieser 
aus denen jenes zu erklären. Allein waren jene beiden Vorstellungen 
ziemlich harmlos und schadeten nicht viel, so mußten aus dieser dritten 
eine menge der schwersten irrthümer und fehler entspringen, da wir 
unten sehen werden daß das Arabische vielmehr gerade die späteste al-^ 
1er hier zur erwägung kommenden sprachen ist. Allein die Urheber je- 
ner drei Vorstellungen kannten nicht einmal den umfang der Semitischen 
sprachen hinreichend ; und jede dieser drei Vorstellungen ist nicht besser 
als die dass das Sanskrit die mutter aller Mittelländischen sprachen sei, 
wie man irrthümlich vor 40 — 50 jähren meinte während ich schon da- 
mals diese ansieht verwarf. 

Das ergebniss aller hieher gehörenden Untersuchungen ist vielmehr 
daß das Semitische nacheinander durch ffinf sehr verschiedene stufen 
hindurch ging, auf deren jeder es in einer eigenthümlichen gestalt als 
eine besondere spräche weiter ausdehnung stehen blieb, und zwar auf 
jeder aus einem besondem gründe welcher unten näher erklärt werden 
soll. Wir müssen diese f&ni großen und weiten gestaltungen welche 
dieser sprachstamm durchlief, hier der deutlichkeit und kOrze wegen 
mit besondem namen bezeichnen , können dies aber bei zweien von den 
fftnfen nur indem wir namen aufstellen welche auf den ersten blick neu 
und willkfirlich scheinen, die aber doch auch schon ansich deutlich ge- 
nug seyn können und deren begrfindung unten bei jedem an seinem orte 
folgen wird. Und so nennen wir diese fänf Semitischen sprachbildun- 
gen: 1) die Aramäische; 2) die altAethiopische; 3) die aÜHebräische; 
4) die Südsemtische; 5) die Arabische. Wir werden aber unten sehen 
wie alle die sonst noch als Semitische bekannten sprachen auf einer dieser 
fElnf stufen entstanden. Dabei erwähnen wir das Assyrische der Keilschrif- 
ten nur kurz, weil dieses noch nicht sicher und vollständig genug entziffert 

1) Wie dieses mißverständniß sich bildete, ist in der Cresehichte des v. Israel 
I. 8. 551. IV. 8. 640 hinreichend erläutert. 
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ist um ihm hier schon seine genaue stelle anweisen zu können : wird seine 
lesung in allen einzelheiten hinreichend zuverlässig, so wird es sich in 
seinen ächten Zusammenhang schon richtig einfägen lassen. Wir über- 
gehen hier ebenfalls die mannichfachen neuesten Semitischen mundarten 
welche erst aus den großen alten Semitischen sprachen entstanden: ihre 
entstehung ist bekannt genug, aber auch von ganz anderer art; und nie- 
mandem der das bei den bildungen dieser fünf sehr verschiedenen stufen 
^ unten zu erläuterde wohl begreift , wird es einfallen ihre entstehung und 
ausbildung der jener sprachen gleichzusezen , da sie vielmehr nur der 
entstehung der Romanischen sprachen aus dem Lateinischen gleicht. 

Wir werden jedoch diese fünf stufen aller Semitischen Sprachbildung 
zunächst nur rein sprachlich und nur den hier waltenden allgemeinen 
spracfagesezen gemäß aufweisen, da eben dieser beweis der der säche 
selbst nach wichtigste und entscheidendste, auch der am leichtesten in 
seinem eignen großen zusammenhange verstehbare ist. Erst nachher 
werden wir zeigen wie vollkommen damit auch alle die äuUeren geschicht- 
lichen merkmale und Zeugnisse zusammenstimmen. — Uebrigens aber 
denke ich die erläuterung des gesammten gegenständes hier nur zu vol- 
lenden « da ich vieles einzelne davon schon in früheren Schriften berührte. 

1. Die Aramäische hildung. 

Nehmen vnr alle solche stücke Semitischer Sprachbildung zusam- 
men welche den unumstößlichen tiefen grund oder den unzerstörlichen 
festen leib des Semitischen selbst ausmachen, die daher audi in allen 
den einzelnen Semitischen sprachen im wesentlichen gleichmäßig wie- 
derkehren und sämmtlich schon in jener entferntesten urzeit dieses Gbtnze 
bildeten welches wir kennen. Dann begreifen wir dass das Aramäische 
in seinem baue nur eine einzige aber desto durchgreifendere und gewich- 
tigere eigenthümlichkeit hat wodurch es sich von allem scharf unter- 
scheidet was sonst Semitisch heißt. Das ist die anhängubg eines -4 an 
das nennwort wodurch der in hergebrachter kunstsprache sogenannte ^to- 
tus nominis emphaticas sich bildet. Was aber dieser hergebrachte kunst« 
ausdruck wirklich bedeute und woher dieses so kurze und so häufige -4 
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selbst komme, ist von der einen seite so dunkel von der andern so 
äußerst wichtig, dass wir von der feststellung einer sichern antwortauf 
diese fragen nothwendig hier ausgehen müssen. 

Die zur Umbildung eines wertes dienenden laute stumpfen sich 
bekanntlich, je häufiger sie sind (und keine endung eines nennwortes ist 
im Aramäischen häufiger als diese), desto starker ab; sodaß es oft sehr 
schwer wird ihren Ursprung wiederzuentdecken. Wie gunz verschieden 
muß doch dies -4 ursprünglich von jenem -ä gelautet haben welches im 
Aramäischen das weibliche nenn wort bezeichnet, oder von jenem -ä 
welches (wie noch besonders weiter unten zu erwähnen ist) im Semiti- 
schen den Accusativ bezeichnen konnte! Die völlige Verschiedenheit der 
bedeutungen welche in einer solchen gleichlautenden wortendung liegt, 
muß uns in solchen fällen leiten auch den ursprünglichen lauten welche 
jeder dieser bedeutungen entsprechen auf die spur zu kommen. Nun 
aber bedeutet diese endung im Aramäischen zwar nicht durchaus (wie 
bald weiter erhellen wird) aber doch einem großen theile nach dasselbe 
was wir in unsem sprachen als den Artikel zu bezeichnen uns so allge- 
mein gewöhnt haben. Der Artikel ist aber in, allen sprachen welche 
ihn gebrauchen ein sehr ursprüngliches wort, ein fürwort nämlich mit 
hinweisender bedeutung welches sich mit dem nennworte welches er hin- 
weisend hervorhebt immer enger verbinden ja allmälig mit ihm wie ver- 
schmelzen kann. Wir haben daher alles recht anzunehmen daß dieses 
-4 im Aramäischen wesentlich mit demselben Semitischen Artikel gleich- 
bedeutend sei welchen wir unten in anderen Semitischen sprachen nach 
einer neuen und späteren Sprachbildung als dem nennworte vora$igesezt 
erblicken werden, und daß es demnach aus a/- oder aus einem diesem 
al- an bedeutug wesentlich gleichen -an verkürzt sei. Wenn wir hier als 
seine ursprünglichen laute -an oder -ana für richtig halten , so wird sich 
das im verfolge dieser abhandlung immer sicherer ergeben: vorläufig aber 
weisen wir apf folgende erscheinung hin. Unstreitig ist dies sich anhän- 
gende fürwörtchen dasselbe welches sich in dem alten Aramäischen zu- 
sammengesetzten Uoi ^^er erhalten hat: dieses \xii bedeutet im Aramäi- 

Histar.-phüol Glosse. XV. Y 
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sehen dasselbe was im Arabischen tvk^ besagt and ist auch wesentlich 
ebenso zasammengesezt; die weichere ausspräche -na ist also nur in eben 
dieser zusammensezung aus der ursprflnglichen ausspräche da ffir das 
persönliche fürwort (Hehr, nt) entstanden , steht aber der bedeutung nach 
diesem gleich. 

Ein kräftig zurückweisendes d^ oder Ar konnte aber in den Ur- 
sprachen auch den sinn einer person oder (was dem b^riffe nach das- 
selbe ist) einea, SeU>st sezen, wie sich leicht näher erweisen läßt ^). Denn 
sehen wir uns dabei weiter um, so kann es keinen zweifei haben daß 
dieses selbe wörtchen in einem andern zusammenhange auch zu einer 
lezten festen ausbildung des person -fElrwortes angewandt wurde. Wir 
finden dieses so vorangestellt in den fdrwörtem der zwei ersten personen 
••5b» und rin?«, welche auf diese weise die ursprüngliche gleichheit ihrer 
zweiten, hälfte mit dem Mittelländischen ak [ich] und tva (du) umso deut- 
licher darlegen; wie wenig aber diese voranstellung von allem anfange 
an nothwendig war , lehrt uns das Mittelländischen dadurch daß ein of- 
fenbar dem anr- entsprechendes -am in diesem sich vielmehr hinten an- 
hängt^). Allein weiter läßt sich nachweisen daß im Semitischen dieses 
selbe mit anr- wechselnde -am ursprünglich auch dem ffirworte der drit- 
ten person hinten anklebte 3). Und wie dies -an sich sogar über das 
Aramäische und alles Semitische hinaus bis in das jenem örtlich benach- 



1) am leichtesten für jedermann deutlich aus ctMg: aber anch das diesem ao 
bedeutung ganz gleiche wiewohl an laute viel kürzere ^n kann dasselbe beweisen^ 
Hehr. SL. §. 314 a. b. 2) Wir meinen hier die fälle welche im Sanskrit 

am deutlichsten hervortreten, ah^m^ tu-am, svaj-am, voj-atn, jü^-am; auch aj-am^ 
ij-am: hier erscheint die bildung auf den Nominativ heider zahlen beschränkt; und 
wie wichtig dies sei, auch wie es so kommen konnte, wird unten erklärt werden. 
Allein dass dies -am nicht schon ansich den Nominativ bezeichne, bezeugen die bil- 
düngen q^jq^^ S^^* ^) ^^^ nämlich jenes ei^rr inderthat erst aus einem 

huHim verkfirzt sei, folgt aus der Aramäischen mehrzahl ^ian wo das doppelte m 
aus diesem und dem ^mön der mehrzahl sich erklärt , und aus dem -em als Suffix im 
Phönikiscben und -esA im Himjarischen. Aber auch die ausspräche des ^ hud (huvd^ 
erklärt sich am leichtesten als aus hudm verkürzt. 
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barte Armenische im sinne eines Artikels hineinziehe , ist in der vorigen 
Abh. s. 66 f. weiter erläutert. 

Gehen wir indess bei dieser för das volle Aramäische nennwort so 
wichtig gewordenen endung, auch abgesehen von der eben berührten bil- 
dung der fürwörter, bis in das gesammte Mittelländische zurflck : so kön- 
nen wir wenig zweifeln es dort ebenfalls am ende der vollen nennwör- 
ter in einer anwendung wiederzufinden welche uns zulezt auf die gleiche 
bahn zurfickfElhrt. Denn steht nicht zu läugnen daß nach den allge- 
meinen gesezen der bildung der fürwörter^) mit jenem -an ursprflnglich 
«in -at wechseln und dieses leicht in die feinere ausspräche -o^ überge- 
hen konnte: so haben wir ja mit diesem kräftigen ir wieder eine her- 
vorhebung der Person welche zarter ausgesprochen -as die lebende und 
bei weiterer besonderung zunächst die männliche, stumpfer als -at (oder 
dann -an, am) die unlebendigere ausdrückt. Ich habe nun längst gezeigt 
daß das Semitische ursprünglich zwar ebenfalls das ünlebendigere so un- 
terscheiden konnte, in seiner bestimmteren ausbildung aber dieses mit 
dem Weiblichen zusammenfallen ließ^): woraus sich am leichtesten die 
endung -at als die älteste und vollste des Weiblichen im Semitischen 
erklärt 5). 

Ist aber dies der lezte Ursprung dieser endung, so erklärt sich 
leicht wie sie im Semitischen zu -4 verkürzt vielmehr in neuer anwen- 
dung den sinn des Artikels hervorheben konnte, in welcher neuen be- 
deutung sie dann auch den hier zur weiblichen endung gewordenen -af 
selbst wieder angehängt wurde. Das Semitische zeigt sich auch nach 
dieser seite hin erst als aus einer noch älteren Sprachengestaltung her- 
vorgegangen: wie dieses nach der vorigen abhandlung zu seinem wesen 
gehört. Wir halten demnach diese bedeutung der endung -A als die ur- 
sprüngliche fest. Allein man würde sehr irren wenn man sie fiür die 
einzige hielte welche sich im gebrauche festgesezt hätte. Eine ganz neue 
erscheinung eröffnet sich vielmehr hier welche diese bildung erst zu dorn 



1) vgl. die größere SL. §. lOS a. 2) nach LB. §. 172. 

3) nach LB. §. 173 a. 

Y2 
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macht was sie im Aramäischen wirklich ist. Dieses -ä obwohl Ursprung-^ 
lieh das nennwort Dur als persönlich hervorhebend, dient im Aramäi- 
schen in einem weitem sinne schon vorzüglich anch dazu das seB^stwart 
zu bezeichnen. Selbstwörter nennen wir was man Lateinisch substantiva 
nennt: es sind die nenn Wörter {nomina) besonderer art welche den begriff 
eines nennwortes als ein selbständiges wesen oder kurz als ein Selbst 
hinstellen. Die nennwörter dieser art sind die Inhalt- und kraftvollsten 
aller: denn jedes deutewort (förwort) stellt zwar ansich auch ein Selbst 
hin, aber nur ein solches welches keinen vollen begriff gibt sondern es nur 
auf einen räum hinweist; und jedes beschreibewort (oder eigenschaftswort) 
kann zwar zu einem Selbstworte erhöhet werden , aber nur durch eine 
neu zu ihm hinzutretende kraft welche ihm diese höhere bedeutung im 
saze zutheilt, sei es daß diese kraft in einem besondem wörtchen dieses 
Sinnes oder in sonst etwas liege. Heute nun scheint uns die Unterschei- 
dung des vollen Selbstwortes vot^ jedem andern so leicht daß wir kaum 
daran viel denken: aber denken wir uns in die urzeiten aller mensch- 
lichen spräche zurück, so werden wir leicht finden daß diese Unter- 
scheidung genau hervorzuheben und deutlich zu bezeichnen durcha^ 
nicht so leicht war. Wie es sich aber bilden könne und warum man 
es am besten das Selbstwort nenne, lehrt uns eben das Aramäische mit 
einer seltenen klarheit 

Sobald nämlich das Aramäische in Europa seit den lezten Jahrhun- 
derten etwas bekannter wurde, sezte sich die bezeichnung eines Status 
Hominis emphaticus für diese bildung mit -(f fest : darin lag das zwar rieh- 
tige aber noch sehr unklare gefühl daß einem solchen nennworte irgend- 
eine besondere hervorhebung oder ein nachdruck im saze anhafte;, denn 
daß das wort dadurch nur erst im baue und zusammenhangt des sazes 
seine bedeutung empfange, sollte eben der begriff eines Status nomims 
besagen, da man im Semitischen nicht gerne vom casus reden mochte 
welche in unsem sprachen eine ganz andere Stellung und bedeutung zu 
haben schienen. Als man aber in unsem zeiten das Aramäische weiter 
erforschte , fand man daß in dieser endung sehr oft die bedeutung 
des Artikels liege: und dieses hat auch zunächst seine volle richtigkeit. 
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Allein genauer betrachtet genügt auch diese annähme nicht. Das rich- 
tige ist daß jedes nennwort welches im Aramäischen als ein selbstwort 
gelten soll immer zunächst auch diese endung annimmt, sodaß man sa- 
gen kann dieses -^ klebe untrennbar dem begriffe eines solchen wertes 
an, ja es bilde und halte ihn zwar nicht allein, aber doch als ein die 
wenigen unten zu erwähnenden fälle ausgenommen ganz nothwendiges 
zeichen; sodaß diese bildung auch in sehr vielen fUllen erscheint wo 
man in anderen sprachen keineswegs den Artikel als gleichbedeutend 
sezen würde. Im Aramäischen wenigstens hat sich dieses so festgesezt: 
das selbstwort ist in ihm noch wie nothwendig von diesem anhängsei be- 
gleitet; und nur in wenigen fallen wo die spräche der deutlichkeit der 
rede wegen den begriff des Unbestimmten mit dem des Bestimmten (oder 
Artikulirten) zu vertauschen eine zu starke nöthigung empfand, kann 
das Aramäische dieses -4 von einem sonst immer mit ihm versehenen 
nennworte umgekehrt wieder ablösen. Da aber diese seltenen falle aus- 
genommen das selbstwort nothwendig im Aramäischen diese endung ha^ 
b^i muß, so kann man diese keineswegs dem Artikel in unsem spra- 
chen völlig gleichstellen. Denn das wesen des Artikels ist in jeder 
spräche daß sein gebrauch völlig frei ist: einzelne sprachen die ihn ha- 
ben gebrauchen ihn viel mehr als andre , keine ^einzige aber so daß er 
immer zunächst nur das Selbstwort bezeichnet und von diesem wie un- 
trennbar ist. 

Schliesslich ist nichts gewisser als daß sich so im Aramäischen die 
älteste gestalt des Semitischen erhalten hat welche wir kennen. Denn 
das Aramäische zeigt in allen seinen sonst sehr verschiedenen und sehr 
weit ausgebreiteten mundarten diese selbe hohe eigenthümlichkeit; und 
besizen wir heute keine große Aramäische bücher aus so alter zeit wie 
wir im A. T. Hebräische haben, so können wir doch einzelne sehr alte 
bruchstücke Aramäischer spräche nachweisen und vergleichen : diese zei- 
gen überall dieselbe tiefeingedrückte eigenthümlichkeit des Aramäischep 
von welcher wir hier reden ^). Aber auch schon der wortbau welcher 



1) Die Aramäisdien worte Gen. 31, 47 gehören in eine verhältniOmäßig sehr 
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sich hier offenbart, fährt auf dies höchste alter: wie in den beiden vo- 
rigen abhandlungen bewiesen wurde , gehört der hinterbau des wortes zu 
den ältesten bestandtheilen des Semitischen; und gerade von ihm sehen 
wir hier ein so gewaltiges Überbleibsel, während sich leicht beweisen 
läßt dass die voransezung des Artikels wodurch diese bildung stark lei- 
den mußte im Semitischen erst später entsteht, wie dies unten an sei- 
ner stelle sich zeigen wird. Dazu werden wir bald sehen wie diese im 
Aramäischen erhaltene uralte bildung in den übrigen Semitischen spra- 
chen stufenweise immer mehr abnimmt und anderen mannichfachen bil- 
dungen weicht. Dies ganze sich umgekehrt zu denken wäre weder an- 
sich möglich noch würde es den sichersten merkmalen entsprechen. An- 
deres was hieher gehören könnte ist schon sonst berührt^). 

Stellen wir jedoch hiermit die Aramäische bildung auf der Staffel 
des großen fortschrittes aller Semitischen Sprachbildung als die älteste 
auf, so ist damit nicht behauptet dass nicht in ihm selbst schon wie es 
uns geschichtlich erscheint nach geringeren theilen hin eine noch ältere 
Spaltung eingetreten seyn kann welche gerade weil in diese allerältesten 
Zeiten hinaufragend auch in den späteren bildungen ihre spuren zurück- 
gelassen haben mag. Ein deutliches beispiel davon gibt die bildung der 
dritten person der UZ. (d. i. des Semitischen Imperfectam). Diese un- 
terscheidet sich im Syrischen durch ein vortretendes n«, wie -*^^ni nektubi 
in den übrigen Aramäischen mundarten aber lautet dafär ebenso wie in 
allen anderen Semitischen sprachen ein j^. Woher dieser unterschied 
seiner geschichtlichen und lautlichen bedeutung nach komme, ist anderswo 



alte zeit wie niemand läugnen kann der die qnellensehriften des Pentatenches gut 
kennt; vgl. darüber die Oeschichte des v. Isr. I. s. 108. 497 ff. Wir wollen außer- 
dem hier die Griechischen namen der buchstaben als zengniß nehmen: diese erschei- 
nen zwar bei den LXX im ß. der Elaglieder nach einer Hebräischen mmidart aus- 
gesprochen ^AUip, Bi^y rifkeX: allein die Griechen müssen in viel älteren zeiten 
diese sowie andere namen über ein land Aramäischer spräche empfangen haben, 
weil sich um- so ihre ausspräche "Ahpa, B^&a, rd^ka u. s. w. erklärt. 
1) vgl. LB. §. 202 a. Jahrbücher der Biblischen inss. XI. s. 4—5. 
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erklärt^): es erhellt daraus dass nicht das j^ — sondern das n«— der 
ursprüngliche laut sei ; wiewohl uns aber das Syrische erst seit den christ- 
lichen Zeiten in Schriften erscheint, so haben wir doch alle Ursache an- 
zunehmen daß diese mächtige Aramäische mundart manches aus dem 
höchsten alterthume treuer bewahrt haben könne; und so mag schon in 
der ältesten zeit als alles Semitische noch enger zusammenhing, nach 
dieser seite hin eine Spaltung eingetreten seyn nach welcher alle die 
übrigen Aramäischen mundarten sich den späteren Semitischen bildungen 
anschließen. Allein es handelt sich hier auch nur von einem ganz ein- 
zelnen Stückchen der spräche und dazu von einem bloßen lautwechsel: 
solche unterschiede bestimmen nicht die großen bildungswechsel des Se- 
mitischen welche allein die stufen aller Semitischen Sprachbildung bedin- 
gen und von welchen wir hier reden. 

'Ebenso ist möglich daß das Aramäische in seiner besondem wei- 
teren ausbildung späterhin eine einzelne ursprünglich allem Semitischen 
eigene Wortbildung ihrer bloßen bedeutung nach sehr verschieden von 
den übrigen sprachen angewandt habe. Das denkwürdigste beispiel da- 
von gibt das Semitische mittelwort {participium) , sofern es im Aramäi- 
schen schon in den ältesten Schriften die wir von ihm heute kennen recht 
eigentlich die gegenwärtige zeit anzeigen kann und in ihm zu einer drit- 
ten Zeitbildung dient welche mitten zwischen die beiden im Semitischen 
allein ursprünglichen (die VZ. und die UZ.) eintritt. Von diesem ge- 
brauche des mittelwortes hat sich das Aethiopische am allerfemsten 
gehalten , indem es immer noch viel einfacher die UZ. für diesen begriff 
benuzt: ihm schließt sich ziemlich nahe das Arabische, entfernter auch 
noch das Hebräische an. Wir haben alle Ursache anzunehmen daß in 
jener entferntesten urzeit wo die mächtigen Spaltungen des Semitischen 
noch nicht dawaren, die UZ. auch die gegenwart bedeutete und daß 
alsdann das Aethiopische diesen gebrauch ani treuesten bewahrte: das 
Aethiopische hat auch sonst vieles aus der ältesten art des Semitischen 
treuer bewahrt, und stellt sogar räumlich in seiner weit entfernten in- 



1) Tgl. das LB. §. 191 b. 
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dischen läge seine abseitigkeit und zurückgezogenheit dar; ja man kann 
sagen gerade nach dieser seite des gebrauches des mittelwortes hin gibt 
das Aramäische wie es uns geschichtlich in Schriften erscheint, die am 
feinsten ausgebildete neueste (modernste], das Aethiopische die alterthfim- 
lieh steifste und unvollendetste art des Semitischen. Allein das alles 
betrifft nur die spätere anwendung von Wortbildungen, nicht das ur- 
sprüngliche feste gerüste und die gestalt der Semitischen Wortbildung 
selbst: nur an diesem tiefsten gründe läuft die wirklich schöpferische 
bildungskraft weiter; und auf den sprossen ihrer Staffel gelangen wir 
jezt zu 

2. der altAethiopischen hüdung, • 

welcher name allerdings schon auf die sehr eigenthfimliche Semitische 
spräche hindeuten soll welche als die Aethiopische unter uns bekannt ist. 
Allein wir meinen damit in diesem zusammenhange nochnicht das Ae- 
thiopische in seiner ganzen bestimmten gestalt, wie es endlich in den 
uns heute zugänglichen Schriften erscheint: dieses ist, wie unten erhel- 
len wird, weit später. Was wir hier so nennen, ist eine gestalt des 
Semitischen welche uifmittelbar auf die Aramäische folgte, dann aber wie- 
der zu anderen neuen gestalten desselben und am geradesten auf das 
bekannte Aethiopische hinführte. Diese Semitische spräche Zweitältester 
gestalt können wir jezt nicht aus Schriften aufweisen welche sich in ihr 
erhalten hätten: wir können sie nur auf der einen seite aus dem eben 
beschriebenen ältesten Semitischen, auf der andern aus den folgenden 
Semitischen sprachen erschließen welche ohne sie nicht erklärbar sind, 
weil sie zu ihnen die brtlcke bildet Ja wir können heute (mit der bald 
anzugebenden ausnähme) nicht sicher genug wissen wo sie gesprochen wurde: 
gewiß freilich noch nicht in Afrika, wie unten weiter zu zeigen ist: aber 
wenn wir bedenken daß sie (wie bald erhellen wird) die brücke zunächat 
zu dem Fhönikischen und Hebräischen bildet, so mag sie in weit entfern- 
ten Zeiten in jenen nordöstlichen gegenden gesprochen seyn aus denen 
die Phöniken und wieder weit später die Hebräer weiter nach südwe- 
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8ten zogen. Erst auf einer vierten stufe werden wir alsdann die jezt 
gew5luilich Aethiopische genannte spräche entstanden sehen. 

Wer nun dieses uns heute immer mehr wieder in seinen bficher- 
sohäzen nahe tretende Aethiapische genau kennt, weiß daß es zwar mit 
dem Arabischen viele durchgreifende eigenthümlichkeiten theilt, in nicht 
wenigen aber von diesem sich trennt und sich theils dem Hebräischen 
theils sogar dem Aramäischen näher anschließt. Uns ist hier das wich- 
tigste dsß diese im tiefsten Süden blfthende Semitische spräche mit der 
allem&rdlichsten Aber alle zwischen beiden li^enden schwestersprachen 
hinaus noch immer manches gemeinsam hat: was nicht zuflUlig seyn 
kann. Wir meinen nämlich hier nicht einzelne christliche ausdrücke 
welche erst dadurch nach Aethiopien gekommen seyn können daß die 
altSyrische kirche lange auf die bildung der Aethiopischen sehr tief ein- 
wirkte , wie ^fi^tl aus «.AAAD entlehnt den Presbyter bezeichnet. Wir 
meinen vielmehr solche sprachbestandtheile welche zu dem ältesten und 
daher allgemeinsten Semitischen sprachgute gehören, und die man be- 
sonders auch daran erkennen kann daß sie sich im Arabischen nicht 
finden. Beispielsweise (denn alles dahin gehörende auseinanderzusezen 
würde hier zu weit führen) erinnern wir an das m<P welches in der 
bedeutung sezen ganz dem Aramäischen und in diesem falle auch Hebräi- 
schen D-^iö entspricht und in ihm auch ein ebenso häufig gebrauchtes that- 
wort wie in diesen, aber dem Arabischen völlig fremd ist^). 

Allein es ist vor allem 6ine eigenschaft wodurch diese spräche sich 
durchgängig vom Aramäischen schied und welche den flbei^ng zu allen 
wiederum jüngeren Semitischen sprachen machte: diese entwickelt sich 
gerade an dem was wir soeben im Aramäischen als seine einzige große 
und älteste eigen thümlichkeit kennen lernten. In diesem kann zwar 



1) ztdezt freilich kehrt auch die Arabische w. ^y*» sofern sie bedeutet 1) frei ge- 
rade aasgeben lassen, treiben (vgl. unser böte): 2) bieten d. L frei vorlegen, wie 
unser bieten auf dieselbe urbedeutuDg zurück. Die bedeutang seaen oder yjeL- 
mebr vorseaen entwickelt sieb aus der obigen ersten : allein das Arabische gebraucht 
dafür immer sein J^ii>. 

Hisior.'phüol. Glosse. XV. Z 
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auch jedes beschreibewort durch jenes -d zu dem nachdrucke eines selbst- 
Wortes erhoben werden und so im saze gelten : allein ansich hat es we- 
der diesen nachdiuck noch jene endung. Dies gilt auch im Nabatäischen 
noch so ^) , welches zu dem unten auf der vierten stufe weiter zu erläu- 
ternden Südsemitischen sprachen gehört aber in dieser sache noch ganz 
auf der ältesten stufe yon Semitischer sprachentwickelung stehen geblie- 
ben ist: es unterscheidet nur das selbstwort durch ein mit jenem -ä 
wechselndes -u. Allein im weiteren fortschritte konnte diese das stärkste 
nennwort unterscheidende endung auf jedes nennwort übertragen wer- 
den, sodaß es seine ursprüngliche und beschränktere bedeutung aufge- 
bend nur noch zur Unterscheidung des nennwortes vom thatworte diente. 
Das ist die stufe auf welcher wir in den folgenden stufen alle nennwör- 
ter stehen bleibend finden werden, die aber hier an dieser stelle ihren 
rechten anfang und unwandelbaren grund erbalten haben muß weil die 
Semitischen sprachen auf den folgenden stufen sich von ihr aus wieder 
sehr verschieden ausbilden. Das Aethiopische ist jedoch unter diesen 
späteren sprachen noch am nächsten auf dieser stufe stehen geblieben, 
da es jedes nennwort mit einem blöden vocalanstoOe schließt welcher 
nach der eigenthümlichkeit seiner laute aus eben jenem -^ entstanden ist ^). 
Und doch hat dasselbe Aethiopische in einer besondem Wortsippe 
noch das denkwürdigste Überbleibsel von jener ältesten bildung des selbst- 
Wortes bewahrt. Bekanntlich kann eine nenn Wortbildung wie baQ, Siä* 
im Semitischen sowohl als beschreibewort wie als selbstwort gelten ^). 
Das Aethiopische aber unterscheidet durchaus vorherrschend das selbst- 
wort in dieser und dem laute nach sonst ähnlichen bildungen dadurch 
daß hinten ein -{ nachklingt, sodaß ein wort wie zb. ^4j^ {naffdqC) 



1) soweit es sich nämlich nach den bis honte erst in so geringer anzahl ver- 
öffentlichten Urkunden beurtheilen läßt, vgl. LB. §. 202 a. 

2) die richtigkeit dieses sazes habe ich längst bewiesen, vgl. LB. s. 522 der 
8ten ausgäbe, Jahrbb. der Bibl. wlss. XI s. 6. Die sache selbst ist aber für die 
genauere kenntniß und beurtheilung der Semitischen sprachen Yon der größten Wich- 
tigkeit; ja man kann ohne diese erkenntniß das Aethiopische nicht einmal richtig 
lesen. 3) vgl. LB. §. 155 c. 
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heucMer (JüU-« im Qor'dn) oder 'p\JJJP(f^ Vorgesezter sehr verschieden 
klingt von einem worte wie J^JB [nadddj^) elend, arm. Erwägt man 
nämlich diese im Aethiopischen noch so frisch blühende und weitver- 
breitete Wortbildung sowohl nach ihrer wahren bedeutung wie nach ih- 
rem Ursprünge näher, so kann man nicht zweifeln daß dieses -4 nach 
den bekannten lautgesezen der Semitischen Wortbildung ^) nur durch 
einfluß des vorigen -d- aus ü entstand , dieses aber nichts als eben jenes 
zeichen des selbstwortes ist^). Man könnte dies -d nach denselben laut- 
gesezen sogar aus jenem Aramäischen -d selbst ableiten: allein da wir 
wissen dall das alte -an , -4 im altAethiopischen vielmehr sich in -tfn, -u 
verfärbte, so ist es sicherer von diesem abzuleiten. Der begriff des 
selbstwortes als solches tritt aber mit dieser bildung noch reiner hervor 
als wir dies oben im Aramäischen sahen, was sich dadurch ermöglicht 
daß im Aethiopischen (wie unten weiter erhellen wird) das geftlhl eines 
Artikels vollkommen fehlt. — üebrigens erklärt sich so auch am leich- 
testen die Aramäische Infinitivbildung a^nu> als neues Abstractum daraus. 
Man kann jedoch hier die frage aufwerfen ob sich eben auf dieser 
stufe nicht auch das in unsem tagen aus seinem alten schlafe wieder zu 
erweckende Assyrische richtig so einreihen lieUe daß es zu der bis hieher 
ins äuge gefaßten art aller Semitischen spräche welche sich auf den fol- 
genden weiter entwickelt, eine zweite hälfte bildete welche anders als 
jene ohne weitere entwickelung stehen blieb. Aus der oben angegebe- 



1) nach LB. §. 108 c, wie ich dies schon 1830 in der gr. ar. erörterte. 

2) Wenn ich LB. §. 155 c die bildung ]id-}^ von ^i^ verglich, so ist das 
zwar nicht unrichtig: noch näher aber gehört das oben erläuterte hieher. An das 
bezügliche beschreibewörter bildende -t LB. §. 164 a aber zu denken erlaubt schon 
der sinn dieser bilduugen nicht. — Aus dem alten Hinijarischen und Aethiopischen 
ist auch das christliche ^^^•^ Apostel ins Arabische gekommen, wo aber die Ver- 
doppelung des zweiten wurzellautes schon verloren ist: allein erst das Aethigpi^che 
hat dann von iflTZ Beiamder durch die weibliche bildung rhTCjP d^n wärde- 
namen für den begriff des christlichen dnoffioloq unterschieden. 

Z2 
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neu Ursache verfolgen wir jedoch dies ffir jezt nicht weiter , in der hoff- 
nung daß darüber bald noch gewisseres sich werde sagen lassen. 

!3. Die oltHebräische hüdung. 

Die demnächst folgende stufe bezeichnet eine spräche von welcher 
wir zwar ebenso wie von der vorigen unmittelbar keine Schriften mehr 
haben, weil auch ihre blilthe noch in eine uralte zeit zurückgeht, die 
wir aber sicher genug am passendsten die altHebräische nennen können. 
Denn das Hebräische ist aus ihr hervorgegangen, und ist dazu unter 
den aus ihr entsprungenen sprachen die einzige von welcher wir so alte 
schriftliche denkmäler besizen. Allein es ist keineswegs die einzige 
Sprache dieser quelle: neben ihm fließen vielmehr als derselben quelle 
entsprungen auf der einen seite nach Südwesten hin das Phönikische, 
auf der andern nach osten und weiter nach süden hin die mit dem Ara- 
bischen verwandten sprachen weiche wir auf der folgenden stufe unter 
dem begriffe der Südsemitischen zusammenfassen werden. 

Das völlig eigen thümliche und neue welches mit dieser bildung ein- 
tritt, drehet sich ebenfalls noch um den faden des bisher beobachteten 
sprachtheiles an welchem die fortbildung des Semitischen in jenen älte- 
sten Zeiten so denkwürdig fortläuft. Dieses neue ist nichts als der ein- 
tritt eines neuen und stärkeren ausdruckes für den uns in allen neueren 
sprachen so bekannten reinen und vollen sinvL ^e^ Artikels , welcher sich 
nun aber gerade umgekehrt vorne an die spize des wertes oder des sazes 
drängt welchen er aaszeichnen will. Indem sich ein wörtchen dieses Sin- 
nes und nachdfuckes vor das wort oder den saz drängt, kehrt sich da- 
mit ein sehr bedeutender theil alles Semitischen Sprachenbaues wie voll- 
ständig um« und der vorderbau des Wortes tritt an die stelle des hin- 
terbaues. Aber wir wissen schon aus der vorigen abhandlung (s. 56 ff.) 
daß dies in der ältesten ui^eschichte des Semitischen sprachstammes gar 
nickts vereinzeltes ist, daß in ihm überhaupt der vorderbau des wertes 
immermfehr an die stelle des noch älteren hinterbaues trat. Da dieses 
nun der neuere ausdruck für den Artikel wird, so hat dieser anfangs 
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auch die stärkste bedeutung, und kann vor den saz tretend sogar einen 
ganzen saz als einen bezüglichen {der welcher . . .) einleiten ^). 

Als ein solches vorsazwörtchen erscheint nun Ao/-, oder (besonders 
vor einem ganzen saze) ursprünglich wol etwas länger mit dem hintern 
a des b^riffes der bezüglichkeit haüa- ^). Und da dieses im Arabischen 
etwas weicher zu alr- und aUa- wird, so kann man vermuthen auch das 
oben weiter beschriebene Aramäische -ä des hinterbaues, aus -an ver- 
kürzt, sei ursprünglich dasselbe wörtchen mit diesem den vorderbau be- 
gründenden hol-. Der Wechsel zwischen / und n steht im gebiete der 
ftlrwörter auch anderweitig fest 5) : doch ist von einem / dort keine nach- 
weisbare spur mehr. — Jedenfalls aber erscheint dies wörtchen im Se- 
mitischen erst wie allmälig und zerstreut eindringend: die spuren davon 
lassen sich noch deutlich genug nachweisen. Denn im Hebräischen und 
Arabischen ist es zwar sehr häufig geworden, obwohl im Hebräischen 
die dichter den Artikel verhältniAmäßig noch weit weniger gebrauchen: 
aber sowohl im Phönikischen als im Himjarischen ist er noch weit sel- 
tener; und wie einer neu mit kraft in einer spräche eindringenden bil- 
dung doch wenigstens ein theil von ihr örtlich leicht strenger widersteht, 
so hat sich das Aethiopische wie wir es auf der folgenden vierten stufe als 



1) 80 ist dies noch im Hebräischen oder vielmehr nur in einzelnen mnndarten 
von ihm, nach LB. §. 331 b: im Arabischen dagegen hat er sich in dieser beden- 
tong und kraft schon immer mit dem älteren mid ansicb stärkeren ^J verbunden, 
diesem vortretend; nnd zulezt IstHebr. '^mvt aus beiden nur so zusammengeschmol- 
zen daU die laute a-r (a-2) das sh in die mitte nahmen. TJebereiostimmend daoiit 
ist dann dalS das Aramäische usd Aethiopische weil sie den neuen Artikel nicht ha- 
ben hier das korze i H beibehalten. 2) Ob nämlich das ,^fJüt in aller 
ursprünglichkeit aus drei immer enger zusammengewachsenen furwörtchen dl-la-dt 
bestehe , könnte man insofern bezweifeln als das -a des dem sinne nach entsprechen- 
den Aethiopischen H welcher vgl. mit dem einfachen *H selbst erst den begriff des 
Bezäglichen gibt, wie ich dieses immer behauptete. Man könnte auch das -a von 
diesem o^Zo- ebenso fiassen: wonach sieh bloft zwei grundtheile von ^Jüt ergeben. 
Dann wäre das ursprünglichste bei njVn erhalten: und wirklich kommt der Artikel 
bei n|n ganz anderswoher. 3) LB. §. 103 o. 
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vollendet antreffen werden , noch völlig . frei von ihm erhalten , weil es 
sich offenbar schon auf dieser dritten stufe seiner erwehrte. 

Das eindringen dieses Artikels in einen immer doch sehr bedeuten- 
den theil aller Semitischen sprachen verändert indeß schon die äußere 
gestalt des sprachstammes fühlbar genug: und es ist alsob von jezt an 
der gesammte Semitische sprachstamm sich troz aller übrigen seine ein- 
zelnen äste verändernden mannichfaltigkeiten doch nur in zwei große 
hälften auseinander scheiden wollte. Noch wichtiger aber wird daß die- 
ser Artikel auch die gestalt jedes einzelnen wertes dem er sich vor- 
drängt stärker umwandeln kann. Das wichtigste davon ist daß er die 
ganze kraft der ausspräche des wortes sosehr nach vorne hin zieht daB 
er an seinem ende solche laute die ansich schon aus anderen Ursachen 
schwächer und wandelbarer geworden sind leicht ganss dahinschwinden 
läßt, tlnd dieses zeigt sich im Hebräischen wie im Arabischen gleich- 
mäßig, obwohl in jedem nach seinem besondem baue bei den einzelnen 
lauten verschieden ^). 

Denn zu diesem ergebnisse einer Verkürzung des nennwortes nach 
hinten wirkte offenbar noch etwas anderes zusammen, was sich seiner 
groften bedeutung nach nun schon aus allem bei den beiden vorigen stu- 
fen gesagten erläutern kann. Schloß das oben bei dem Aramäischen 
erklärte -4 des Selbstwortes eine hervorhebung des begriffes seines nenn- 
wortes im saze ein welche in vieler hinsieht der kraft des Artikels gleicht, 
wie oben gesagt ist: so leuchtet ein daß jenes schließende -ä des hin- 
terbaues seinem einfachen sinne nach desto mehr vOllig entbehrt werden 
konnte, je häufiger der Artikel des vorderbaues gebraucht wurde. So 
kürzte sich denn auch desw^en das nennwort hinten immer leichter ab : 
wenn nicht eine gegenwirkung wegen einer anderen möglichen anwen- 
dung jenes schließenden -ä eintrat, wovon unten auf der fünften stufe 
zu reden ist. Hieher gehört daL\ sowohl das Phönikische als das He- 
bräische offenbar mit unter dem einwirken dieser neuen bildung jene en- 
dung gänzlich verloren , und erst dadurch nach dieser wichtigen seite 



1) LB. §. 181 a am ende. 
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hin die lezte gestalt empfingen in welcher sie dann sich erhielten. Das 
Fhonikische steht darin ganz dem Hebräischen gleich: und die nähere 
Verwandtschaft welche diese beiden sprachen mit einander verknüpft, 
beruhet besonders auch auf dieser ihnen gemeinsamen art der bildung 
des nennwortes. Allein gewisse spuren dieses hinten abfallenden -a ha- 
ben sich in diesen sprachen dadurch erhalten daß sich bei den selbst- 
wOrtem ein a vor diese endsyibe drängt, wie in den bildungen V^^wi 
§. 163 d und D-«:?b73 §. 186 (f; ähnlich wie im Arabischen das schließende 
n bleibt bei dem selbstworte wie o^^^^ ^^^ abfällt bei dem bloßen be- 
Schreibeworte wie ^^. 

Indessen lassen sich auch andere merkmale der engeren Verwandt- 
schaft auffinden in welcher diese beiden Semitischen sprachen zu einander 
stehen. Wir meinen hier den gebrauch der kleinen wörtchen und der 
Wortbildungen , weil man der engem Verwandtschaft zweier sprachen be- 
sonders an diesen feineren und doch häufigsten merkmalen sich ver* 
sichern kann. Der gebrauch des bezüglichen wörtchens -)\dj{ im Hebräi- 
schen welches in Phönikischen verkürzt als \bfit und sonst nur im Süd- 
semitischen oder Aethiopischen in etwas anderem laute (aus em=^an, at) 
* als5iJl<^ wiederkehrt; das wörtchen "»ä f&r unser daß welches in ähnlicher 
ausspräche und bedeutung nur im Phönikischen sich wiederfindet ^) ; der 
im Hebräischen ausgebildete wechselgebrauch der zwei zeiten mit dem 
fortschreitenden .2 welcher nur im Phönikischen noch sein voUkommnes 
ebenbild hat^): solche merkmale bezeugen eine nahe Verwandtschaft die- 
ser zwei sprachen welche einst in den entferntesten Urzeiten auch zwi- 
schen den beiderseitigen Völkern groß genug gewesen seyn muss. Da- 
mit wir* aber nicht wieder in den früher herrschenden irrthum zurück- 
fallen alsob zwischen den sprachen dieser zwei Völker kein wesentlicher 



1) Ygl. die Erklärung der großen Phönikischen inschrift von Sidon (1856) s. 30 f. 

2) ebenda s. 18 und die Abh. über die große Karthagische inschrift (1864) 
8. 27; nenestens ist derselbe auch in der Moabischen inschrift königs Mäsha" geftm- 
den, 8. die Gott. Gel. Anz. 1870 s. 617. (Beiläufig bemerke ich zu jecier stelle, 
daß mir die rmnp jener inschrift jezt unser Zwinger zu seyn scheint). 
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unterschied obwalte , kommen uns von der andern seite genug Zeugnisse 
eines weiten abstandes zwischen ihnen entgegen: und schon daß das 
einfachste thatwort seyn sich im Hebräischen immer durch das aus dem 
Aramäischen «in feiner gebildete n;Ji, im Phönikischen durch das rein 
zum Arabischen hingewandte y^ ausdrückt, ist ein genug starkes zeug- 
niß dafür. Je näher wir in unsem tagen das PhSnikische endlich wie- 
dererkannt haben , desto sicherer stellt sich dieses ihr gegenseitiges ver- 
hältniß heraus, und desto weniger haben wir auch hier ii^endeinen ge- 
rechten grund die alten geschichtlichen erinnerungen nach welchen He- 
bräer und Phöniken zwei hinreichend verschiedene Völker waren als un- 
geschichtliche zu verwerfen. 

4. Die Südsemtische hüdung. * 

Zu ihr gehören auf der einen seite das Himjarische ^) und das Ae- 
thiopische mit seinen nebenarten, auf der andern das Arabische: allein 
dieses hat alsdann noch eine ganz neue weitere Umbildung durchlaufen, 
von welcher erst auf der fünften stufe näher geredet werden kann. Hier 
müssen wir uns in eine vorzeit zurückdenken wo alle diese sprachen 
noch ein engeres Ganzes bildeten welches wir mit einem gemeinsamen 
namen richtig als das Südsemitische bezeichnen können. 

Mit d^r bildung also welche wir hier die Südsemitische nennen, 
tritt von einer ganz anderen seite her eine völlig neue bildungsmacht 
ein , welche das Semitische auf dieser stufe etwa in der hälfte aller Wör- 
ter gewaltig umgestaltet und noch weiter hinein einen tieferen einfluß 
übt. Es ist nichtmehr die bildung von selbstwörtern an deren faden die 
gewaltige macht der Umbildung sich zwar nicht allein aber doch vorzüg- 
lich weiter spinnt : auf etwas ganz neues wirft sich von einer andern und 
völlig verschiedenen seite her überwältigend diese macht , und gestaltet 
das Semitische sprachgut in einer weise um von welcher alle Semitische 



1) Das Himjarische als spräche ist nach meinen früheren arbeiten je2t von 
einem andern meiner schon verstorbenen besten schüler E, Oslander in der DMGZ. 
von 1866 noch näher erläutert. 
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spräche auf ihrer früheren stufe nochnicht einmahl ein erstes gefühl und 
bedürfniß hatte. Es ist mit einem werte die innere Piwralbüdung , welche 
wir verzüglich meinen und die wir hier ihrer ganzen im sprachenbaue 
höchst gewichtigen bedeutung nach näher betrachten müssen. 

Was innere Wortbildung sei , ist sonst gezeigt ^) ; nicht minder ist 
gewiu daß sie vorzüglich im Semitischen schon von den frühesten Zeiten 
an mächtig herrscht ^). Allein trozdem ißt die innere bildung des be- 
griffes der mehrheit allen d^n Semitischen sprachen völlig fremd geblie- 
ben welche auf einer der früheren stufen stehen geblieben sind. Bei 
den Südsemitischen sprachen sehen wir sie nun aber plözlich herrschend 
und einen großen theil von Wörtern aufs stärkste s6 umgestaltend daP» es 
.garnicht so leicht ist den spuren ihrer erscheinung genau und vollstän- 
dig zu folgen. Dabei ist zwar von vorn an denkwürdig daß sich diese 
bildung auch in manche solcher Afrikanischen sprachen fortzieht welche 
nicht Semitischen Stammes sind: wie wir auch sonst finden daß sprach- 
erscheinungen ganz besonderer art solchen sprachen gemeinsam sind die 
sich örtlich einander eng begrenzen und doch verschiedenen Stammes 
sind 5). Allein obwohl diese von mir schon längst hervorgehobene be- 
rührung des Südsemitischen mit Afrikanischen sprachen weiter zu ver- 
folgen sehr lehrreich wäre, so verbietet uns doch hier der enge räum 
darauf näher einzugehen. Wohl aber ist es an dieser stelle aus vielen 
Ursachen sehr der mühe werth diese wichtige aber leicht mißverständ- 
liche Spracherscheinung in den Südsemitischen sprachen selbst näher zu 
verfolgen % 

Wir können jedoch hier die auseinandersezung gerade mit dem auf 
den ersten blick so aufiallenden namen beginnen womit schon die älte- 
sten Arabischen Sprachgelehrten selbst diese erscheinung bezeichnen. 
Sie nennen die so gebildeten mehrheitswörter^^ferocAen^: und dieser name 
wäre freilich ganz unpassend wenn er, wie dieser Sprachgebrauch aller- 



1) LB. §. 107 d, 3. 2) vgl. LB. ebenda. 3) wie oben s. 170 f. 

eine solche äbnlichkeit zwischen dem Aramäischen nnd Armenischen berührt ist. 
4) man vgl. hier die oben s. 158 erwähnten neuesten arbeiten. 
Hisior.^philol, Glosse. XV. Aa 
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dings bei jenen Gelehrten allmälig allein herrschend wurde, das bloSe 
gegen theil der gesunden plurale seyn sollte. Dann würden eben die 
meisten mehrheitsbüdungen im Südsemitischen gebrochene d. i. kranke 
seyn: was selbst nur einen kranken begriflF gibt, da schwächliche kaum 
lebensfähige und kranke Sprachbildungen wol zerstreut von Übeln Schrift- 
stellern versucht werden können, nie aber in einer wirklichen spräche 
bestand haben , sowenig als die grundgeseze alles denkens und rechnens 
jemals in einem ganzen volke ernstlich und auf die dauer erkranken 
können. Fassen wir aber den begriff des gebrochenen in d6m sinne wel- 
chen er auf Sprachgebilde angewandt am einfachsten und passendsten 
trägt, so kann er bezeichnen daU das nenn wort wie es zunächst ist durch 
diese mehrheitsbildung - sdnen lauten mich wie gebrochen d. i. plözlich in 
sich selbst aufs gewaltsamste aus seiner gestalt herausgerissen und gänz- 
lich umgewandelt wifd: und dann trifft diese bezeichnung, y^e wir so- 
fort sehen werden, gut zu. Aber warum die laute des wortes so gleich- 
sam gebrochen werden, begreifen wir damit nicht. Und da diese ganze 
im Südsemitischen so neue und auf den ersten blick so wunderbare er- 
scheinung doch zulezt nur auf das wesen der inneren wortumbildung zu- 
rückgeht welche im Semitischen schon seit seinen ältesten zeiten eine so 
weite macht hat, so reden wir besser von der inneren PluraMldung ^ und 
müssen diese näher ins äuge fassen. 

Gut ist es aber hier zuvor noch von einer andern seite aus wohl 
zu beachten daU diese bildungen allerdings wirkliche mehrheitsbüdungen 
sind, sowohl ihrem begriffe als ihrem Ursprünge nach. Es gibt Wörter 
welche schon in ihrer einfachen bildung eine menge bezeichnen können, 
theils durch ihren begriff selbst wie ^y^ im Arabischen nicht bloß unser 
Volk bezeichnet sondern auch unsem begriff leute in sich schließt, theils 
dadurch daU sie ein lebendiges durch die fassung als neutrum (wofür im 
Semitischen die weibliche bildung dient) als einen bloßen Zusammenfluß 
unbestimmt vieler derselben art oder desselben Standes von menschen 
hinstellen, wie von (j^^-^^^ ein IsmdUäer d.i. anhänger Isma'el's sich das 
mengewort 9.A^\,4^^\ die Ismdilheit (wie die Christenheit) d. i. die menge 
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oder die gemeinde von seinen anhängern bildet^). Solche Wörter kön- 
nen zwar den sinn einer mehrheit geben und im sazbaue so betrachtet 
werden , sind aber weder ihrer bildung nach genau genommen ihrem be- 
griffe nach mehrheitswörter. Man kailn sie menffewOrter (collectiva) nen- 
nen, muß sie aber von dönen unterscheiden welche von einem dinzelbe- 
griffe aus dessen reine mehrheit und insofern nicht eine stehende son- 
dern eine wie frei s^ch bildende und frei zusammentretende mehrheit be- 
zeichnen. Und in dem allen liegt nicht etwa eine willkürliche Unter- 
scheidung , sondern ein wirkliche^' unterschied welchen gerade die älte- 
ren und dem ursprünglichen Sprachgefühle näherstehend gebliebenen 
sprachen sehr klar festhalten.' 

Die innere mehrheitsbildung tritt dagegen im Südsemitischen gera- 
dezu €ui die stelle der ursprünglichen d i. der äußerlich durch eine dem 
einzel Worte sich anhängende endung bezeichneten, gilt also von vorne an 
aljs etwas ganz anderes als jene besondere sippe von Wörtern welche man 
[ mengewörter nennen kann. Aber es läßt sich auch noch deutlich zei- 

\ gen wie sie aus jener äußeren hervorgeht: und eben dieser nach weis ist 

: hier das wichtigste. Wir müssen uns zu dem zwecke vergegenwärtigen 

I daß die endung der mehrheit in der frühesten zeit des Semitischen welche 

wir erkennen können -an oder vielmehr -dm lautete , eine endung welche 
I freilich schon aus einem ursprünglich viel bestimmteren lautganzen ab- 

I geblaßt seyn mag ^), was uns aber hier gleichgültig ist Diese laute sind 

nun zwar vorherrschend in den Semitischen sprachen auch selbst wieder 
mannichfach weicher und nachgiebiger geworden, indem das ä sich zu i 
gesenkt hat und das -n im stat constr. ganz zerrieben ist: allein das 
Aethiopische hat sie noch in ihrer ganzen ursprünglichkeit bewahrt^) und 



I 



i 



1 fk-»a«9«»« 

I 1) Aehnlich sind Wörter wie «Jlmm und h^^ams servi welche die alten Arabi- 

I sehen Sprachlehrer unter die mehrheitswörter stellen, sicher nur solche sachwörter 

wie im Hebräischen ^l'SLy unser geainde, serviiium = servi. 2) vgl. LB. §. 177 a. 

3) nur bei der weiblichen Umbildung zu -4^ aus ^dtit hat das Aethiopische 

schon ebenso wie alle andern Semitischen sprachen das n im zusammenstoße mit 
, dem härteren t vor ihm verloren. 

! Aa2 



k 
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hält namentlich das n sogar in der wortkette {st constr.) fest^); gerade 
dies aber ist uns hier von großer bedeutung. Bei der nahen Verwandt- 
schaft mit dem Arabischen in welcher das Aethiopische auf der hier zu 
betrachtenden stufe doch noch immer stehen blieb, kann es nicht auf- 
fallen daß diese stärkeren laute der mehrheitsbildung -an doch auch in 
das Arabische noch vielfach hinüberschallten : und so hat sich auf eine 
höchst denkwürdige weise auch in diesem bei manchen Wörtern jene 
stärkere endung -dn oder (s. unten änun) für das mehrheitswort erhalten, 
allein neben der gewöhnlichen und flüssigeren -ina {-üna s. unten) nun 
s6 daß sich der wortstamm vor ihr eben als dieser ungemein starken en- 
dung bereits wie gebrochen oder in seiner ursprünglichen vocalaussprache 
wie geknickt und umgefärbt kürzer zusammengezogen hat; wie man ähn- 
liches auch in ganz verschiedenen Sprachstämmen wiederfindet ^). Hier- 
aus geht 

1. die erste der drei bildungsarten hervor welche man bei dieser 
ganzen mächtigen fortbewegung unterscheiden muß^ aus öd^ bildet sich 
das mehrheitswort o^^^» ausv3»j^: o^i^» ^^^ ^4^^:^^^*^, um hier wie sonst 
überall an dieser stelle nur einige hauptföUe dieser wie keine andere 
in die vielfachsten einzelnen arten aus einander fallenden neuen bildung 
hervorzuheben '). Der wortstamm , obwohl durch die vocalaussprache 
mitten in oder vor der wurzel gedehnt, zieht sich vor der endung der 
mehrheit bis auf die nothdürftigste ausspräche der drei wurzellaute zu- 
sammen, aber so daß als vocal für diese u eintritt: dies ist dasselbe u 



1) wie der fall flUXQJ A'fl = '^\ "'»^n und alle die ähnlicheD bezeugen; 
denn (HtXSYi ist die äußere mehrheitsbildung. 2) ich erklärte schon 

in meinen frühesten Sanskrit-yorlesungen 1827 f. daß sich so der Wechsel Ton na- 
tQog natQi neben noT^Q natiga mit den tausend ähnlichen fallen erklären. 

3) Was ich 1830 über die einzelnen und über den inneren Zusammenhang der 
meisten unter sich in der Gr. ar, §. 306 — 329 gelehrt habe, bleibt fast durchaus 
als richtig bestehen: nur das Ganze in seinen lezten Ursprüngen und beweggründen 
stelle ich hier in ein anderes licht, und verwerfe eben deshalb auch den dort ge- 
brauchten namen coUectivum. 
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welches auch sonst in neuen bildungen des Südsemitischen als ein trü- 
ber laut vielerlei frühere stärkere laute ersezen kann , oder vielmehr in 
welches diese sich auflösend wie zerfließen ^). Mit diesem u wechselt 
dann auch das feinere ^^ wie dieses in allen Semitischen sprachen sich 
vielfach verfolgen läßt: und das kennzeichnende ist nur dass die bildung 
an dieser stelle hinter dem ersten wurzellaute niemals den reinen laut a 
duldet, s6 nothwendig daß z.b. aus ^ wird o^^^^* ""t Das denkwür- 
digste ist aber hier zulezt daß diese raehrheitsbildung wohl im Arabi- 
schen ziemlich häufig, im Aethiopischen aber nirgends sich findet. In- 
dessen erklärt sich diese auf den ersten blick so auffallende erscheinung 
hinreichend wenn man bedenkt daß das Aethiopische diese endung -dn 
eben nicht als eine nur aus dem Alterthume stehen gebliebene und bei 
einer neuen Sprachgestaltung selbst wie mit neuer macht desto härter 
andrängende sondern als seine gewöhnliche zur bildung der mehrheit be- 
sizt. Ja man kann aus dieser erscheinung desto sicherer d^n Schluß zie- 
hen daß diese endung im Arabischen eben nur diesen Ursprung haben 
könne. — Indem aber die endung -An durch den weiteren fortschritt 
der bildung mitten in das wort eindringt und hier zu dem bloßen -<<- 
sich abreibt, die bildungsweise also im strengsten sinne zu einer rein 
inneren wird, entsteht 

2. die in allem Südsemitischen herrschendste mehrheitsbildung. 
Diese nun hat sich am einfachsten und gleichmäßigsten bei solchen 
nenn Wörtern festgesezt welche in ihrem stamme das maß von vier nicht 
weiter verkflrzbaren lauten reichen: und indem das eindringende d sich 
gerade in die mitte zwischen dem zweiten und dritten dieser vier laute 
mit seinem stärksten laute vorschiebt, beherrscht es so einzig mächtig 
die ganze vocalaussprache des Wortes daß der erste nur mit einem ihm 



1) dasselbe zeigt sich in den Arabischen bildangen v"^, v^t v^^ 

vgl. mit den entsprechenden Aethiopischen JPJ'JC-'» JfAJ^^li JP\^tll 

denn jene halte ich YÖllig für diesen entsprechend, obgleich dadurch das Arabische 
in seinen möglichen bildungen etwas ärmer wird als das Aethiopische ist. Aber we- 
sentlicii dieselbe erscheinung ist sogar im Französischen au für al. 
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wie ein bloßer vorlaut vorspielenden a, der dritte dagegen mit einem 
nach dem gewaltigen d sich desto tiefer senkenden i zu sprechen ist. 
So Ju^ von Jui^ und nach der Aethiopischen förbung der vocalaus- 
spräche (f^'Ojf^^J^l von ^Ö^JP*- Die voUkommne gleichmäßigkeit bei 
allen dön stammen denen wenigstens vier bleibende laute zur festen 
grundlage dienen, ist bei dieser bildungsart so stark hervorstechend: ganz 
anders aber gestaltet sich wesentlich dieselbe bildung 

3. bei solchen stammen welche im wesentlichen nur drei feste laute 
zur grundlage haben , sei es daß der stamm wirklich nur diese geringste 
zahl von .lauten habe wie ^x^ , oder daß ein aus der dreilautigen wurzel 
hervorgebildeter stamm sehr häufigen gebrauches bei dieser gewaltigen 
Umbildung einige der nicht zur wurzel gehörenden laute wieder abwarf 
um sich der neuen inneren bildung desto leichter zu fägen ; jedoch kön- 
nen nur vocale oder ein angehängte» -dn in diesen schmelzti^el fallen, 
und auch sie (wie schon angedeutet) nur bei sehr viel gebrauchten stamm- 
bildungen , wie wir bereits in ^^^s»-' ö. 188 ein beispiel davon auch bei der 
ersten bildungsart sahen. Da nun alle diese Stammbildungen sämmtlich die 
bei weitem häufigsten in der spräche sind, so erklärt sich zwar wie die 
irgend wandelbaren laute hier vor dem gewaltigen anschlage der neuen 
inneren mehrheitsbildung sich wie verkriechen und damit bloß die drei 
wurzellaute als gerippe für die einen neuen leib sich suchende seele 
übrigzubleiben suchen. Allein da die Stammbildungen sich innerhalb 
dieser grenzen ungeriiein häufen und die einzelnen die verschiedensten 
bedeutungen tragen können , so erklärt sich ebensowohl wie die wandel* 
bar gewordenen laute sich dennoch wieder gegen ein völlig gleichmäßi- 
ges Verzehrtwerden sträuben, wie die stärkeren sich mitten im wanken 
und sinken gegen ein völliges verschwinden lange wehren, wie die von 
verschiedenen selten zusammentreiFenden neuen bildungen sich unter ein- 
ander je nach ihren feineren lautgewichten und Sinnverschiedenheiten 
auszugleichen suchen, und wie hier eine bunte mannichfaltigkeit und 
große menge der neuen mehrheitsbildungen entsteht. Ja da hier eine 
wahrhaft neue bildungsmacht alles neu gestaltend in das bereich der 
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spräche eintritt, so suchen sich sogar feinere unterschiede der bedeutung 
und kraft der nenn Wörter in den möglichen neuen Wortgestaltungen neu aus- 
zudrücken : und plözlich steht dieser ganze mächtige häufe von begriffen 
nichtnur in neuen gesl;alten sondern auch in neuen wohlgesonderten grup- 
pen vor unsern äugen. Um dieses alles hier wenigstens in der kürze zu 
zeigen, bemeifken wir im einzelnen folgendes: 

1) Bei den am kürzesten lautenden stammen wie .«Xt^ schiebt sich 
jenes d vor den lezten wurzellaut s6 daß der erste im gegenschlage zu 
ihm nur mit jenem oben bemerkten tiefsten laute t erschallt: «>Ufi. Es 
ist aber unstreitig nur ein, auch sonst zu beobachtender lautwechsel wenn 
mit diesem ä ein durch ö vermitteltes t2, und mit diesem sodann wei- 
ter obgleich viel seltener i wechselt, wie ^y^. von ^ä und »a<>^ neben 
dem vorigeü ou«. Woher sich erklärt wie auch dieses ü oder i ebenso 
wie jenes ä die ganze vocalaussprache des neuen wertes allein von sich 
aus beherrscht , sodaH dem ü ein ü nur wie vorklingt ^). 

2) Hat ein stamm ' welcher zum behufe der mehrheitsbildung auf 
seine drei wurzellaute zurückgeführt werden kann nicht wie in dem eben 
erläuterten ersten falle nur die i^othdürftigsten beilaute (um sie hier so 
zu nennen) sondern vollere , nämlich statt öines kurzen vocales nach dem 
ersten wurzellaute zwei kurze je nach dem ersten und zweiten , oder ei- 
nen langen vocal nach dem zweiten, oder auch wol ein --an am ende: 
so stellt sich bei der-ombildung der an seiner stelle zwar verschwin- 
dende aber doch noch gerne sich irgendwo und irgendwie zu halten su- 
chende längere laut dadurch wieder her da(^ zwar jenes d als der grund- 
laut der Umbildung vor dem lezten der drei wurzellaute bleibt, allen 
voran aber ein a als dessen stärkerer vorlaut tritt % Inderthat wird die- 



1) derselbe umlaut zeigt sich in den Aetbiopiscben bildungen ÄUT'C Städte 
von XJ7C > ^^^^ ^^^^ ^'^ seltenen Arabischen aussprachen i6^\ , .J^\ sowie von 
der andern seite ^^1^ halte ich nur für mundartige Wechsel von ^bUt und ji&^\ aus 
«i5ULt und ^. 2) daß es aber auch hinter dem ersten der drei grandlaote 

haften konnte, zeigt das eben zuvor erwähnte mundartige ^^V. 
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ses ganz vorne an die spize tretende a nun ein sehr kräftiger laut, und 
haftet an seiner stelle (wie unten noch kurz berührt werden wird) sogar 
noch unwandelbarer als sein folgelaut d. Bildet sich also ^^ wissen- 
Schäften von J^, so unterscheidet sich davon c^«< Jahnen als aus ^ her- 
vorgehend vernehmlich genug; aber ebenso bildet sich ^J^^^ von waJj^ 
und j^^' von dem aus ^^ [frei) zusammengezogenen j^; möglich ist 
auch ein u»U^^ von dem bekannten werte oL*aij. — Allein etwas star- 
rer widersteht 

3) ein ä nach dem ersten wurzellaute in den so ungemein häufigen 
Stämmen ^'^ welche in der Urgeschichte der ausbildung des Semitischen 
selbst auf einer wesentlich neuen und in ihi*er art lezten stufe der stamm- 
bildung stehen^): auch bei ihnen bleibt zwar jenes wesentliche ä vor 
dem lezten der drei wurzellaute, allein das vorige ä senkt sich vor ihm 
zunächst nur zu seinem kurzen, auch wohl (ebenso wie in dem falle 
s. 189) getrübten laute ä-u unter Verdoppelung des folgenden mitlautes 
herab, sodaO sich sein lautgewicht obwohl verförbt noch erhält und 
neue wortgestalten wie v^x^ [scribae) entstehen. Allein nachdem diese 
bildung einmal geschaffen, regt sich der in dieser neuen art von Um- 
bildung überhaupt so ungemein lebendige sprachtrieb immer weiter bis 
dahin daß in vielen Wörtern nach der Verdoppelung des zweiten wurzel- 
lautes zunächst das d sich verkürzt wie j»^» neben ,.iX>* möglich ist, 
dann die Verdoppelung sich auch selbst auflösen , dann sogar jene trü- 
bung des a der ersten sylbe in u sich bis in die zweite fortziehen, und 
endlich d-a oder ü-u in das bloBe d und ü sieh zusammenziehen kann, 
wie neben f^^^ [ministri) f>^ , neben ^^ (mercatores) /f möglich und 
v^ [som) aus v^i^ verkürzt ist 

Bissoweit ist bei aller freiheit mit welcher das Südsemitische diese 
neue Umbildung durchsezt, ein gerade fortlaufender Zusammenhang ent- 
deckbar. Nun aber läuft diese freiheit einmahl lebhaft angeregt noch 
einige schritte weiter, theils weil jede spräche immer gerne mit den 



1) vgl. LB. §. 151. 
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möglich kleinsten mitteln ihre zwecke zu erreichen sucht, theils weil sie 
von der andern seite wo durch eine Verminderung ihrer mittel der zweck 
der deutlichkeit der rede als ihr höchster zu sehr zu leiden scheint im- 
mer gerne nach neuen greift um diesem vorzubeugen. So ist die abge- 
schwächte gestalt der lezten von den drei eben erläuterten bildungen, 
die mit ü-u oder ü-u, auch rf-.a, auch auf fölle übergetragen wo die 
zweite bildung möglich wäre , zunächst um verschiedene bedeutungen zu 
bemerken wie von ^ (gel^mniß) als aus ^^ zusammengezogen sich eben- 

mäßig y^^^ gestaltet, aber aus j^^ [sessel] ^^ oder y^\ dann aber ist der 

gebrauch dieser so kurzen und ziemlich glatten mehrheitsbildung weiter 

eingerissen. Aber stamme der zweiten und der dritten lautart fallen 

sogar auch wol in die erste oder zweite der drei mehrheitsbildungen zu- i 

rück wenn der sinn den sie geben es leicht dadurch leidet daß keine \ 

schwere Verwechselung zu fürchten ist, wie von ^x^Lä sich nicht nur o^ ■ \ 

sondern auch ^^^ und ^^ und von ^ sich ^U) ableitet. Als gegen- e 

saz zu diesen kürzungen bleibt aber bei selbstwörtem mit der weiblichen 
endung vielmehr die volle vierlautige bildung unter dem abfalle der weib- 
lichen endung. wie ^^M^ von ^^tt^ grave d. i. detictum. 

Endlich spielt hier sehr mächtig aber auch sehr eigenthümlich noch 
der unterschied der beiden geschlechter ein: und auch hier kann man 
erkennen wie gewiß diese ganze art von Umbildung nicht zu dem älte- 
sten gefüge des Semitischen gehöre sondern von weit späteren antrieben 
sich leiten lasse. Wir deuten hier wenigstens einiges davon an, weil 
es schwieriger zu verstehen ist; gehen aber dabei am besten 

1) von d^r erfahrung aus daß das Semitische auf diesem gebiete 
schon früh die doppelte neigung hat einmahl den begriff einer unbestimm- 
ten und daher meist sehr großen mehrheit in d^n einer bloßen dichten 
menge aufzulösen und so dem Weiblichen als dem Semitischen ausdrucke 
für das Neutrum anzunäheren ^) , und zweitens den nebenbegriff einer 
der Person wie anklebenden besondern große und ehrwflrdigkeit eben- 



1) vgl. LB. §. 179 6. 317 a. 
Eistor.-phüol. Glosse. XV. Bb 
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falls durch diesen ausdruck zu bezeichnen ^). Beides trifft nun auf eine 
denkwürdige weise bei dem Südsemitischen zusammen, indem eine menge 
von stammen welche ansich nichts weibliches bezeichnen und in der ein- 
zelzahl niemals die weibliche endung tragen diese doch mit der neuen 
mehrheitsbildung annehmen , vorzüglich wenn sie männliches und großes 
bezeichnen , wie i^^^ und mit einem ganz verschiedenen werte ÄPX'H'^ 

gStter von *» und 5v"2H,5i ffott^ vSJ^ m beiden sprachen Engel, «/« 

ackerleute von )i^ , ^o^ äffen von ^^ wo das ä bloR vor der weiblichen en- 

düng so in a zusammengedrückt ist wie sich dies aus *i^^ neben Jl^^ männer 

d > ' 
von d^j beweisen läßt. Im Aethiopischen ist diese bildung noch häu- 
figer als im Arabischen, vorzüglich auch bei den oben s. 178 f. erläuterten 
namen für den thäter. Auch für die vierlautigen stamme ist sie in al- 
lem Südsemitischen gebräuchlich: nur nicht für jene rein Arabische mehr- 
heitsbildung auf 'an, was sich aus ihrem Ursprünge leicht erklärt. 

2) Kann nun das Südsemitische so jede mehrheitsbildung in wel- 
cher das eigentliche zeichen der mehrheit sich nur noch wie mitten in 
den lauten des wertes verloren erhalten hat, hinten in neuer weise mit 
der weiblichen endung bekleiden, so treten möglicherweise auch in der 
weiblichen endung selbst solche feinere unterschiede der bedeutung her- 
vor welche überhaupt bei dieser gesammten neuen Umbildung Semiti- 
scher Wörter in einer so denkwürdigen weise sich sondern« So gesellt 
sich im Arabischen diejenige unter den drei weiblichen endungen welche 
man die platte nennen kann gerne zu solchen Wörtern der dritten bil- 
dungsart welche etwas gedrücktes hartes trauriges von Lebenden aussa- 
gen, wie v5/»*^ gefangene, ^^^»^ schwache menschen; die welche man die 
hohe nennen kann, sagt nach der zweiten bildungsart vielmehr hohes 
herrliches und stolzes aus, wie uaaj^ Propheten, «UääI reiche menschen, 
iUj^ häuptlinge, <^/5l Verwandte. Und man merkt leicht daß vor allen 
drei weiblichen endungen das wort sich so kurz als möglich zusammen- 



1) Lb. §. 177. 
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zieht und das zweite d von jenem Ju^^ sich zu % zusammengedrückt hat. 
Hängt sich aber die gewöhnliche weibliche Ordnung an die erste der 
drei Arabischen bildungsarten das -an verdrängend, so liegt darin eher 
der begriff einer geringen zahl , wie. äaäS neben ^LyCS von ^^ jürigUng. — 
Während aber wie durch eine seltsame durchkreuzung die weibliche en- 
dung in diesen fallen eher den nebenbegriff des stärkeren geschlechtes 
gibt, kann sich der begriff des Weiblichen selbst in einer lezten Wen- 
dung von da an 

3) folgerichtig nun gerade umgekehrt durch das fehlen ihrer en- 
dung und durch eine abschwächung des lezten vocales ausdrücken ^) ; 
sowie das erste dieser beiden fälle sich schon bei ^*.a^ im gegensaze zu 

. ,^ 9*0 9,0» 

^\ s. 193f. zeigte. Die häufigen stamme «uäI' und ^^ bilden ihre mehr- 
heit einfach durch das abfallen der weiblichen endung s6 daß sich das 
A der inneren bildung in a verdünnt, vor welchem da das wort weniger 
gewaltig umgewandelt wird der vorige vocal in seinem unterschiede sich 
erhält: v^. v^; und dasselbe d verkürzt und trübt sich in ü bei der 
zweiten bildungsart wenn das wort schon ansich weibliches aussagt, wie 
S^) fuße, ^^ hände. 

Dies ist ein grundriß der ganzen so gewichtigen Umbildung durch 
welche die gestalt der mehrheit zunächst nur der selbstwörter im Süd- 
semitischen ebenso bunt wird wie etwa auch im Deutschen verglichen 
mit den übrigen Mittelländischen sprachen^). Eine ganz ähnliche neue 
Umwandlung hat aber im Südsemitischen das weibliche beschreibewort 
durch die innere bildung erfahren. Am bekanntesten ist davon die Um- 
bildung der weiblichen ableitung des so häufigen beschreibewortes v^^ : 



1) daß sich ähnliches auch schon in älteren gestalten des Semitischen findet, 
ist LB. §. 1796. 267 c gezeigt: allein erst im Südsemitischen breitet sich dieser 
ganze trieb in neuer weise und nach neuer richtung hin so gewaltig aus. 

2) Ich habe im vorigen die wahren grundzüge zu der in vieler hinsieht so 
schwierigen lehre von der inneren mehrheitsbildung im Arabischen und Aethiopischen 
entworfen , die man nur im einzelnen weiter zu verfolgen braucht um in diesen ver- 
wickelten dingen alles richtig zu erkennen und zu ordnen. 

Bb2 
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indem das a vome mit einem weiblichen a am ende zu einem sehr starken 
d zusammenflieRt, ziehen sich auch die beiden ersten wurzellaute zu der 
kürzesten ausspräche zusammen, ähnlich wie wir dies bei der inneren 
mehrheitsbildung o'^^y* von ^y**"^ oben s. 188 sahen. Indem aber mit die- 
ser ganz neuen Umbildung ähnlich wie oben bei der weiblichen endung 
der mehrheitsbildung s. 194 sich nun zugleich ein unterschied der mög- 
lichen bedeutungen ausdrückt , bleibt hier die lange oder hohe ausspräche 
der weiblichen endung zugleich mit einem a als ihrem vorlaute für die 
nächste sinnliche bedeutung welche solche Wörter haben können, die 
platte oder weichere weibliche endung aber bezeichnet mit der weiteren 
Umbildung des ä der ersten sylbe in u die feinere oder geistigere bedeu- 
tung: i^^y^ 4ie schwarze ^^ die größere ^). Allein es gibt auch noch 
andere weibliche innere bildungen , häufig im Aethiopischen , seltener im 
Arabischen^). Und durch alles das empfing das Südsemitische eine ge- 
stalt welche es von den früheren Semitischen sprachen ungemein unter- 
scheidet. 

Auf dem gerade entgegengesezten felde der spräche, dem des 
thatwortes, ist es vorzüglich der «ingemein häufige und so überaus ge- 
schickt angewandte gebrauch des zielstammes wodurch das Südsemitische 
sich von den übrigen Sprachen immer weiter zu trennen beginnt. Die- 
ses erlangt dadurch in der nachdrücklichen kürze und in der treffenden 
schärfe der rede ganz beneidenswerthe Vorzüge; sodaß sein gebrauch 
schon im Aethiopischen beliebt, im Arabischen endlich zu den ausge- 
zeichnetsten Sprachfertigkeiten gehört worin keine andere spräche auch 
außerhalb des Semitischen ihm gleichkommt. Das Aramäische aber kennt 



1) Es ist denkwürdig genug wie weit sich im Südsemitischen diese feinste Un- 
terscheidung des geistigeren vom sinnlicheren erstreckt. Man sieht sie sogar in der 
Arabischen Unterscheidung von ^ dann und ^ dort: jenes als das zeitliche ist ein 
geistigerer begriff als' dieses rein örtliche; aber wir wissen daß dieses die ursprüng- 
liche aussprach erhalten hat. 2) Diese habe ich zuerst in den Nachrichten 
bei den Gott. Gel. Anz. 1857 s. 110, dann in dem LB. §. 173 f nachgewiesen. 
Dort sind auch schon die entfernteren anfange zu dieser inneren weiblichen bildung 
aufgezeigt. 
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diese größte Zartheit und Zierlichkeit zu welcher das Semitische im um- 
fange des gebietes des thatwortes sich endlich erhoben hat noch gar- 
nicht, das Hebräische kaum erst wie im beginnen i). 

Auf der breiten bahn der inneren Wortbildung welche sich so im 
Südsemitischen immer weiter aiifthat und wohin auch die eben erwähnte 
bildung des zielstammes des thatwortes gehört, schritt nun zwar das 
Aethiopische noch um eine bedeutsame stufe weiter fort, indem es auch 
die ganze UZ. des thatwortes auf sie hinübergleiten liefl. Diese UZ. un- 
terschied sich nämlich (wie unten noch weiter zu bemerken ist) seit den 
Urzeiten aller Semitischen spräche durch eine endung -an oder %n\ diese 
schwand im Semitischen beständig wo die UZ. wie im raschen ausrufe und 
im fordern zum heischeworte (zum voluntativ, und weiter zum imperativ) 
wurde, erhielt sich aber im Arabischen beständig an ihrer stelle wie- 
wohl nur unter einem umlaute von welchem nachher die rede seyn wird. 
Im Aethiopischen aber zog sie sich, indem die innere Wortbildung auch 
bei ihr sich ihre bahn brach, zu dem bloßen « abgestreift bis hinter 
den zweitlezten wurzellaut zurück, wodurch die UZ. eine ganz andere 
gestalt empföngt : jegdber für jegheran ^). Erst mit dieser tiefeinschnei- 
denden Umbildung ist das Aethiopische vollkommen s6 geworden wie 
wir es jezt geschichtlich kennen : aber das Aethiopische ist damit auch 
im kreise aller Semitischen sprachen völlig allein geblieben. 

Während jedoch das Aethiopische nur far sich allein in dieser rich- 
tung hin sich noch weiter umbildete , nahm 

5. Die .Arabische bildung 

von ihm sich immer entschiedener losreißend nach vielen andern richtun- 
gen hin endlich noch eine ganz neue gestalt an , wodurch die spräche 
welche wir jezt die Arabische nennen erst wirklich das wurde was sie 



1) vgl. LB. §. 126 a. 2) Dies ä zerfließt im zielstunme mit dem 

hier schon vor dem zweitlezten wurzellaute schon gegebenen d, sodaß es im steige- 
rangsstamme mit dem an dieser stelle gegebenen ä der Unterscheidung wegen desto 
nothwendiger vielmehr zu ae wird, sich ir t verdünnend: Jü^^^l 
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ist: und dieses richtig zu erkennen ist hier schließlich noch von der 
gröiUen Wichtigkeit. Die neuen umwandelungen welche hier noch ein- 
greifen, sind einschneidend ja man kann sagen gewaltsam: und es ist 
denkwürdig genug daß das Semitische nachdem es nach einander zum 
Werkzeuge geistigen Verständnisses für vielerlei große und mächtige Völ- 
ker gedient hatte, seine lezte und gewaltigste Umwandlung endlich un- 
ter einem volke erfuhr welches selbst seine strenge rauhe kraft am läng- 
sten ungeschwächt sich ausbilden ließ und zum lezten aber größten und 
langherrschendsten Semitischen volke wie aufbewahrt war. Man kann 
im allgemeinen sagen daß die Araber je länger sie Jahrtausende lang in 
ihren weiten wüsten zurückgezogen lebten, sich desto mehr zu einem 
kräftig gesunden einfachen und geradsinnigen aber auch abgehärteten 
einseitigen derben und starren volke ausbildeten : aber zu einer ganz ähn- 
lichen gestalt wandelte sich endlich auch das Semitische unter ihnen 
um, längst bevor sie in das hohe getriebe der Weltgeschichte eintraten; 
und alle die tiefeinschneidenden Wandelungen welche es unter ihnen noch 
erfuhr, erklären sich der hauptsache nach aus diesem hier seit Jahrtau- 
senden mächtig gewordenen eigen thümlichen geiste. Man kann dieses 

1. am nächsten und deutlichsten an der Arabischen sazbildung be- 
obachten. Diese ist eben und starr aber auch derbe und in ihrer eben- 
mäßigen derbheit doch wieder anziehend und schön wie die weite Ara- 
bische wüste selbst; kaum daß sie dem gewandten dichter einige größere 
freiheit gestattet. Wie wenig das nun bloß im wesen des Semitischen 
liege (obgleich nicht zu läugnen ist daß dieses von seinem Ursprünge her, eine 
theilweise neigung dazu- in sich schließe) , kann man am sichtbarsten an 
d^r spräche erkennen welche dem Arabischen am nächsten verwandt ist und 
von welcher es sich (wie man nach dem obigen richtig sagen kann) selbst 
erst auf einer gewissen stufe losgerissen hat, dem Aethiopischen. Die- 
ses , obwohl durch die schranke der acht Semitischen wortkette ^) ge- 
bunden , hat einen sehr freien und mannichfachen sazbau ^) , vorzüglich 



1) vgl. die vorige Abhandlung s. 58 f. 2) zu dem mannich&chen 

des sazbanes gehört im Aethiopischen besonders daß es auf eine ganz eigenthüm- 
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aber auch eine fülle von den kleinen wörtchen ^) welche durch ihre schar- 
fen bedeutungen und ihre' vielfach bedingte Stellung die Wechselbezie- 
hungen der verschiedenen Wörter und säze zu einander wie ebensoviele 
helle lichtlein erleuchten und den feinsten schmuck aller am höchsten 
ausgebildeten sprachen darreichen^). So treten sich die beiden am 
nächsten mit einander verwandten großen Semitischen sprachen, das Ara- 
bische und Aethiopische, nach dieser seite hin im kreise alles Semiti- 
schen vielmehr am schärfsten gegenüber, ziim klaren beweise daß eben 
diese unterschiede zu d^m gehören was sich in den sprachen am späte- 
sten ausbildet, da es weniger ihr festes gefüge als vielmehr nur ihre 
haltung und ihren schmuck betrifft. 

Vorzüglich ist es nur ^in kleines aber dem Arabischen höchst ei- 
genthümliches wörtchen von welchem wir hier am besten ausgehen. Wir 

st 

meinen das wörtchen q^ welches seiner bedeutung nach noch ammei- 
sten unserm an die spize eines bezüglichen sazes tretenden und ihn zu- 
sammemfassenden daß entspricht, in der Wirklichkeit aber weder im Se- 
mitischen noch sonst in irgendeiner andern spräche etwas seines gleichen 
hat. Auch seinen lauten und seiner ableitung nach steht es im Semi- 
tischen so gänzlich vereinzelt daß man auch daraus erkennen kann wie 
weit das Arabische sich von allem übrigen Semitischen entferne und 
wie gewiß es in ihm ein ganz neues wort sei. Ueberdenken wir jedoch 
alles worauf hier die aufmerksamkeit zu richten ist, so zweifeln wir nicht 
daß dies anna sowohl seinen lauten als seiner bedeutung nach aus einem 
ursprünglichen kanna hervoi^egangen ist. Es gibt im Semitischen ein 
deutewörtchen des maßes Hebräisch 75, Aramäisch noch ursprünglicher 



liebe weise einen verbalsaz so unterordnen kann wie wenn er im Sanskrit durch den 
Comitativ des Infinitivs untergeordnet wird, so aber daß dennoch das dazu zu den- 
kende subject in seinem Suffixe ergänzt werden kann. Darin steht das Aethiopi- 
sehe im Semitischen ganz allein , und findet außerhalb von ihm nur im Armenischen 
etwas ihm gleiches. 1) particulae. 2) Das Aethiopische gleicht 

darin dem Sanskrit und dem Griechischen: aber nichts wäre verkehrter als bei ihm 
etwa so wie bei dem Syrischen Griechischen einfluß zu wittern. 
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•J5 lautend 1) : dieses entspricht unserm sOy also', konnte aber wie alle 
solche wörtchen auch bezfiglich angewandt werden und nahm so im Ära* 
bischen die bedeutung des Griechischen an oder Lateinischen ut an ; in- 
folge dieser Verfeinerung der bedeutung und zugleich seines unendlich 
häufigen gebrauches stumpfte sich dann sein härterer laut vorne ab 
und es wurde lautlich zu diesem rein dem Arabischen eigenthümlichen 
wörtchen ^). 

Aber seiner bedeutung nach benutzt das Arabische dies wörtchen 
nun in einer in allem Semitischen ja (wir können wol richtig sagen) in 
allen sonstigen sprachen durchaus ungewöhnlichen neuen weise. Es 
faßt mit diesem daß nicht nur den ganzen saz zusammen an dessen spize 
es tritt um ihn bloß als einen einzelnen begriff andevswo/un zu bezie- 
hen, sondern gibt ihm auch eine so einzige kraft daß es vor allem das 
Subject selbst dieses bezüglich werdenden sazes sich beständig im Accu- 
sative unterwirft Anstatt einfach den ganzen saz mit seinen zwei hälf- 
ten (grundwort und aussage, oder Subject und Prädicat) gleichmäßig zu- 
sammenzufassen und so in ruhiger rede beide wie sonst im gleichge- 
wichte sich unterzuordnen, fordert es vor allem das grundwort hervor 
und zwingt es sich in engerer Verbindung unter (d. i. versezt es in den 
Accusativ). Es ist alsob dieß daß mit besonderem nachdrucke soviel als 
ich meine ihn . . . seyn solle und es so das grundwort sich unterwürfe 5). 

1) nach LB. §. 105 &. 2) Entfernt ist ihm also auch jenes oben s. 183 

bemerkte ^'2 nahe genug verwandt: aber es läßt sich beweisen daß es urspränglich 
auch im Arabischen noch mit seinem anlautenden h dawar. Wir können nämlich 
sehr gut das Arabische .^^ aber so verstehen daß es eigentlich nicht daß ... be- 
deutete und das % in ihm nur wie sonst im Arabischen so oft durch das gegenge- 
wicht des vorigen d aus a verfärbt sei. Dann versteht sich auch am leichtesten wie 
es gleich ^\ das Subject sich im Accusativ unterwerfe. 3) Etwas ähnliches 

ist allerdings wol die Verbindung des codts in fallen wie m^fa aitdv etmtp ita ut 
diceret (wie dicerem selbst erst vom infin. sich ableitet]^ Die ähnlichkeit leuchtet 
umso mehr ein wenn man bedenkt daß J^ lOC^L einem audivi eum dicere entspricht 
und daß im Arabischen dann ebenfalls nur das grundwort des untergeordneten sazes 
in den Accusativ tritt. Dem reinen begriffe nach könnten auch J^t und ^^\ zugleich 
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Zwar war nun im Semitischen ein gewisser Vorgang dazu durch die 
ganz ähnliche kraft des hinweisenden ntn y^^ längst gegeben ^) . und ge- 
wiß wäre das Arabische ohne diesen mächtigen Vorgang nie ddrauf ge- 
kommen eine ganz entsprechende kraft dem ähnlich lautenden ursprQng- 
lieh aber sehr verschiedenen q* zu ertheilen. Allein das völlig eigen- 
thümliche ist daß eben nur das Arabische ein wörtchen der art und ei- 
nen solchen zwang des sazbaues hat. Die folgen davon sind f£Lr die 
spräche sehr gewichtig, und das Arabische wird dadurch mitten im Se- 
mitischen zu einer ganz besondern spräche^). — Sehr enge mit dieser 
neuen acht Arabischen sprachmacht hängt es aber zusammen daß das 
grundwort des sazes dem ^^ nicht bloß nothwendig sondern auch stets 
unmittelbar folgen muß, und dadurch sich etwas bildet was wir zum 
unterschiede von der acht Semitischen wortkette am besten eine Wort- 
folge nennen können. Und eine weitere wichtige anwendung dieser ein- 
mal so festbegründeten neuerung einer Wortfolge durch dies wörtchen 
werden wir bald auf das thatwort sich übertragend wiederfinden. 

2. Doch die weitreichendste und folgen wichtigste erneuerung se- 
hen wir hier bei dem kleinen aber höchst wichtigen sprachtheile sich 
vollziehen welcher nach Obigem von anfang an im Semitischen die stärk- 
sten Wandelungen erlitt. Wir sahen oben wie das selbstwort dann über- 
haupt das nennwort in den früheren stufen des Semitischen ausgezeich- 
net wurde; der gewaltige fortschritt durch welchen das Arabische nun 



das grundwort und die aussage d. i. den ganzen saz sich im Accusative unterordneu: 
das Semitische läßt aber in allen solchen fällen die aussage nachher ohne äußere 
Unterordnung loser folgen. 1) nach LB. §. 262 c. 2) Außer dem 

^t ist es auch (wie wohl zu beachten ist) ^t allein welches diese kraft hat: denn 

* s 

daß ^i auf dasselbe zurückkommt ist schon oben bewiesen; und nicht minder 
sicher habe ich schon in der Gr, ar. gezeigt daß auch J^aI nur durch mundartigen 
lautwechsel aus ^t ^j entstanden ist. Nur noch ,J^^ hat weil es soviel bedeutet als 
cupereml dieselbe kraft und Verbindung im saze wie ^^\ oder vielmehr (weil auch 
ein bloßes grundwort oBne aussage ihm unterworfen werden kann) wie ^\; 

Histor.'phüol Glosse. XV. Cc 
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endlich alle Semitische Wortbildung nach dieser stufe hm vollendet, ist 
d^r daB es diese bezeichnung des nennwortes fflr den ganz bestimmten 
begriff des (um so zusagen) nennfaUes vereinzelt oder (um mit den bisjezt 
den Deutschen geläufigeren worten zu reden) daß es das nomen wie es 
blsdahin vollkommen ausgebildet ist im saze zu dem werthe des nami' 
nativs erhebt. Wir müssen jedoch um dieses sowohl seiner ganzen Wich- 
tigkeit als seiner ausbildung nach richtig zu begreifen, hier etwas weiter 
zurückgreifen und manches neue was um diesen fortschritt zu vollenden 
hinzutreten mußte genau erörtern. 

Darum bemerken wir zuerst daß das Semitische zwar von allem an- 
fange an eine ganz bestimmte bezeichnung des leid- oder folgefalles (Lat. 
des Accusativs) hatte, und zwar nach dem hinterbaue des wortes als dem 
(wie die beiden vorigen Abhandlungen darthun) ältesten und ursprüng- 
lichsten. Die wortendung welche für diesen begriff diente , lautete auch 
hier allen merkmalen zufolge ursprünglich stärker, wahrscheinlich -hdnna 
(die richtung des sinnes hin zu der zu treffenden sache angebend oder 
vielmehr sie her rufend als hieher gehörig) : denn von der einen seite hat 
sich diese endung mit dem hauche aber hinten schon zusammengezogen 
als -fiä wirklich im Aethiopischen noch für gewisse föUe erhalten ^); von 
der andern läßt sich sicher beweisen daß ursprünglich auch ein n zu 
ihr gehörte; und nicht minder läßt sich beweisen daß sie anfangs 
auch dem Aramäischen sprachgute angehörte ^). Im Aramäischen ist sie 



1) vgl. DiUmann's Aeth. Gr. §. 143. 2) Fragen wir nämlich woher 

das n in dem ChaldäiBchen ^n^i da oder dann und dem weiter zusammengesezten 
Syrischen ^^^ höidin und ^s^ mödin komme , so kann es uns nur auf den und* 
ten Aecusativ eines zusammengesezten fiirwortes fähren; denn dieses konnte nur ttn 
imd 'H lauten. Dasselbe bestätigt sich durch das der bedeutung nach entsprechende 
* 3^ welches noch alterthümlich mit ^ geschrieben werden kann gewöhnlich aber 
wie der sonstige Aecusativ \ö\ geschrieben wird und erst bezüglich werdend sich zu 
ÜT wann kürzt. Aber dasselbe -(in hat sich auch noch in dem Aramäischen ^Z 

dort und ^ hier erhalten, während das alterthümlich-dichterische ^^^^ zeigt daß 
die enduDg noch alterthümlicher •at lauten konnte, vgl. LB. s. 555. 873 f. der lezten 
ansg. Aber das Arabische hat auch in den nicht als Präpositionen sondern als C!on- 
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nun zwar beinahe spurlos verschwunden, auch im Hebräischen nur zer- 
streut erhalten ^) : womit zusammenhängt daß in eben diesen sprachen 
sehr früh neue bezeichnungen des Accusativs durch vorsazwörtchen sehr 
herrschend wurden, um den begriff des Accusativs wenigstens in solchen 
föUen deutlicher zu bezeichnen wo die bloße Stellung des wortes im 
saze nicht schon seinem sinne zu genügen schien^); so stark unterschei- 
den sich sogar diese sprachen noch von den Romanischen und neuSemi- 
tischen wo nur der Zusammenhang des sazes den sinn eines Accusativs 
bestimmt. Allein im Arabischen lautet die uralte endung wenigstens 
noch -an, und sie erhält sich sogar in pausa stärker als alle die ihr ähn- 
lichsten als -d; aber auch das Aethiopische bezeichnet den Accusativ 
noch immer wenigstens durch -a. 

Allein ganz verkehrt wäre es zu meinen der Nominativ als solcher 
sei im Semitischen ursprünglich durch eine endung bezeichnet. Dies 
geschieht nicht einmal im Mittelländischen: vielmehr gilt in diesem das 
nennwort so wie es aus der vollständigen bildung mit den zeichen der 
person des geschlechts und der zahl hervorgegangen ist und sich so im 
saze aufstellt, schon dadurch allein als Nominativ daß ^ es nicht wie die 
übrigen Casus ein zeichen der abhängigkeit und Unterordnung im saze 
trägt (oder mit andern werten dadurch daß es keinem ccisus obKqutis gleicht) ; 
und die hohe Vollendung dieses Sprachstammes wie er im Alterthume 
hervortritt, besteht hier nur ddrin daß alle die übrigen fölle außer dem 
Nominative in denen ein nennwort im saze erscheinen kann so bestimmt 
unterschieden werden ^). Das Arabische strebte wesentlich nur demsel- 



jonctionen d.i. stärker gebrauchten wörtchen ü^ während daß..* und U nachdem... 
(w. ll nahe hornmen^ wie das Deutsche nach »» nah) sogar noch ein -d für das ge- 
wöhnliche 'ä des Accusativs erhalten: der beweis dafür liegt d&rin daß man auch 
J uJ und Ji uli sagen konnte. 1) LB. §. 216. 2) LB. §.277 d.e. 

3) die falle in welchen auch das Mittelländische schon seit den frühesten Zei- 
ten ans welchen wir einzelne sprachen von ihm kennen Nominativ und Accasatiy 
dennoch nicht äaßerhch unterscheidet, übergehen wir hier: sie zeigen nur was wir 
auch sonst wissen können, daß keine einzelne menschUche spräche nach allen denk- 

Cc2 
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ben ziele zu: und es erreichte dieses nicht wenig schon dadurch daß es 
die endung des nennwortes welche sich nach s. 169. 178. 182 f. auf den 
früheren stufen der Semitischen bildung in anderen Semitischen sprachen 
immer mehr abstumpfte oder ganz verlor, umgekehrt desto stärker und 
desto mehr klar unterschieden in der ausspräche -ün festhielt. • Aber um 
dieses ziel vollkommen zu erreichen , bedurfte es noch einer sehr durch- 
greifenden grollen neuerung welche die ursprüngliche gestalt des Semiti- 
schen in einem wesentlichen stücke weiter änderte. 

Das ist die wortkette, dieses mächtige und festeste große stück al- 
les urbaues Semitischer sprachen. In ihr wird das erste glied ursprüng- 
lich durch eine besondere endung unterschieden welche sich aus ihrem 
ersten längeren laute gewöhnlich zu einem bloßen -» verfeinert hatte ^). 
Ein nennwort dieser art könnte nun zwar noch daneben durch ein äuße- 
res zeichen als nominativ im saze unterschieden ^erden: allein dies erste 
glied der kette forderte bekanntlich vielmehr alle mißliche Verkürzung 
der ausspräche, und mußte demnach jene ursprüngliche endung des nenn^ 
Wortes vielmehr abwerfen^). Indem nun das Arabische jenes t welches 
als zeichen der wortkette nach dem Semitischen urbaue dem ersten gliede 
anhaftete vielmehr bis auf das ende des zweiten zurückwarf, bei dem 
ersten aber ebendamit eine offene stelle zur aufnähme des Zeichens des 
Nominativs oder jedes andern casus schuf, vollendete sich dadurch erst 
dieser neubau. Das zweite glied der wortkette welches im Semitischen 
bisdahin als solches gar keine Unterscheidung trug, gestaltete sich zu 
einem falle (casus) um welcher zwar (weil die Semitische wortkette dennoch 
nicht aufgehoben werden konnte) mit einem uns aus anderen sprachstäm- 



baren seiten hin äußerlieh vollendet ist, daß also der geist doch immer mächtiger 
bleiben muß als alle seine äußere Offenbarung. 1) Wenn dafür imAeÜiio- 

pischen ein -ä erscheint, so ist zu bedenken daß sowohl dieses als jenes aus einem 
ursprünglichen ae sich verflüchtigte, LB. §. 211a. 2) Wenn im Aethiopi- 

sehen das erste glied der kette auch da wo es im saze als accusativ steht bloß a 
zeigt, so ist das so zu fassen dass alsdann die nähere bezeichnung des accusaüv 
welche auchsonst im Aethiopischen an den entfernteren enden mangelhafter wird 
ganz aufhört: das a bleibt das von der wortkette. 
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men bekannten genetiv der freien Stellung im saze nach auch nicht die 
geringste ähnlichkeit hat, aber doch der bedeutung nach so genannt wer- 
den kann; und indem jedes nennwort in einem der drei so im Arabi- 
schen möglich gewordenen Casus eine ganz verschiedene endung trägt, 
tritt auch der Nominativ je an seiner stelle im saze vollkommen im laute 
unterschieden hervor. 

Hiermit hängt indessen noch etwas anderes zusammen, wodurch 
das Arabische diese neubildung erst ganz abschließt. Da die wortkette 
troz ihrer gewaltigen Umbildung auf diese art dennoch im Arabischen 
wesentlich bleibt: so muß sie hier auch das merkmahl beibehalten daß 
das erste glied, verliert es wie meist im Hebräischen und Aramäischen 
aus anderen gründen jenes zeichen der Verbindung [ae, », a), sich durch 
kürzere ausspräche desto bemerkbarer mache. Da es sich nun nach 
s. 169 und 202 so trifft daß sowohl die alte endung des accusativs als 
auch die des nennwortes selbst mit einem -n schloß, so behält das Ara- 
bische bei der emeuerung dieses ganzen gebietes wie mit neuem eifer 
ein -n hinter dem kurzen vocale der drei Casus desto zäher fest um 
durch sein auslassen in dem ersten gliede der wortkette eben dieses hin- 
reichend zu unterscheiden. Freilich bleibt dieses -n immer ein sehr 
wandelbarer und flüchtiger endlaut: es verwehet auch wenn das nenn- 
wort nach 's. 182 den Artikel vorne annimmt. Desto mehr aber dient 
es im Arabischen den begriff der Vereinzelung bei einem nennworte im 
saze hervorzuheben : und auch durch diese neubildung unterscheidet sich 
das Arabische scharf von allen übrigen Semitischen sprachen« Es ist 
als hätte sich der ursprüngliche sinn der endung eines selbstwortes s.l69 ff. 
in folge dieser langen stufenweisen Umwandlung des Semitischen in sein 
gegentheil umgekehrt (vgl. ähnliches oben s. 194). Aber die großartige 
gleichmäßigkeit und einfachheit ist auch hier das eigenthümlich Arabische. 

3. Eine lezte folge aus beiden zuvor erläuterten neuen sprachmäch- 
ten des Arabischen ist die daß es jenem q^ auch unmittelbar die UZ. 
unterwerfen kann, um damit in aller kurzen schärfe die beabsichtigte that 
emem andern gedanken unterzuordnen : üjäj q^ daß er sage. Dann verkürzt 
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sich das anna zu dem nackten än^ weil es wie ein nntheilbares Stückchen 
des thatwortes wird , das thatwort aber im Semitischen sich durch rasche 
ausspräche vom nennworte unterscheidet ^) ; die UZ. aber unterwirft sich 
ihm in einer Accusativbildung , weil der Accusativ ja auch das ziel der 
handlung bezeichnet Auch diese neubildung hat das Arabische allein ^). 
Wenn aber das -an oder -wn womit die UT. im unterschiede von dem 
-a am ende der VZ. ursprünglich schloßt) im Arabischen in -ii sich er- 
halten hat, so hat das mit jenem -u des Nominativs keineswegs einen 
gleichen Ursprung; und wenn die alten Sprachlehrer der Araber dieses 
den ruminaliv der UZ. nannten , so liegt die ähnlichkeit dabei nur darin 
daß die UZ. in dieser gestalt allerdings immer fihnlich wie beim nenn- 
worte der nominativ im saze von jedem andern worte oder wörtchen un- 
abhängig steht*). 

Nun ist zwar nicht zu läugnen daß das Arabische durch diese ge- 
sammte neubildung die erheblichsten Vorzüge gewinnt. Es gewinnt da- 
durch eine einfachheit und gleichmäßigkeit aber auch eine schärfe und 
kurze bestimmtheit der rede wie sie wenigen sprachen eigen ist. Allein 
ebenso sicher leuchtet ein daß wir hier überall nur neuerangen vor uns 
haben welche das Semitische in dieser seiner jüngsten gewaltigen Um- 
wandlung erlitt. Und doch haben wir damit nur in einigen zusammen- 
_..^ ■ • 

1) nach LB. §. 119 &. 145. 2) das Aethiopische schemt in der engen 

yerbindong seines Yl^ mit dem voluntaHv welche denselben sinn gibt, noch am- 
meisten etwas ähnliches zu haben. Sein so unendlich häufiges wörtchen ¥1^ 
entspricht allerdings sowohl dem Ursprünge als der bedeutung nach noch ammeisten 
dem oben s. 199 f. erläuterten ^^ , so verschieden auch dem ersten gefühle nach die 
laute klingen: allein der große unterschied Jst daß das Aethiopische welches doch 
nach 8.203 a als zeichen des Accusativs besizt, nie einen solchen neuen modus ge* 
bfldet hat, sondern sich nach der Hebräischen weise hier mit dem voluntaliv be- 
gnügt (LB. §. 337 6.). 3) nach LB. §. 137 6. 4) Nachdem 
jezt klar geworden daß ein schließendes -a ursprünglich die VZ. unterschied, ist 
auch umso deutlicher geworden daß das -an oder -un welches die UZ. schloß nur 
eins seiner zwei zeichen seyn konnte und ihm von anfang an zukam ; ähnlich wie im 
Mittelländischen zur bildung einer bestimmten zeit des thatworts z. b. ßißXi/xa zweier* 
lei zeichen zusammentreffen können. 
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hängenderen und größeren hauptzfigen die so denkwürdige neubildung 
beschrieben welche diese wahrhaft jüngste unter den großen alten Semi- 
tischen sprachen erfahren hat. Noch weiter bis in die einzelnsten theile 
der Wortbildung erstreckt sich diese neubildung ; sodaß man , da das Ara- 
bische in d^r gestalt in welcher es fElr uns in die geschichte eintritt auch 
vielerlei stücke ältester bildung erhalten hat, in ihm sehr deutlich die 
zwei schichten unterscheiden kann aus welchen es sich aufgebauet hat. 
Doch fehlt uns dies näher nachzuweisen hier der räum: und vieles was 
hieher zu ziehen wäre, habe ich theils schon 1830 in der Gr. ar. theils 
in den späteren ausgaben der Hebr. SL. erläutert. 



Der geschichtliche beweis. 

Wir haben nun die fünf stufen auf welchen eine der großen Semi- 
tischen sprachen nach der andern sich ausbildete, rein aus sprachlicher 
Untersuchung und erkenntniß selbst nachgewiesen. Und kämen uns auch 
garkeine geschichtliche Zeugnisse von außen her zur band um die so ge- 
fundenen ergebnisse weiter zu unterstüzen , so würden doch die hier aus 
dem großen weiten Stoffe selbst gegebenen inneren beweise f^r die so 
gefundene gewißheit hinreichen. Allein Inder that kommen uns beim freie- 
ren umblicke genug viele und gewichtige Zeugnisse von au&en entgegen 
um uns auch auf diesem wege zu versichern daß wir nicht irrbildem 
nachgingen. 

Zwar muß man sich bescheiden hier nicht aus bloßen geschichtsbüchem 
und ähnlichen Urkunden eine zahlreiche menge von einfachen Zeugnissen fiOr 
diese ganze sprachliche entwickelung vorführen zu können. Was wir aus 
Schriften über die ältesten geschiehten der Semitischen Völker heute lernen 
können , ist zwar viel umfassender und zuverlässiger als alles was wir zb. 
aus Griechischen Urkunden über die älteste geschichte der Griechen wis- 
sen können. Allein es handelt sich ja hier von den Ursprüngen und 
ältesten geschiehten der Semitischen sprachen selbst, und damit von din- 
gen welche weit über alle die bekanntere geschichte der zeiten und Völ- 
ker hinaus liegen. Wir müssen bei den ersten jener fünf stufen in ent-* 
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fernte Jahrtausende zurfickgehen aus welchen uns heute hier gar keine 
dort höchstens ganz kurze und zerstreute schriftliche Zeugnisse erhalten 
sind. Und fallen die lezten dieser fünf stufen in geschichtliche räume 
welche der heute bekannteren geschichte allerdings näher liegen, so müs- 
sen wir bedenken theils daß jene räume und gegenden uns doch heute 
viel entfernter liegen als zb. die auf welchen die Romanischen sprachen 
aus dem Lateinischen sich herausbildeten, theils daß die Umbildung von 
älteren sprachen zu neuen sich zwar nur unter gewaltigeren aufrüttelun- 
gen und Umgestaltungen der Völker selbst vollzieht, aber eben wie jede 
neue Schöpfung sich unwillkürlich und lange vor den äugen der großen 
weit ganz unvermerkt in ihnen vollzieht, bis eine so umgewandelte 
spräche vielleicht durch eine neue noch gewaltigere erhebung ihres Vol- 
kes in das helle licht der geschichte eintritt. 

Dennoch fehlt es uns keineswegs an den hier gesuchten äußeren 
Zeugnissen völlig. Das bloße geschichtliche daseyn einer dieser alten oder 
ältesten sprachen in einer bestimmten zeit ebenso wie ihre heimath und 
ihre Wanderung und ausbreitung können uns schon solche Zeugnisse rei- 
chen. Noch mehr aber die art wie sie uns im langen laufe der Jahrhun- 
derte entgegentritt. Erscheint uns nämlich eine spräche eine lange reihe 
von Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden hindurch im wesentlichen un- 
veränderlich feststehend, so können wir daraus mit recht schließen daß 
es einmahl ein volk gegeben haben muß in welchem sie sich zuerst so 
völlig eigenthümlich und so wie durch alle Wechsel und stürme der fol- 
genden Zeiten unzerstörbar ausgebildet hatte; und dieses volk wird im- 
mer ein auch durch eine allseitigere höhere geistesbildung ausgezeichne- 
tes , namentlich aber in Schrift und buch geschicktes gewesen seyn ; denn 
nichts trägt alsdann für unabsehbar lange Zeiten zur festeren erhaltung 
einer solchen spräche so stark bei als das in einer blüthezeit des Volkes 
mit ihr gegründete schriftthum. Nun aber fehlt es in dem weiten um- 
kreise in welchem wir uns hier bewegen an solchen schon ganz wie un- 
wandelbar und unausrottbar gewordenen sprachen nicht, wie wir bald 
sehen werden: aus ihrer erscheinung sind also hier wichtige Schlüsse zu 
ziehen. — Nehmen wir sodann die zerstreuteren geschichtlichen zeug- 
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nisse hinzu welche sich noch finden lassen , so kann hier auch auf dem 
wege äußerer Zeugnisse eine zusammenhangende und beinahe schon heute 
lückenlose Vorstellung über diese große sprachengeschichte gerundet 
werden welche jener auf rein sprachliche beweise angebauten zur will- 
kommensten stüze zu dienen sehr wohl geeignet ist. 

1. Wenn wir oben die Aramäische bildung des Semitischen auf 
die erste und älteste stufe erhüben, so stimmt das auch mit allen ge- 
schichtlichen merkmalen vollkommen überein welche wir heute noch ent- 
decken können. Vor allem kommt uns hier die geschichtliche erschei- 
nung des Aramäischen selbst entgegen, wenn wir sie im ganzen und 
großen richtig erkennen. Wir kennen es in zuverlässigen schriftlichen 
Urkunden nach s. 173 f. aus dem zweiten Jahrtausende vor Chr.; wir be- 
sizen längere und kürzere Schriftstücke von ihm seit dem siebenten jahrh. 
vor Chr. in größerer zahl und in verschiedenen mundarten, und wir fin- 
den es in den mannichfachsten und reichsten schriftthümem bis in den 
ausgang unsres Mittelalters fortlebend. Es hat eine solche lebenskraft 
daß es sich obwohl sein volk als ein herrschendes der erde früh unter- 
ging, unter der gewalt der allerverschiedensten Völker und religionen 
dennoch Jahrtausende lang unvertilgbar erhielt, und endlich erst in un- 
sern neuesten zeiten unter dem alles aufreibenden hochdrucke des Is- 
läm's erlag um heute nur noch in zerstreuten unter diesem erstickend 
finstern drucke völlig umgebildeten bäurischen mundarten fortzuleben. 
Aber in den Jahrtausenden in welchen wir es in schriftlichen Urkunden 
verfolgen können, bleibt es in allen wesentlichen zügen ganz dieselbe 
spräche. Und doch haben wir keine Ursache zu meinen es müsse erst 
im zweiten Jahrtausende vor Chr. sich ausgebildet haben, aus welchem 
wir nur zufallig die ersten schriftlich verzeichneten werte von ihm heute 
besizen. Auch das reich des Ninus und der Semiramis wird diese spräche 
nicht geschaffen haben ^) welche in einer schriftlichen Urkunde des zwei- 

1) um so weniger da der alte geschichtschreiber Gen. 10, 22 ja selbst die As- 
syrier von den Aramäem streng scheidet , was als gerade von diesem geBcbiclitscbrei- 
ber lange vor dem emporkommen der neuAssyriscben macht im Sten jabrb, vor Chr. 
niedergeschrieben von greller bedeutung ist. .Wenn dennoch sodann im 8ten jabrh, 
Hisior.'philal Glosse. XV. D4 
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ten Jahrtausends vor Chr. schon als in der damaligen urzeit gebräuch- 
lich gewesen vorausgesezt wird. Nur in einer noch früheren zeit die 
wir jezt nach genaueren geschichtlichen anhalten garnicht näher be- 
stimmen können , muß es in einem mächtigen und schriftgewandten volke 
seine wahre blüthe erlebt und die feste ausbildung erlangt haben in wel- 
cher es dann eine so ungemein lange reihe von Jahrtausenden hindurch 
sich wie mit unverwüstlicher dauer und unveränderlichkeit erhalten hat. 
Vergleichen wir nun die älteste rein geschichtliche nachricht damit 
welche uns heute zu geböte steht, so finden wir darin nur eine bestä- 
tigung dieses unvergleichlich hohen alters des Aramäischen. Denn wenn 
die heute gewöhnlich sogenannte Völkertafel der Genesis ^) den Aram 
zu den unmittelbaren söhnen des Urvaters aller Semiten Söm zählt, so 
ist das ja nur ein bekannter außdruck der um jene zeit wo diese Ur- 
kunde niedergeschrieben wurde längst allgemein feststehenden ansieht 
daß die Aramäer schon damals für eins der ältesten Semitischen Völker 
gehalten wurden: diese Urkunde ist aus dem elften Jahrhunderte vor 
Christus^), gibt aber wo sie die Völker der damaligen weit in reihe und 
glied stellt nur geschichtliche Wahrheiten wieder welche damals seit lan- 
gen Zeiten so fest standen als irgendeine geschichtliche erinnerung. Es 
kommt hinzu daß gerade diese Urkunde dem Verfasser des B. der Ur- 
sprünge und damit einem Hebräischen geschichtschreiber entstammt wel- 
cher in der am meisten von hellem geschichtlichen sinne erfüllten zeit 
des Volkes Israel schrieb und der überall die reichste und nüchternste 
kenntniß aller volksthümlichen Verhältnisse der damaligen weit offen- 
bart^). Stellt nun dieser völkerbeschreiber den Aräm unter den fünf 
söhnen S^m's als den lezten auf, so soll damit nichteinmal ein verhält- 
nißmäUig jüngeres, alter von ihm bezeichnet werden: denn die reihe die- 
ser fünf namen hat näher betrachtet nur d^n sinn daß damit zugleich 



nach B. Jes. 36, 11. 2 Eon. 18, 26 das Aramäische die Assyrische reichssprache ge- 
nannt wird, so sehen wir auch daraus nur daß das Aramäische als die uralte ge- 
bildete spräche jener länder zulezt auch das Assyrische überflügelte. Es blieb dann 
auch unter der Persischen herrschaft reichssprache in seinem ganzen alten gebiete. 
1) Gen. 10, 22 f. 2) vgl. die Geschichte des volkes Israel I. s. 111 ff. 
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die örtliche läge dieser fünf alten Semitischen volker von Südost his 
nordwest beschrieben werden soll; die ursize der Aramäer lagen auch 
nach anderen alten erinnerungen im höheren norden, und erst vonda 
verbreiteten sie sich weiter nach Süden ^). üeberhaupt aber ist des be- 
sten Hebräischen geschichtschreibers zeugniß über der Aramäer hohes 
alter umso zuverlässiger je offener er selbst die entstehung des Volkes 
der Hebräer in eine spätere zeit stellt, wie dies bald weiter zu berück- 
sichtigen seyn wird. 

2. Können wir auf jener ersten stufe die uralte bedeutung der 
Aramäer und ihrer spräche nach geschichtlichen Zeugnissen noch hinrei- 
chend nachweisen, so wird dies uns auf der zweiten bei derjenigen Se- 
mitischen Sprachbildung umso schwerer welche wir als die altAethiopi- 
sche bezeichneten, weil wir für jezt keinen treffenderen namen für sie 
auffinden konnten. Und inderthat müssen wir gestehen daß heute hier 
eine lücke klafft welche nur schwer und nicht mit der wünschenswer- 
then Sicherheit ausgefüllt werden kann. Der erfolg wird jedoch zeigen 
daß dies auch die einzige lücke ist, welche uns heute durch rein ge- 
schichtliche Zeugnisse auszufüllen schwer fallt. Und zu auffallend kann 
dieses nicht seyn. Wir wissen bisjert von den geschichten der ältesten 
Semitischen Völker viel zu wenig als daß wir jede lücke im zusammen- 
hange unserer erkenntnisse sofort mit aller Sicherheit ausfüllen könnten. 
Bedenken wir nur das öine daß unter den oben erwähnten fünf söhnen 
S^m's d. i. den ältesten Semitischen Völkern welche man zu jenes alten 
geschichtschreibers zeit kannte, drei uns heute äußerst wenig bekannte 
sind, die 'Alamäer, die hier so genannten Lydier und das volk Arpbak- 
sad: wir können diese wol ihren einstigen wohnsizen nach nachweisen, 
aber von ihren sprachen und schriftthümem uns nach alten Urkunden 
(bis die 'Aelamäischen keilschriften entziffert werden) noch kein klares 
bild entwerfen, es wäre denn daß wir was Arphaksad betrifft von wel- 



.v.V \ 






"M 



3) Dieses vorrücken Aramäischer Völker nach süden wird Gen. 10, 23. ^Amos 
9,7 aber auch sonst in alten erzählungen beschrieben, vgl. die Geschichte des r. Isr, 
I s. 490—551. II 8. 427. 449 f. 

Dd2 
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chem die Hebräer sich ableiteten einen rückschluß aus der Hebräischen 
spräche auf die jenes urvolkes uns gestatteten. Und doch muß jedes 
dieser drei Völker einst seine besondere Semitische spräche und gewiß 
auch sein eigen thfimliches schriftthum gehabt haben. 

Dennoch brauchen wir hinsichtlich dessen was wir oben aus rein 
sprachlichen gründen von einer altAethiopischen bildung des Semitischen 
erschlossen, geschichtlich nicht völlig rathlos zu bleiben. Wenn die 
Aramäer unter allen Semiten ursprünglich ammeisten gegen nördwesten 
wohnten und dort ihre spräche durch eine frühe höhere ausbildung die- 
ses Volkes ihr festes gefüge erlangte, so ist ebenso gewiß daß weiter süd- 
lich und östlich von ihnen einst ein anderes Semitisches volk weit und 
. breit mächtig geherrscht und selbst auch eine eigenthümliche hohe bil- 
dung erreicht haben muß. Daß wir heute von den Schriften dieses Vol- 
kes nichts mehr besizen kann nicht auffallen: nur besonders günstige 
umstände haben uns vom Aramäischen einige sehr alte schriftliche Über- 
bleibsel erhalten. Allein daß ein solches vom Aramäischen ganz ver- 
schiedenes Semitisches reich und volk in jenen weiten gefilden einst mäch- 
tig waltete und daß die Semiten erst von ihm aus weiter nach dem Sü- 
den vorrückten, könnten sogar die neun Arabischen könige bezeugen 
welche nach der alten Babylonischen erinnerung vor Semiramis herrsch- 
ten ^) » und ergibt sich aus einer menge von spuren. Nachdem dies alte 
reich zerfallen war, scheinen sich trümmer von ihm noch am längsten 
östlich am Persischen meerbusen und westlich am Mittelmeere erhalten 
zu haben; und wir verstehen es wenn die Späteren diese auch wol zu 
den Aethiopen rechneten^). Phöniken, Hebräer, und alle diesen ver- 
wandte Völker sind erst wie aus der auflösung dieses alten Volkes und 
reiches hervorgegangen; imd die Phöniken (Kanaanäer) erinnerten sich 
später hoch immer daß sie vom Persischen meerbusen her eingewandert 
seien 5). Aber auch die Aramäer überwältigten erst später nach süden 



1) nach Berösos und Eusebios chrom. I p. 40 Auch. 

2) vgl. die Geschichte des v. Israel U s. 130 f. 464 ff. 

3) vgl. ebenda I. s. 343 f. 
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und Osten vordringend viele gebiete dieses alten reiches i). — Sollte sich 
aber das oben s. 179 f. kurz hingeworfene bewähren daß das Asyrische 
nur eine besondere hälfte des auf dieser stufe stehenden Semitischen wäre, 
so wfirden wir auch rein geschichtlich noch einen stärkeren anhält hier 
empfangen. 

Allein wir können endlich dasselbe noch von einer andern seite aus 
beweisen. Ueberblickt man alle die verschiedensten Semitischen spra- 
chen, so steht fest daß sie sämmtlich zulezt auf zwei grundzweige zu- 
rückgehen, welche man den nördlichen und den südlichen nennen kann^^ 
Eine ursprüngliche dreitheilung hier anzunehmen wäre nach unseren heu- 
tigen erkenntnissen grundlos : nur in zwei groUe hälften geht ursprüng- 
lich alles Semitische auseinander. Nun aber ist das Nordsemitische völ- 
lig mit dem Aramäischen einerlei : zerfällt also das Südsemitische schon 
seit den für uns ältesten geschichtlichen zeiten in sehr verschiedene sprar- 
chen, so folgt daraus sicher daß es doch einst eine einheit gehabt har- 
ben muß. Und diese war gerade das alte volk und reich von welchem 
eben zuvor die rede war, und die alte spräche welche wir oben als auf 
der zweiten stufe aller entwickelung des Semitischen sprachstammes ste- 
hend fanden, heute aber allerdings nur noch in den vielerlei älteren 
und späteren sprachen wiederfinden welche sich im verlaufe der folgen- 
den langen Zeiträume aus ihr entwickelten. 

3. Treten wir dagegen auf die dritte der oben unterschiedenen stu- 
fen, so gelangen wir auf ihr zum ersten male näher in uns auch sonst 
schon bekanntere gebiete der ältesten geschichte. Als sich das Semiti- 
sche in der zulezt bemerkten gestalt bis auf eine gewisse zeit bestimm- 
ter ausgebildet hatte, riß sich von ihm das Fhönikische, dann örtlich 
von einer ander g^end her das Hebräische los, und beide unter sich 
näher verwandte aber nicht völlig gleiche sprachen erlangten dann jede 
durch ein früh sich höchst eigenthümlich gestaltendes reiches schrift- 



1) man vgl. hier wiederholt das sdion oben s. 210 f. bemerkte. 

2) LB. §. la, wo ausdrücklich gezeigt ist daß das Hebräische BhoDikischeu.s.w. 
ursprünglich sich zur südlichen hälfte halte. 
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thum die lange dauer welche wir bei ihnen umso höher zu bewundern 
haben da keine von beiden eigentlich ein so sehr zahlreiches volk hatte 
und sich mit dem über die weitesten strecken ausgebreiteten Aramäischen 
nicht entfernt vergleichen konnte. Vom Hebräischen sehen wir deutlich 
genug wie ^ine blüthe und seine sich dann immer eigenthümlicher aus- 
gestaltenden Vorzüge erst seit Mose begannen : viel früher hatte, wie wir 
noch hinreichend beweisen können ^) , das Phönikische schon ein man- 
nichfaltiges ausgezeichnetes schriftthum sich erworben, und bewahrte 
dessen eigenthümlichkeit sogar in gewissen zierlichen gewohnheiten der 
buchstabenschrift bis in seine spätesten Zeiten sehr treu. Freilich kön- 
nen wir die • wahren anfangszeiten die blüthe und den Ursprung des Phö- 
nikischen schriftthumes heute nicht so verfolgen wie die des Hebräischen: 
aber daß es schon in weit älteren zeiten als dieses blühete ist aus den 
sichersten merkmalen zu schließen/ und die erst durch die Römer zer- 
störten mannichfachen Schriftdenkmäler der Karthager bezeugen noch bis 
in späte zeiten herab welche alte lust an schriftthum und Wissenschaft 
bei diesem volke einheimisch war. 

Indessen besizen wir auch ein sehr altes geschichtliches zeugniß 
von dem verhältnißmäßig spätem Zeitalter Hebräischer bildung. Derselbe 
geschichtschreiber dessen aussagen über die urzeiten der Aramäer wir 
oben s, 210 in erwägung zogen, sezt den Ursprung der Hebräer in eine 
bedeutend spätere frist^): was umso mehr als ein zuverlässiges zeugniß 
gelten kann da er selbst ein Hebräer war und nicht die Unehre seines 
eignen Volkes gesucht haben wird. Da nun das volk Israel selbst wie- 
der nur ein späteres bruchstück von dem einst viel weiter ausgebreite- 
ten der Hebräer ist, so kann man daran schäzen bis in welches alter- 



1) Man vgl. die 1851 erschienene abfaaDdlung über die Fhonikischen ansich-^ 
ten von der Weltschöpfung und den geschichtlichen werth Sanchuniathon^s und was 
im ersten bände der Geschichte des volkes Israel an meberen stellen über die ab- 
kunft der uralten erzählung Gen. c. 14 auseinandergesezt ist, wobef ich nur kurz 
kemerke daß die wiederholten versuche meines schülers Theodor Nöldeke dieser er* 
Zählung iWen geschichtlichen werth zu nehmen keinen grund haben. 

2) Gen. 10, 24 f. vgl mit v. 21—23. 
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thum die abzweigung des Hebräischen als spräche von allem übrigen 
Semitischen zurückgeht. Zugleich ist aber hier so lehrreich daß dieser 
geschichtschreiber ebenso wie alle die übrigen erinnerungen des A.T8 
die Hebräer und in anderer weise auch die Fhöniken keineswegs von 
den Aramäem ableitet, sondern sie in ganz andere völkerzusammenhänge 
einreihet. 

4. Sezen nun alle erinnerungen die ausbreitung der Semiten über 
ganz Arabien und einen großen theil Afrika's wieder in verhältniümäßig 
spätere zeiten ^) , bringen aber diese nun erst im bleibenden sinne so zu 
nennenden Südsemiten ebenso sicher mit den Hebräern in dem uralten 
weiteren sinne welchen dieser name hat in eine engere Verbindung^): 



1) Nach diesen alten eriDnerungen kann man aus mehr geschichtlicher zeit 
drei große wanderziige dieser Semiten unterscheiden , und aus jeder ging dann sicht- 
bar eine besondere volksthümliche hildung hervor: 1) die älteste die von Joqtan in 
Südarabien, welche Gen. 10, 25 — 30 als die ursprünglichste hingestellt aber doch in 
spätere zeiten als die Ursprünge der Hebräer versezt wird ; — 2) die mannichfachen 
Wanderungen welche sich um Abraham's namen wieder in zwei verschiedene grup- 
pen stellen, die Ismael's im mittlem und die im nördlichsten Arabien Gen. 25, 12 — 18 
und 25, 1—6; und wirklich wissen wir jezt daß drei sehr verschiedene Arabische 
grundsprachen und Völker einst die weiten Arabischen flächen bedeckten. Aber von 
allen diesen wird offenbar — 3) *Amo8 9, 7 noch unterschieden die der söhne der 
Kushäer, welche uns schon diesem namen nach der etwa die Neu-Kushäer bedeu- 
tet ganz andere Afrikaner zu seyn scheinen ak die Gen. 10, 6 f. und sonst einfach 
Küsh genannt werden. Wir halten sie für die aus Südarabien vielleicht erst etwa 
ein Jahrhundert vor ^Amos nach Afrika hinübergegangene Südaraber, welche sich aber 
in Afrika mit den nach Gen. 10, 6 f. dort schon weit früher angesiedelten Semiten 
vermischten. 2) Gen. 10, §5- 30. 25, 1 — 18. Nur die am frühesten bis 

nach Afrika verschlagenen Semiten welche Gen. 10, 7 mit dem acht Aethiopischen 
namen fiidc; die menschen heißen, werden troz ihrer offenbaren Verwandtschaft mit 
den nur mundartig geschiedenen eiavj Gen. 10, 27 ebenso wie die Eanaanäer von 
Cham abgeleitet: was nur auf eine noch viel frühere trennung hinweist als die der 
übrigen Semiten war. Daß die älteren einwanderer in Zwischenräumen immer weiter 
nach Süden bis in die kühlen Aethiopischen gebirge hingedrängt wurden, ist leicht 
verständlich: aber nach alle dem ist auch keine ansieht irrthümlicher als die die 
Semiten (oder insbesondere das volk Israel) seien umgekehrt aus Afrika nach Asien 
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80 stimmt ja beides auf das vollkommenste mit d^r entwickelung des 
Semitischen sprachstammes überein welche wir oben auf der vierten stufe 
als die Südsemitische bildung bezeichneten. Auch unter diesen Semi- 
ten muß sich früh eine eigenthümliche geistesbildung und ein schrift- 
thum erhoben haben dessen nachwirkungen in der festen gestaltung und 
langen dauer sowohl des Himjarischen in Südarabien als des gewöhnlich 
so genannten Aethiopischen sichtbar sind. Wir kennen jezt nur das 
Aethiopische aus einer reichen fülle von büchern, das altHimjarische 
nur aus einzelnen inschriften: aber wie höchst eigen thümlich und doch 
noch von einem vollkommen reinen Semitischen sprachgeiste belebt steht 
das Aethiopische wie wir es seit dem vierten und fünften Jahrhundert 
nach Chr. aus büchern kennen, mitten in Afrika vor unsem äugen! 

5. Vom Arabischen finden wir heute die erste spur in einem buche 
aus dem ende des zweiten Jahrtausends vor Chr.^), woraus wir wenigstens 
soviel sehen daß es damals in einigen seiner noch heute fortdauernden eigen- 
thümlichkeiten längst bestand. Allein daß es damals schon mit den ganz 
besonderen eigenschaften bestanden habe welche wir oben beschrieben, 
folgt daraus bei weitem nicht. Vielmehr ist die spräche welche wir heute 
als die Arabische kennen, erst seit Muhammed's zeit zu einem großen 
schriftthume geworden und hat erst durch ihn ihre unsterbliche dauer 
in der geschichte der menschheit gefunden , freilich nur ähnlich wie das 
Lateinische durch die weltsiege der Römer. Zwar ist es ein vielverbrei- 
teter irrthum weni^i man früher unter uns meinte das Arabische sei über- 
haupt erst durch Muhammed zu einer Schriftsprache geworden ^) : allein 
ohne die wunderbaren nachwirkungen der paar jahrzehende des öffent- 

immer weiter nordwärts vorgedruDgen , wie diese meinung sowohl im Alterthume als 
in neueren zeiten bisweilen aufgestellt wurde. 1) dem oben oft erwähnten 

B. der Ursprünge, Gen. 10, 26 vgl. LB. §. 181 a. Der name eines landes (und 
Volkes) 'i'j'iTabM zeigt uns 1) den acht Arabischen artikel a2 . . . ; 2) ein altes passives 
particip von dem acht Südsemitischen zielstamme; der landesname konnte bedeuten 
Langgestreckt. 2) der irrthum läßt sich sogar aus den dichtem yor Mu- 

hammed's zeit und aus dem Qor&ne selbst widerlegen. Ein neugefundenes stück äl- 
terer Schrift habe ich nachgewiesen in den Oött. Gel Ane. 1869 s. 1494. 
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liehen lebens Muhammed's würden wir von allem was die Araber früher 
schrieben kaum etwas wissen; und abgesehen von ein paar inschriften 
ist es doch nur der reiche ström von liedern welcher sich aus der zeit 
vor Muhammed erhalten hat und worin das Arabische bereits ganz ebenso 
erscheint wie wir es im Qor'dne finden und wie win es seinen reinsten 
eigenthümlichkeiten nach oben beschrieben. Diese lieder aber in so rei- 
cher falle sie sich seitdem in dem plözlich hochausgebildeten Arabischen 
schriftthume erhielten, gehen doch nur in die lezten Jahrhunderte vor 
Muhammed zurück, und wohl keine einzige zeile aus ihnen reicht bis 
in die vorchristlichen zeiten hinauf. Nun ist aber von einer andern seite 
her unverkennbar daß Muhammed's auftreten und wirken selbst nur der 
lezte und gewaltigste 'schwung einer lange fortgesezten großen geistigen 
bewegung war welche sich von der übrigen weit bis zum Schlüsse völ- 
lig unbeachtet in jenen weiten wüsten vollzog ^). Ungeheure innere Um- 
wälzungen und Zerstörungen, dann noch gewaltigere erhebungen des 
acht Arabischen geistes aus seinen tiefsten inneren gefühlen und äuße- 
ren bestrebungen heraus, und nicht wenig eine alles dies begleitende 
und ermunternde ganz neue macht der rede und der dichtung schufen 
gewiß eine ältere Arabische spräche zu dieser neuen kräftig frischen ge- 
stalt um welche sich endlich zuerst durch den Qor'än fär alle zukunft 
verewigte: und ein volk wie damals das Arabische, seit langen Jahrhun- 
derten in die wüsten gedrängt und so gänzlich von aller übrigen weit 
immer mehr geschieden, aber selbständig tapfer und stolz bleibend und 
zu neuer gesunder kraft beharrlich aufstrebend, konnte eben die geeig- 
nete Stätte werden wo sich im zerfalle des Alten eine menschliche spräche 
noch einmal in glücklichster unbewußtheit aus ihren urkräftcn heraus 
erneuerte und die lezte Vollendung erreichte welche ihr auf den gege- 



I) Es war früher ein plan von mir eine solche geschichte der so höchst ei- 
genthümlichen und mitten in die uns bekanntere geschichte hinein fallenden geistigen 
erhebung der Araber zu entwerfen und sie mit Muhammed's leben zu schließen: man 
würde sicher viel daraus lernen können. Ausgeführt ist eine solche geschichte, ge- 
Btüzt auf die richtige und yoUständige benuzung aller ihrer hülfs mittel, auch jezt 
noch nicht. 

Hisior.'phüol Glosse. XV. ^ Ei 
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benen grundlagen noch möglich war. Den Zeitraum in welchem sich 
dies vollzog, können wir heute nicht näher bestimmen als er sich aus 
allem oben erläuterten ergibt; aber man merkt leicht den großen unter- 
schied welcher zwischen dieser lezten Wiederholung einer schöpferischen 
sprachthätigkeit und der entstehung der Romanischen oder der heutigen 
Neusemitischen sprachen obwaltet. 

So wird es denn sicher bei dör geschichtlichen Wahrheit bleiben daß 
das Arabische wie es uns jezt erscheint gerade in den hervorstechend- 
sten eigen thümlichkeiten seines l)aues die jüngste der alten Semitischen 
sprachen ist. Die wichtigen folgerungen welche sich daraus ziehen las- 
sen, sind nach allen Seiten hin lehrreich, aber nun auch so leicht zu 
ziehen daß wir hier dabei nicht verweilen mögen. Nur eins heben wir 
zum Schlüsse noch besonders hervor. 

Man meinte vor einem halben Jahrhunderte eine große Wahrheit mit 
d^m saze entdeckt zu haben daß menschliche spräche nur immer mehr 
abgerieben abgenuzt uiid verschlechtert werden könne, daß ihre höchste 
Vollendung und Schönheit nur in einer urzeit zu suchen sei deren gänz- 
lich übergeschichtlichen anfang wir nirgends mehr auffinden könnten. 
Man suchte dann in irgendeinem kreise von sprachen eine unter allen 
den übrigen heraus welche als die älteste diesem urbilde allein am treue- 
sten geblieben sei, wie beispielsweise das Sanskrit oder das Arabische. 
Nun ist zwar gewiß daß eine einmal gebrauchte spräche durch den un- 
endlichen gebrauch selbst in ihren #lauten immer mehr abgerieben und 
insofern verschlechtert werden kann: allein auf die laute allein kommt 
es in den sprachen nicht an; und auch da zeigt zb. das Italienische 
verglichen mit den übrigen Romanischen sprachen daß sich sogar bei 
ihm manches neue frisch gestalten kann was keineswegs so übel klingt. 
Allein immer regt sich auch außer den lauten der ununterdrückbare 
sprachtrieb um den gedanken noch deutlicher und bestimmter auszu- 
drücken; schon das überall herrschende nächste streben so kurz als 
möglich zu reden ruft dieses gegenstreben hervor; dieses regt sich am 
freiesten wo noch keine übermächtig gewordene stehende Schriftsprache 
ihm entgegentritt; und da die spräche wesentlich auch auf nachah- 
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mung beruhet, so kann in der rede der Vorgang ^ines mächtig anziehen- 
den dichters oder sonstigen mannes oder ortes der neuerung leicht wei- 
tere Verbreitung verschaffen, zerstreut zuerst und unvermerkt, bis eine 
gewaltigere bewegung solche neuerungen plözlich schärfer zusammen- 
fassen und in weiten kreisen herrschend machen kann. Wäre dagegen 
nichts als ein fortwährendes verderben hier möglich, so wäre ja der Un- 
tergang aller menschlichen spräche zu fürchten : aber schon in einer ein- 
mal gegebenen spräche wirkt jeder bessere redner und dichter diesem 
verderben entgegen. Noch weniger erklärt sich durch jene ansieht die 
mannichfaltigkeit und die entstehung der verschiedenen sprachen selbst 
wie sie wirklich sind und wie wir ihren groKen Zusammenhang und 
ihre wechselseitigen Verhältnisse näher verfolgen können. Man wird 
also künftig so irreführende ansichten verlassen und der bessern Wahr- 
heit auch hier die ehre geben. 

Bedürfte es jedoch noch eines weiteren beweises für die richtigkeit 
der hier gegebenen geschichtlichen entwickelung , so läge er in dem ver- 
suche mit der Vorstellung das Arabische sei die älteste Semitische spräche 
einmal ernst zu machen und sie durch alles zu erweisen. Vom Ara- 
mäischen ganz abgesehen, würde man mit ihr nichteinmal bis zum Ae- 
thiopischen, noch weniger bis zum Hebräischen herabsteigen, ja nicht- 
einmal die zwei im Arabischen selbst über einander liegenden sprach- 
schichte verstehen können^). 



1) Nachträglich bemerke ich hier noch daß die yermathung welche ich oben 
8. 179 f. 213 über das Assyrische aussprach, sich durch die genauere erforschung zu 
bestätigen scheint welche einer meiner jüngeren schüler und freunde hr. Dr. Eberh, 
Schrader in Gießen ihm jezt gewidmet hat. Die abhandlung über diesen schwieri- 
gen gegenständ aus welcher er mir einige bruchstücke mittheilte, wird hoffentlich 
bald erscheinen; und auch diese lücke wird wie ich wünsche glücklich ausgefüllt 
werden. 
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lieber den delphischen Dreifuss. 

Von 

Friedrich Wieseler. 

Mit 1 TafeL 
Vorgelegt in der öffentlichen Sitzung am 3. December 1870. 

Im Januar des laufenden Jahres ist grade ein halbes Jahrhun- 
dert verflossen, seitdem K. O. Müller, unvei^esslichen Andenkens, 
die anregende dissertatio de tripode delphico als . Inauguralschrift zu 
dem Antritt der Professur der Alterthumskunde an der Georg-August's- 
Universität herausgab. Dieser Hess er zwei Abhandlungen „lieber die 
Tripoden*' in Böttiger's Amalthea folgen, die erste in Bd. I, der noch in 
demselben Jahre 1820 erschien, S. 119 %. (wiederholt in K. O. MüUer's 
kl. deutschen Schriften II, S. 575 fg.), die zweite in Bd. III. 1825, 
S. 21 fg. {ISl. deutsch. Sehr. II, S. 588 fg.). Seine neuen Ansichten über 
die Herleitung des Dreifusses aus dem Cultus des Dionysos und die 
Gestalt jenes Geräthes fanden, namentlich die letzteren, nicht durcliaus 
Zustimmung bei dem Herausgeber der Amalthea (vgl. I, S. 27 fg, , II, 
S. 10 fg., III, S. XVIHfg.; auch desselben Opusc. lat. p. 424 und 
„Archäologie u. Kunst", 1828, S. XX fg.) und dem Referenten über die 
erste der Amalthea einverleibte Abhandlung in der Hallischen Allgem. 
Literatur-Ztg, 1821, April, n. 100, S. 799 , Fr. Jacobs. Dann sprach 
Bröndsted in den Voyages dans la Grece I, p. 115 fg. ausführlicher über 
die Gestalt des delphischen Dreifusses, indem er den Müller'schen Mei- 
nungen theils beipflichtete theils entgegentrat. Ihm erwiderte M tili er 
in Betreff eines Hauptpunktes in den Gott. gel. Anz. 1826, S* 1777 fg. 
Bald darauf erschien Franz Passow's Aufsatz „Herakles der Dieifuss- 
räuber auf Denkmalen alter Kunst*' in Böttiger's Arch. u. Kst. S. 125, 
in welchem die vermeintliche Cortina der Bildwerke als Omphalos gefasst 
wurde. Durch diese neue Deutung wurde MflUer veranlasst, seine Auf- 
fassung der Cortina als Schallgefasses, welches umgestülpt in den Kessel 
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des Dreifusses gelegt sei , aufzugeben , und danach äusserte er in der 
ersten Ausgabe des Handbuchs der Archäologie, 1830. S. 299, A. 9, 
dass „so das Wesentliche der Dreifussform nun wohl endlich im Klaren 
sei**; eine Aeusserung, die man noch in der dritten Ausgabe des Hdbchs» 
1848, wiederholt findet. Indessen sind ihm unter den neueren Special- 
schriftsteilem über den Gegenstand, dem Herzog von Luynes, welcher 
sich um die Kunde bildlicher Darstellungen von Dreifüssen ein Verdienst 
erwarb (Nouv. Annales publ. par la sect. Fran?. de Tlnstitut arch^ol. II, 
2, 1839, p.237%. zu Mon. pl.XXIV et pl.C), dem Grafen Oarac Mus. 
de sculpt. T. II, P. I, Paris MDCCCXLI, p. 258%., J. L. Ussing de 
nominibus vas. gr. disp., Havniae MDCCCLIV, p. 93 — 97, Joh. Heinr. 
Krause „Angeiologie*', 1854, S. 217 fg., S.247, H. Weiss „Kostümkunde" 
I, S. 921 , nur die beiden letzten vollständig gefolgt ; ausserdem auch 
C. Fr. Hermann „Lehrbuch der gottesdienstl. Alterth. der Griechen** 
§. 40, Anm. 11: alle drei sogar mit Beibehaltung der von Müller selbst 
später nicht mehr gebilligten Annahme eines besonderen Schallgefässes. 
Bröndsted's eigenthümliche Ansicht über die Einrichtung des Dreifusses 
zum Behuf des Orakelgebens fand noch bei Preller in Paulis Realen- 
cyclop. des class. Alterthums , Art. Delphi , Bd. II, S. 905 fg. Anklang. 
Zuletzt ist über die Gestalt des Dreifusses die Bede gewesen bei 
Gelegenheit der Verhandlungen über die sogenannten Schlangensäule auf 
dem Hippodrom zu Constantinopel ; s. die literarischen Nachweisungen 
bei C. Friederichs „Bausteine z. Gesch. der griech.-röm. Plastik** n. 51. 
lieber die Verbindung des Dreifusses mit Dionysos hat in neuerer Zeit 
namentlich C. Bötticher gehandelt, in der Tektonik der Hellenen II, 
S. 310%., auch S. 170, 178, 222, und besonders in dem Winckelmanns- 
festprogramm „Das Grab des Dionysos an der Marmorbasis zu Dresden** 
Berlin 1858, und in Gerhard's Arch. Ztg. 1858, n. 116—118, womit zu- 
sammenzuhalten Chr. Petersen's Abhandl. „Ueber den Festcyclus des 
ApoUon und Dionysos**, Hamburg 1859, und besonders „Das Grab und 
die Todtenfeier des Dionysos** in E. v. Leutsch's Philologus XV, S. 77fg., 
aber auch Pervanoglu in den Annali d. Inst, di corr. arch. XXXIII» 
1861, p. 119 fg., und Friederichs a. a. O. n. 75. 
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Die nachstehende Abhandlung hat den Zweck, 1) die verschiedenen 
Arten des delphischen Dreifusses genauer zu bestimmen, 2) den Bestand 
und die Beziehung der Dreifiisse im delphischen Tempel zu ermitteln, 
3) die Frage über die Gestalt des mantischen Dreifusses möglichst zur 
Entscheidung zu bringen und^ weitere Auskunft über die anderen soge- 
nannten delphischen Dreifüsse zu geben. 

1. 
Der zu Delphi oder, genauer, Pytho befindliche heilige, für ganz 
Hellas bestimmte Orakeldreifuss {6 XQfnovs o ip Jsjlipoig Aristid. Vol. II, 
p. 281, 5 Dind. , S Ilv&oi xq. Philostrat. sen. Imag. II, 33, xq. tcidsog und 
k^dff r^. Eurip. Ion.91 u. 514, xq. xoiPÖs ^EJljlddog Eur. Ion. 369, & xq. o 
' ftaraxbg u. 5 /a. xq. Plut. de ser. num. vind. XII, Schol. z. Pindar. Ol. 
IX, 43) wird zuweilen auch b dsX^ixbg oder nv&ixos xQfjwvg genannt (vgl. 
Pollux Onom. X, 81, Himer. Or. XIV, 10, Luc. Pseudol. 10, Zenob. Prov. 
VI, 3, T. I, p. 161 ed. Gotting., Theoph. Sim. Epist. 33 nebst Boissonade 
z. Eunap. Vol. I, p. 286, Nicephor. Gregor. Ep. ined. bei Boisson. a. a. O.) ; 
aber der betreffende Ausdruck kommt schon seit der hellenistischen 
Epoche auch in anderer Bedeutung vor. Bei Athenäos I, 6, p. 38, a. b 
heisst es: JS^/uog ^ 6 /tqXiög ^at. ^XQlnovg x^^ovg, oix i nv&ixög, äXX 
Sr PVP Xißtixa xaXavOiP. ovxo& d^ ^oap o# fiip anvQOi, eig ovg xöp oIpop 
€igsx€Qdppvap j ot Si JLoexQOXooi, iv dg %d vSwq i&iQfiaiPOv, xal i/invQiß^ 
xoi. xal tovxwp ipioi cSvuiepvsg, XQlnoda dl xip^ vnößaaip ^x^pxsg XQlnodsg 
i&pofAdtopxo^ Bei demselben werden V, 26 fg. von Kallixenos in der Be- 
schreibung der Pompa Ptolemäos' II mehrfach deX^ixal XQtnoSeg und XQt^ 
Ttodsg schlechthin erwähnt, p. 197, a: xctxä fjiiaov dl xvSp apxQtop pv/x^cu 
ijl6tq>&fioap^ ip alg ixeipxo öbX^uoI xQ^^^^ iQtnodsg vnontificn^ ^X^^^'^S, 
p. 197, b : naQBxi&fjaap dl xal xQfnodsg xoig xamxsi/Aivoig XQ^^oi Siax6oiO& 
xop aQi&fiÖP^ co<nr' dpai ovo xctxä xXfpijp^ in* aQyvQdSp öiidQWP, p. 198, d; 
TiQOixBao S^ avxov (sc. xov ^iopvoov) — xQfnavg XQ^^ovg^ i^ oi ^fnaxtJQiOP 
XQVOovp xäi ^idXai ovo jf^vaa?, p. 198, c : deXy>ixol xQfnoisg ä&Xa xolg xmp 
ä&Xffnop X^Q^y^^Sß S l^y natdfaxcop ippia ntixdip xb v^og, S dl nijxaip 
idiexa x(5p äpÖQWPj und p. 199, d, auch in der dem Dionysos gewidmeten 
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Abtheilung: ZQtnodsg xiaaaQsg, tSv elg filv dxB rriv nsQffisTQBv ntiXfSv ix~ 
xatdsxaj xccrccQyvQog (Sv oXog, ol di rptfe iXAtiovag ortsg diaX^^oi xavd ^Z- 
aav VTtfiQXOP* fJtttä rovrovg ig)iQovto deXipixol tQtnodsg aQyvQoi — iXdvtovg 
twv nQO€iQij/iip(ov , (&v al yoDPtm.. ., und f: xgCnodsg XQvool fisydXoi tir- 
raQeg^ endlich p. 202, c. d : dsXg)ixoi TQCnoihg XQvaol iwia ix nrixdiv zsaaä- 
Qwv aXXok OXTW, nrix(5v S^* aXXog ntixcSr TQtdxarra, i^ ov fp^ twa /pvcf« 
nsvTccnTjXfl xal ari^avog xvxXcp XQ^^^ovg äfiniXiPog. 

Vergleicht man diese Stellen unter einander, so sieht man, dass zu 
der Zeit des Semos der so genannte pythische Dreifuss gegenüber ande- 
ren Dreifüssen, welche mit einem Kessel, Xißrig, versehen waren und 
praktischen Zwecken des Lebens dienten, als tQlnovg bezeichnet wurde 
und bei Kallixenos zwischen SbX^ixoX TQtnoSeg und r^fnodsg schlechthin 
unterschieden wird; denn dass diese von jenen gar nicht verschieden 
sein sollen, folgt doch aus den Worten tdSv nQosiQfifiivixw p. 199, d mit 
nichten. Zu den deX^ucol xQlnoSeg gehören die sogenannten xoQfiy^xol tq, 
(p. 198, c) ; zu den rgCnodsg schlechthin die tgans^ai rpfnodsg, mensae 
tripedes, die Speise- und Schenktische (p. 198, d, 199, d). Die Bezeich- 
nung der dreifüssigen tgänB^m durch t^tnodsg ist als bei griechischen 
Schriftstellern der classischen Zeit vorkommend aus Athenäos selbst zur 
Genüge bekannt; vgl. namentlich II, Cap 32, p. 49 a — d, I, 35, p. 157 d, 
auch XI, 109, p. 503, b; so wie auch aus PoUux X, 80. Aus der hel- 
lenistischen Epoche ist sie z. B. bei Phylarchos aus Athen. IV, 21, 
p. 142, d, nachweisbar. Sie findet sich auch bei den griechischen 
Scfiriftstellern der Kaiserzeit; vgl. ausser Plutarch. Cleomen. XIII: He- 
liodor. Aethiop.VII, 27, p. 214, 25 Bekker,, Artemidor. Oneirocr. I, 47, 
Cassius Dio 61, 10, Alciphron. III, 20, 2 (rp. für die nccQotf/tdsg eines Gauk- 
lers im Theater), Pausan. V, 12, 3 {tg. inCxctXxog, i^ oi, n^y § r^v 
rgäns^ap noiijd^pai, tiqobtC&bvto xoig PiXiSoiP ol at^^avoi^ zu Olympia). 

Entsprechend dem Unterschiede, welchen wir bei Semos finden, 
bescbränkte Apion nach ApoUon. Soph. Lex. Homer, p. 154, 30 Bekker. 
die Bezeichnung durch rglnoSs^ auf die Xißijrag dvadifificmxovg ^ welche 
durchaus zusammenzustellen sind mit' den dsXg)ixol rglnodsg bei Kalli- 
xenos. Man vergleiche über jene Eustathios z. Homer. II. X, 122, 
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p. 244, 57 fg.: oi ccpaS-efumxot {tgCnodsg)^ nqbs xdXXog ccpccn&ifupoi iy 
oixo$g fj vaolgy äxQctno$ nvgl gwÄanö/usvoi^ ovg dnvQovg inav&d g^a$p 6 
TiOitpnjg, ngbg StaaioZfiP twp i/invQißrpaSv ^ mit dessen . letzten Worten zu- 
sammenzuhalten Fausan. IV« 32, 1, wo es in Beziehung auf %b dvofia- 
to/uByw naqa MaaofiPtiop ^UQodvo$op heisst: X€ipTa$ di xal dqx^^'' tQCnodsg* 
dnvQovg ctvzoig xaXsi ^OfiijQog. Wie bei Semos der Ausdruck & nv&ixdg 
tQtnavg nicht von dem mantischen Dreifuss zu verstehen ist, obgleich 
derselbe später von Erz war, sondern von dem anathematischen, so nach 
unserer XJeberzeugung auch der Ausdruck deJlyixbg rqlnavg in der Stelle 
des Artemon über das tQtnovg genannte musikalische Instrument des 
Pythagoras von Zakynthos bei Athen. XIV, p. 637 c. d. 

Von den Römern wurden bekanntlich die XQdnstcc& TQfnodsg mensae 
delphicae und substantivisch delphicae genannt, vgl. Salmas. Observ. ad 
jus Att. et Rom. p. 488, Wower. u. andere interpr. ad Petron. C. XXII, 
Harduin. ad Plin. Nat. bist. XXXIV, sect VIII, Anm. 6, T. II, p. 641, 
Müller de trip. delph. p. 6, Anm. 8 und p. 16, Anm. 43, und zuletzt 
J. Marquardt Rom. Privatalterth. Abth. I, S. 328 fg., bes. Anm. 2030. 
Griechische Schriftsteller der Eaiserzeit sprechen in demselben Sinne von 
einer dsX^lg rgane^a oder von einer d€jly>ixfj sc. rganstct. Jenes hat statt 
bei Lucian. Lexiph. 7, wo die Handschriften bieten: nonqgia Sh ^no 
nttrtoia inl riig SsXyuptSog TQanf^ijg, was auch der Scholiast, Vol. IV, p. 152 
ed. Jacobitz, vor Augen hatte: ovtw Aiystai nagä rd SbX^Cpoop xvnm wifg 
noSag ^x^w Schon Salmasius zu Ael. Spartian. p. 150 sah ein, dass 
ieX^Cdog zu schreiben sei, und ihm folgte KoraSs bei Schaefer Plut. 
Vit Vol. VI, Lips. MDCCCXXX, p. 345. Mit Recht ; denn schwerlich 
wird Jemand die Auetoritat des Scholiasten durch eine Münze, wie die 
von Melite bei Torremuzza Sicil. num. t. XCII. n. 10 = Nouv. Ann. 
de l'Inst Vol. II, pl. C, n.29, vgl. de Luynes p. 253 fg., oder durch den 
Krater in Roccheggianfs Raccolta T. II, t. LVIII, F. 4, oder selbst durch 
dön Lampenständer im Mus. Borb. VI, 30, 2, aufrecht zu halten gesonnen 
sein, wenn auch die betreffenden Bildwerke, namentlich das letzte, zei- 
gen, dass das betreffende Scholion auf einen gelehrten Mann zurückgeht 
Das Andere findet sich bei Plutarch, welcher, während von ihm im 
E%stor.'phüol. Glosse. XV. Ff 
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Leben des hellenischen Kleomenes , C. XIII , derselbe G^enstand als 
TQCnovg XQaifJQa x^^^^^ ^X^^ ohov fieatöp xäl ^läXas aQyvgäg u. s. w. 
bezeichnet wird, im Leben der Gracchen, C. II, nach den Handschriften 
in Beziehung auf den C. Gracchus sagt, (&g ol Ttegl Jqovoop IjJlByxor, on 
SsX^lvag dgyvQovg ingCcno n/Ltfig elg ixäanjr XttQav ÖQaxfidip x^^^^^ ^^* 
S$axoa(a)p nsvvrixovra. Man hat vorlängst eingesehen , dass in deX^tvag 
ein Fehler steckt und schreibt jetzt mit Amiot und KoraSs: diX^^xug^ 
indem man einen Nominativ 6 diX^i^ d. i. 6 dsX^^xbg zQfnovg voraus- 
setzt. Aber davon findet sich unseres Wissens sonst keine Spur. Man 
verweiset freilich auf die beiden bald anzuführenden Stellen des Proco- 
pius und des Etymologicum magn. Allein da ist diX^ixa der Nominativ, 
das Lateinische delphica (wenn man nicht etwa diX^ixctr schreiben will, 
was aber unnöthig ist). Auch wäre es immer bedenklich, ein Wort des 
naqaxfidtmv ^XXrinafiög, wie KoraSs annimmt, in den Plutarch hinein zu 
corrigiren, zumal in diese Stelle, an welcher es sich um einen römischen 
Ausdruck in der Zeit der Gracchen handelt. Man hat ohne Zweifel 
d€Xg>ix&g aQyvQag zu schreiben. Letzteres musste zugleich mit dem 
Uebergang des SsXg>^xäg in dsX^Jpag in aQyvQovg verderbt werden. 

Dagegen braucht Philostratos nach Damis von Ninive den Ausdruck 
TQfnodsg nv&ixoX, vgl. Vita ApoUon. III, 27: zQtnoSsg juJy i^snoQevdtiaay 
nv&ixol xtctaqsg adro/icnoi, xa&äneg ol ^0/ifJQ€ioi (II. XVIII, 373 fg.) 
nqoXovTsgy oiroxdoi d* in avxdig x^^^ov fiiXavog — . %(5p 81 xgmddwv o% 
filv ovo otrov iniQQSor, toiv dvoiv ih 6 filv vdcnog &Bqfiov XQi^pfjp nag^x^^^ 
6 di ad ifwxQov* Hier hat man an Kesseldreifüsse , d. h. Dreifüsse mit 
gewölbtem Bauch (yaorpa), gedacht (Krause Angeiol. S. 217, Anm. 4). 
Aber schwerlich mit Recht. Weder, können 'die beiden von Philostratos 
zuerst erwähnten Dreifüsse die von Semos bei Athen, a. a. O. und von 
dem durchaus mit ihm übereinstimmenden Philochoros bei Athen. 11, 6, 
p. 37 f. und 38 a. aufgeführten XQcm]Qsg sein , noch der dritte Dreifuss 
bei Philostratos ein ifinvqißfpcrig oder i/invQogp noch der letzte ein solcher, 
wie ihn Asklepiades von Myrlea im Sinne hatte , als er nach Athen. 
XI, 103, p. 501, c schrieb: xal Xfßfjm xaXel o Ttoitinjg top fiip ^finvqt-- 
ßfjpiPß TOP Sh anvQOP'^ 
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xäd di Xfßfii anvQOV ßodg a^tov ävd-^fjtÖBrtct^ 

r^p daxofABPOv taoDg vSodq ywxQOP. An einer anderen Stelle be- 
zeichnet Philostratos dieselben Dreifüsse schlechthin als TQCnoöeg (VI, 10, 
p. 100, 33 der Quartausg. von Kayser). Möglicherweise gehören hierher 
auch die von Pseudo-Phalaris (Epist XX, p. 316 Lennep.) erwähnten 
ZQtnodeg dsJL^ixof^). 

Was den Namen der delphicae betrifft, so heisst es zur Erklärung 
desselben bei Procop. de hello Vand. I, 21 : iv naXarlc^ yÖQ tx5 inl 'PaJ- 
fifig — TQlnovg ix naXaiov bIottixs^j iif ov d^ rag xtSXtxag o\ ßaaiXioDg oi- 
poxöoi itC&Bvto, d€Xg)ixa Si top iQlnoda xaXovai ^Pio/uaToi^ inst ngdixop iv 
jBXfpoig Y^Y^^^* J^iß Worte sind allem Anschein nach aus der Schrift 
eines Grammatikers entlehnt, dessen Angabe vollständiger enthalten ist 

• ; — 

1) Phalaris schreibt an die Messenier Siciliens : nSfktftavtog pav totg na(^ vfkTv 
^iotg dpa&ijfka%a^ TQlnodäg ts d€Xq>$xoi>g xal ctsq>dpovg x^vcTot^^ xai äila nolXa nal 
noXjmXfi xaqh(f^qw %^g amv^Qlag. Lennep. bemerkt dazu p. 317, 65 : Si zQinodag 
solum nominasset noster, nihil in eo esset, quod a Phalaridis veri temporibus ab- 
horreret. Sed habet xqmodiav dskq)tMßp nomen^ quod, cum Bomanis, probat, nostrum 
consuevisse. Quas enim ii vocarunt mensas delphicas^ aut delphicaSj eas Graeci, 
qui temporibus Romanorum florebant, xqinodag d€Xq>$xoig nominarunt. Ita Athenaeus, 
in descriptione pompae Philadelphi, ex Gallixeno Rhodio — tglnodag d$hphKoig xQVtfovg 
et dgfVQOvg commemorat; atque ita alii citerionim temporum scriptores. Nee credo 
ex antiqaioribus inventum iri , qui ad cortinae delphicae exemplum £Eu;tos tginadag 
generatim dchpixotg nominaverit. Trotz der offenbaren Irrthümer, welche, wie aus 
unseren obigen Darlegungen erhellt, in diesen Worten enthalten sind, geben wir die 
Möglichkeit, dass Pseudo-Phalaris an nichts Anderes als die delphicae gedacht 
habe, zu, zumal da auch diese zu Weihgeschenken an die Götter verwandt wurden 
(s. unten S. 229) ; aber auch nichts weiter. Es ist eben so wohl möglich , dass er 
die anathematischen Eesseldreirdsse verstanden wissen wollte. — Ich schweige über 
die tqtnodsg wv dsXtpMwp xanxäßcov (Anonym, bei Godinus de sign. Gonstant. p. 30), 
dslq>$xol tqinodsg (Socrates Hist. eccles. I, 16) , tripodes delphici (Paulus Diaoonus 
Eist. misc. XL^ p. 228 ed. Cherii) , da sich darüber gar nichts Genaueres ermitteln 
läset , wenn ich auch noch jetzt die in dem Aufsatze »Zur sogen. Schlangensäule in 
Eonstantinopelc in Fleckeisen's Jahrb. für class. Philol. 1864, S. 247, ausgesprochene 
Ansicht hege, dass e? sich dabei durchweg um das, was die Alten anathematische 
Dreifasse im engeren Sinne nannten, also um Eesseldreifüsse, handle. 

rf2 
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im Etym. magn. p. 255, 10 1 JiX^uca tAp tQlnoda (Etym. Gud. p. 138, 8 
j^eAy>ueä jä xq.) ol ^PiOfiaioiy insl nQiSxw h AhXipoiq /^oi^^a^. q rglnoda 
top Jiopvooyy olop ädeX^ixÖP^ on tä ^iopvaov /liXij anaQÜ^ayteg oi Tnopss 
ixp ^Aji6XX(OPi naQi&srto ifißaXövtsg Xißtfti, S . dh naqä t(5 TQCnodi äni&BXO^ 
Der zweite Theil dieser Erklärung, dessen Anfang ohne Zweifel verderbt 
ist, hat in neuerer Zeit wiederholt (zuerst bei Osann zu Cornutus p. 377, 
dann bei Gerhard in Bötticher's Grab des Dion. Anm. 15) eine Conjectur 
veranlasst {tQfnoda top Jiopvaov), nach welcher angenommen wird, dass 
man auch einen im Adyton zu Delphi neben dem mantischen befind-* 
liehen Dreifuss des Dionysos diX^pixa genannt habe. Aber dieselbe ist 
durchaus zu verwerfen; ' Auf der fichtigen Fährte war schon Lobeck^ 
da er Aglaoph. p. 559 vermuthete: fi 3^ä top Jmp. Inzwischen ist es 
doch kaum glaublich, dass iQtnoda nur aus dem* in 8a verschriebenej^ 
8iä entstanden sein sollte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war geschrie- 
ben: ov t( nov iiä top Jiöp. Der Verfasser verwirft also die zweite 
Deutung, und dazu passt es sehr wohl, dass Procop dieselbe der Er- 
wähnung gar nicht für werth befunden hat. Vergleicht man nun die 
Scellen des Procopius und des Etym. magn. mit einander, so i^d man 
urtheilen, dass die Bömer die tganB^cc XQfnovg delphica nannten, ebenso 
wie den delphischen Orakeldreifuss, welchen sie als ältestes Beispiel der 
t^an. TQfnavg und als mensa delphica xa^ ^^ox^ip betrachteten. Diese 
Auffassungsweise entspricht nicht bloss der unten zu behandelnden Stelle 
des Pollux Onom. X, 81, sondern sie wird auch durch die ebenfalls noch 
'weiter zu betrachtende Stelle des Ammianus Marcellinus XXIX, 1, 29 
und die des Tertullianus Apologet. XXXII: per quos (daemones) et ca- 
prae et mensae divinare coeperunt. so wie namentlich durch Stellen la- 
teinischer Grammatiker bestätigt, in denen der delphische Orakeldrei* 
fuss als mensa bezeichnet wird, vgl. Servius zu Verg. Acn. III, 360: 
tripodes mensae fuerunt in templo Apollinis delphici, quibus superim- 
positae Phoebades vaticinabantur (wo der Pluralis tripodes im Texte des 
Dichters den Grammatiker dazu verleitet hat, so zu sprechen als wären 
mehrere derartige mensae ^u Delphi vorhanden gewesen) ; Schol. zu Lu- 
can. Pharsal. V, 152: tripus est mensa Apollinis a tribus pedibus, quae 
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et cortina dicitur. Haec corio pythii serpentis tecta erat, quem Apollo 
interfecit , ^1. denselben zu V, 121 : tripodas mensas Apollinis (wo es 
sich auch allein um den delphischen Orakeldreifuss handelt); Mythogr. 
Vat. III, 8, 5 in Bode's Rer. myth. Script, lat. p. 202: tripus vocatur et 
mensa Apollinis pythici serpentis corio tecta. Eine andere Erklärung des 
Namens findet sich bei Plinius Nat. bist. XXXIV, 14 : Ex aere factitavere 
et cortinas tripodum, nomine delphicas, quoniam donis maxume Apolli- 
nis delphici dicabantur (vgl. Anm. 19). Dass auch die delphicae in den 
Heiligihflmern vorhanden waren und Gottheiten als Weihgeschenke dar- 
gebracht wurden, ist ausserdem aus Cicero Act in Verr. IV, 159, i^l. 
Spanheim in Callimach. hymn. observat. p. 386, und durch Inschriften 
bekannt Besonders begehrt waren sie als Luxusgeräthe des Lebens. 

Man hat also drei Arten delphischer DreifOsse zu unterscheiden» 
1) den delphischen Orakeldreifuss, 2) die anathematischen Dreifässe, 3) 
die in die Kategorie der mensae delphicae gehörenden Tischdreif^sse. 

2. 
Der delphische Orakeldreifuss stand bekanntlich im Adyton des 
apollinischen Tempels zu Pytho über der Erdspalte, aus welcher der 
die Pythia begeisternde Hauch aufstieg. Diodor XVI, 26 bezeichnet 
ihn als /Atix^^^f ^9 V^ ävaßaCvovaap {nQOyfifav) äoyaJliog ip&ovcice^sip xcA 
fiayi€V€0&ai wlg ßovX^ofAivotgy — xqbIs ^ovacri' ßdasig. Strabo wusste von 
Hörensagen, dass der ZQtnovg ixptiXbg sei (IX, 5, p. 419). Auf dem drei^ 
fässigen Gestelle lag ein Geräth, welches als Mßrig oder g>idXri oder xvxXog 
oder oXfiog odej cortina bezeichnet wird. XJeber alle diese Ausdrücke 
wird weiter unten ausfährlicher die Rede sein. Ueber den Xißrig vgl man 
schon jetzt Photius Lex. XQlnoda Xißrßa^ ip JaX^oig inl xqCnoda xi{/i€rw 
(juxrwcbv wv ^ÄnöXXiapog^ und die entsprechenden Glossen bei Suidas und 
Zonaras mit meinen Bemerkungen in Fleckeisen's Jahrb. för class. Philol. 
1864, S. 245 u. 254, A.4. In einer ohne Zweifel verderbten Stelle war 
das auf dem dreifüssigen Gestelle liegende Geräth aller Wahrscheinlichkeit 
nach noch mit einem anderen Namen bezeichnet Es ist die Rede von 
dem bekannten Orakel in Ge.Cedren. Hist. comp. I, p.532, 8%. Bekker.: 
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stnccTS np ßaoiÄfjV * x^f^^ ^^^^ SatdaJlog (xdAd, 
ovxsn 4^oißos ^€^ xaXvßaPy od /ictvnda da^vtip^ 
od nayäv XaXiovaaVy dniaßsto xal XdXov vdiOQ. 
Das8 hier Niemand an der xaXvßa Anstoss genommen hat, ist sehr zu 
verwundem. Oder hätte man etwa an die xaXvßij bei Pausanias X, 5, 5, 
und Philostr. Vit. Apoll. VI, 10, p, 110, 20 Kayser. zu denken und diese 
trotz der unmittelbar vorhergegangenen Erwähnung der daCdaXos avXa 
für passend zu halten? Es liegt auf der Hand, dass von dem Dreifuss 
die Bede gewesen sein muss. Man vgl. zum üeberflusse Eustath. Ma- 
cremb. X, 11, p. 270, 8%. Horcher.; iS XaXovaa ntiy^ xalnQO/uavn dä^vti 
S* ^ xctl zQlnovg, wenn es sich auch hier um eine andere Orakelstätte Apol- 

lons handelt Sicherlich war ursprünglich geschrieben: xeXißap. 
Dieses Wort ist bekanntlich dichterischear Ausdruck für ein Geföss (Le- 
tronne Observat. sur les noms des vas. gr. p. 47 fg.) , womit in dem 
vorliegenden Falle sehr wohl das inl&fifia des Dreifusses und weiter 
dieser überhaupt gemeint sein konnte. Aus den Stellen über Xißijg^ 
xvxXos^ oX/iog^ cortina und der des Ammianus Marcellinus XXIX, 1, 30 
in welcher das betreffende Epithem mit anderem Namen (lanx) und 
nicht in unmittelbarer Beziehung auf den Orakeldreifuss erwähnt 
wird, folgt mit Sicherheit, dass es mit dem dreifässigen Gestell nicht 
untrennbar verbunden war. 

Das Material anlangend, so erwähnen die beiden ältesten Zeugen, 
Euripides, Iphig. Taur. 1253, und Aristophanes, Plut 9, dass der Drei- 
fuss von Gold gewesen sei. Die sind freilich nur „Dichter** (Müller 
Kl. Sehr. II, S. 592), entbehren aber deshalb gewiss nicht der Glaub- 
würdigkeit, und wenn Ulrichs Reisen u. Forsch, in Griechenland I, S. 99, 
Anm. 9, meint, Aristophanes' Ausdruck zglnodog ix xQVCfiXdrov sei wohl 
nicht ganz wörtlich zu nehmen, so kann das insofern zugegeben werden, 
als das Werk schwerlich ganz aus massivem Golde war, sondern — 
wie man am liebsten annehmen möchte — aus Holz, das mit gehäm- 
mertem Golde bekleidet war. 

Bestand nun aber der Orakeldreifuss zu den Zeiten des Euripides 
und Aristophanes aus Gold, so war er ohne Zweifel nicht der ursprüng- 



iT^ 



Digitized by 



Google 



ÜEBER DEN DELPHISCHEN DREIFÜSS. 231 

liehe. Er rührt vielmehr vermuthlich aus der Zeit seit Gyges dem 
Lyderkönig her, in Bezug aufweichen es bei Athenäos VI, 20, p. 231, e, 
heisst: nQÖ Tijg toixov ßaaiXBfag äväQyvQog Ib dh SxQvaog ^p S Uv&iog, 
(Sg 4>ttrlag xi qiijOiP S ^Qiatog xal Gsono/Linog ir Tfj -naaaQaxoavf^ xdiv ^#- 
XmiuxiSv. In, derselben Periode wurde wahrscheinlich das ismenische 
Heiligthum der Thebäer ein Schatzhaus goldner Tripoden, wie es von 
Pindar genannt wird. Bei so bewandten Umständen könnte es vielleicht 
scheinen, dass mehr, als ich in Fleckeisen's Jahrb. a. a. O. S. 257, 
Anm. 10 zu thun wagte, auf den Scholiasten zu der angef. Stelle des 
Aristophanes zu geben sei, welcher berichtet, dass Einige den Orakel- 
dreifuss fär jenen von milesischen Fischern aus dem Meere gezogenen, 
den sieben Weisen angebotenen , aber von ihnen abgelehnten , endlich 
von Solon dem ApoUon als dem weisesten zugewiesenen Dreifuss hielt, 
von dem auÄh bei Plutarch, Solon. IV, bei Diogenes von Laerte I, 1, 7 
und 5, 1, bei Himerios Orat. XIV, 15, und Suidas u. d. W. rä ix tqC^ 
nodog, die Kode ist. Doch scheint mir die betreffende Annahme auch 
jetzt noch gewichtigen Bedenken zu unterliegen, wenn auch der Um- 
stand, dass Diogenes an letzterer Stelle den in Bede stehenden Dreifuss 
als ehernen bezeichnet, nicht ohne Schein daher erklärt werden könnte, 
dass der delphische Orakeldreifuss in jener späteren Zeit von Erz war. 
Ebenso wenig möchte ich dem Pseudo-Kallisthenes vollständiges Ver- 
trauen schenken, der I, 45 in Beziehung auf Alexander den Grossen 
berichtet: xal slaeX&oir elg td tov ^AjiöXXiovog Uqöp ^^(ov r^ 4^oißoXdXop 
avixS fittpT€voaa&m. r^g di Xsyovarig i"^ XQ^^f^^^^^^^ «vnp tb fianeiw, 
dQy^a&slg d ^AXi^avdQog Blnev si fifi ßotSXsi fiavuvaaa&ak ^ ßatTtd^o) xäy(d 
ZOP XQtnoda, Sansq S ^HgaxX^g ißäata^B rbv 4^oißoXdXav xqlnoda^ Sv KqoI- 
aog 6 AvStop ßaoiXsvg dri&no. Dass der in den letzten Worten er- 
wähnte Dreifuss der zu Pytho sein soll, unterliegt allerdings keinem 
Zweifel 2); wohl aber die Angabe, dass Krösos denselben wieder her- /^ 

2) Das von Pseudo-Eallisthenes Erzählte geht in einem anderen apollinischen Ora- 
kel vor sich, dem zu Tegyra, wie G. Mfiller in seiner Ausgabe des Biog ^AXs^dvdQov 
p. 49 fg. annimmt, dem des ptoischen ApoUon bei Akräphia, wie ich viehnehi glanbe 
(in den betre£fenden Worten der Handschrift: ^X^ev int xoS^AnQayavuva^, wird für 
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gestellt oder eingesetzt habe, nicht sowohl wegen der eigenthümlichen 
Aasdrucksweise, nach welcher es so aussieht, als habe zwischen He- 
rakles und Krösos zu Delphi kein Dreifuss bestanden, als deshalb weil 
wir über Krösos' Geschenke genau unterrichtet sind und die betreffenden 
gewichtigeren Gewährsmänner über einen nach Delphi geschenkten Drei- 
fuss gänzlich schweigen, während ausdrücklich angegeben wird, dass von 
Krösos ein solcher und zwar ein goldener, in das Ismenion zu Theben 
gestiftet wurde (Herodot. I, 92). Auf einer Verwechselung mit diesem 
wird die Angabe bei Pseudo-Kallisthenes beruhen, die inzwischen, eben so 
wie die andere, ftlr den Umstand, dass seit der Zeit der lydischen Kö- 
nige der delphische Orakeldreifuss von Gold war, wohl mit veranschlagt 
werden kann *). 



das verderbte letzte zu schreiben sein: *AxQa§yylov). Ob tdy OofßoXdloy rgi- 
noda geschrieben war, steht in Frage. Die leichteste Veränderung wäre: 0otßov 
XdXov. So wärde anch auf Pytho ausdrücklich hingedeutet, da das, was das Wort 
XdXoq ausdrückt, von mehreren alten Schriftstellern grade in Betreff des delphischen 
Dreifusses ausgesagt wird. Auch der vorhergehende Ausdruck tiiv 0o$ßoldXoy erregt 
Bedenken, ab^r nur in Betreff des ersten gross geschriebenen Buchstabens. Die 
Handschrift bietet freilich nach Mfiller's Angabe : Ootßt/y kaleXy^ aber die Bichtigkeit 
jener Herstellung MfiUer's im Allgemeinen wird dadurch bestätigt, dass in den Worten, 
welche auf die oben im Text ausgeschriebenen folgen, die Handschrift selbst noch 
einmal ^ OokßoldXoq^ wie Müller schreibt^ bietet, und zwar mit dem Zusätze (uiyug. 
Dort wie hier war vielmehr das Wort q>okßolälos einzusetzen , vgL Hesych. qiQißQB * 
^Avnnoi irü tcov XvaawdiSy^ und ^o^ßäy^ ipo$ßdCe$y (Longin. de sublim. YTH, 4: ndx^og 
fpotßdioy tovg Xöyovg). Dass man sich auch in Betreff der an erster Stelle erwähnten 
Worte mit tpOkßoXdXop tqtnoda begnügen dürfe, indem man (poißoXdXoy in der Bedeu- 
tung von fAoyiindy fasst, möchten wir kaum glauben. 

3) Paschalius Coron. L. VEI, p. 556 schloss ex Himerio, ubi Apollinem alle- 
quens invehitur in Xerxem , qui usque eo audaciae progressus est, ut sacris tripo- 
dibus ignem injicere tentarit, dass der Orakeldreifu£s von Lorbeer gewesen sei. Nam 
si Xerxes tripodibus ignem admoturus fuit, utique fatendum est, eos tripodas con- 
stitisse ex ea materia quae igni obnoxia esset Ea erat laurus, quam Phomatus 
ait esse stSfynavtnoy (sdixnavtfgov^ G. XXXII, p. 199 ed. Osann.). Himerios sagt Ecl, 
IV, 39 : *Enl Äggiyy xaA«, inl Siqifjyj "AnoXXoy, tdy iki%qh tiSy (ady WemsdorL) 
äivtmy (HQcef^ayta^ tdy wtg Uqotg aov %Qinoa$ td nvf nqoadysiy ifkloyHn%Gay^M. 
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Die Nachricht, dass der Orakeldreifuss von Erz gewesen sei, findet 
sich unseres Wissens nicht früher sicher und deutlich ausgesprochen als 
bei Jamblichus de myst. III, 11, S. 126, 4 fg. Parthey. Dennoch ist es 
nicht glaublich, dass der goldene Dreifuss erst in seiner Zeit oder nicht 
lange vorher abhanden gekommen sei. Das geschah aller Wahrschein- 
lichkeit nach durch gewaltsame Vernichtung oder durch Raub. Zunächst 
denkt man wohl an die Zeit des Nero , von dem es bei Dio Cassius 
Epit. 1. LXm, 14, Vol. IV, p. 52. 4 fg. ed. L. Dindorf. heisst: tov 
*An6XX(orog -^ tb /laruioy xariAvasp äv&qdnovg ig rd arö/itov iS oi m Ibqov 
nvsvfia äy^€$ c^d^ag, und bei Philostratos Her. p. 339, 6 fg. Kayser. : 
^tb Ttv&ixbp atöfitopy na^ ov al dfnpal ärinpsor, äno^QaviHv wQfitiaBv, tSg 
/uijSi np ^A7i6XX(ovi yxov^ stij. Vgl. auch Schol. zu Lucan. Pharsal. V, 
70, 102, 113, 139. Aber es steht, so viel wir sehen, auch kein äusse- 
rer Grund der Annahme entgegen, dass der goldene Dreifuss schon zu 



Hier steht es nicht einmal sicher, ob unter xqtnodsg der Orakeldreifuss allein zu 
verstehen ist, und wenn das auch das Wahrscheinlichere sein sollte, so ist doch 
jener Schluss auf das Material keineswegs genügend. Sonst hätten wir ja nach un- 
serer obigen Annahme zur Zeit des Xerxes einen Dreifuss, der nicht bloss von Gold, 
sondern zugleich auch von Holz war. — Von Holz wird auch wohl der Dreifuss 
gewesen sein, welcher durch den »goldenenc ersetzt wurde. Doch giebt es dafür 
kein ausdrückliches Zeugniss. Denn dass Hymn. Homer, in ApolL pjth. 215, wo der 
Gott bezeichnet wird als : jigsimv ix ddtfvfiq yvciXiav vno Uaqvi^aoto, dahin zu deuten 
sei, wie Paschalius a. a. 0. wollte, wird jetzt Niemand mehr glauben, obgleich die 
betreffenden Worte, mit denen zusammenzustellen Lucret de rer. nat. I, 740, auch 
von den letzten Herausgebern . nicht richtig verstanden sind ; vgl. meine Bemerk, in 
Fleckeisen's N. Jahrb. f. Phil. u. Pädag. Bd. LXXV, S. 692. Bei Ammianus Mar- 
celiin. XXIX, 1, 29 heisst es in Beziehung auf ein Ereigniss aus der Zeit unmittel- 
bar nach dem Tode des Kaisers Valens: Oonstnudmus ad cortinae similitudinem 
delphicae diris auspicüs de laureis virgulis infaustam hanc mensulam, und Nicephorus 
Callistus, welcher in der Histor. eccles. H, 45, T. H, p. 202, C der Pariser Ausg. y. 
J. MDGXXX über dieselbe Sache berichtet, erwähnt tQlnoda ^vhyov dd^v^g rnTtot^- 
fkiroy, ohne die Aehnlichkeit mit dem delphischen Orakeldreifuss besonders hervor- 
zuheben. Diese bestand nur hinsichtlich der Form, nicht auch in Betreff des Stoffes. 
Dass man damals diesem besondere Bedeutsamkeit zu geben sich bestrebte, erhellt 
auch aus dem, was über den Stoff des int^inx berichtet wird, s. unten Anm. 4, 
Eistor.-phüol Glosse. XV. Qg 
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der Zeit verloren gegangen sein könne, in welcher den delphischen 
Heiligthümem so manche andere ähnliche Werthsachen genommen wur- 
den, der der phokischen Tempelräuber, die sich nicht scheuten, selbst 
das Adyton anzutasten, indem sie jxt nsQl t^ iatfap xal xbv rgCnoda äv^~ 
axaTtiov (Diodor. XVI, 57, Aelian. Var. bist. VI, 9) und die goldnen 
Adler am Omphalos raubten, worüber uns nur ganz zufällig, nämlich 
durch die Scholien zu Pindar, Kunde hinterlassen ist. Vgl. auch A. 31, 

Dass in den Zeiten nach dem phokischen Kriege bis auf Jambli- 
chos das delphische Orakel wohl im Stande gewesen wäre entweder 
durch sich selbst oder durch vermögende Grönner wieder einen goldenen 
Dreifuss zu beschaffen, unterliegt wohl keinem Zweifel. Aber einerseits 
mochte man einen solchen Luxus für überflüssig halten, um so mehr, 
als der im Adyton befindliche Dreifuss nur wenigen Fremden zu Gesicht 
kam, andererseits konnten sich mittlerweile Ansichten geltend machen, 
nach denen ein eherner Dreifuss seinem Zwecke besser entsprach als 
ein goldener. 

Nach Eusthathios zu Hom. II. II, 408, p. 1067, 59 fg.: ol nv^ayö- 
Qixol g)aoi TOP x^^^ navd awrix^lp nvtvficm &eiOTiQ(pj did xal TX^^AnoX- 
A(mr$ TQfnavg toioihog ävdxenai. Damit stelle man zusammen Porphyrios' 
Vit. Pythag. c. XLI: Uv&ayÖQag iÄ€ye lör ix x^^^ov xQWOfUpov yfw* 
fjLBvop fixw ^fOPtiv slvaC xipog jxSp daifiöpiop ipansiXtifi/iiPtiP 7cp /aixo!^ 
und dass wir wenigstens bei Schriftstellern der Kaiserzeit Andeutungen 
finden, nach welchen aus dem Tönen des Dreifusses Weissage geholt 
wurde. Der Einfluss der Pythagoreer auf das delphische Orakel läsat 
sich schon lange vor Jamblichus' Zeit nachweisen '•'). 

Was aus diesem ehernen Dreifuss geworden, ob er unter Constan- 
tin dem Grossen nach Constantinopel gebracht ist, wie einige spätere 
Schriftsteller ohne Zweifel annahmen, oder nicht, kann nicht mit voll- 
kommener Sicherheit ermittelt werden ; vgl. meine Bemerkungen in Fleck- 
eisen's Jahrb. a. a. O. S. 248 fg. Trifft unser obiger (S. 230) Verbesse- 

4) Besonders deutlich und in eigenthümlicher Weise tritt symbolische Bezie- 
hung des Metalls hervor bei der lanz rotunda pure superposita ex diversis metallicia 
materiis fitbreÜEu^ des von Ammianns Marcellin. §. 30 erwähnten Dreifasses. 
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Tungsversuch der Stelle des Eusebios das Wahre, so war er zur Zeit 
des Kaisers Julianus nicht mehr in Delphi vorhanden und auch durch 
keinen anderen ersetzt. 

Der Orakeldreifuss soll nach späteren lateinischen Grammatikem (Ser- 
vius zu Verg. Aen. IH, 92 u. VI. 347, Mythogr. Vatic. III, 8, 5, p. 202 
der Script, rer. myth. lat. ed. Bode, Schol. zu Luc. Phars. V, 134 u. 162) 
mit der Haut des Python (corio Pythonis oder pythici serpentis) bedeckt 
oder umgeben (tectus vel septus] gewesen sein. Mit ihnen stimmt 
flberein Eustathios zu Dion. Perieg. vs. 441, p. 183, 15 ed. Bemhardy: 
fig tijg doQ&g %ov Sgoxoptog ixs2 (nagä jxp nv&ko XQtnodi) äpccxsi/iipfig. 
Frflher glaubte man diese Haut in dem jetzt wohlbekannten netzförmi- 
gen üeberzuge der sogenannten Cortina erkennen zu können, vgl. 
Schott Expl. de Tapoth^ose d'Homere p. 69 und 78. Aber bei diesem 
handelt es sich ohne Zweifel um ein Netz aus Wollenbinden. Mit Shn- 
liehen Wollenbinden findet man in zwei statuarischen Darstellungen den 
Dreifuss, auf welchem Apollon sitzt, bedeckt (s. den Text zu Denkm. d. 
a. Kunst II, 12, 137). Von einer Schlangenhaut aber trifft man nie auch 
nur eine Spur an. Dieselbe beruht sicherlich nur auf falscher Interpre-; 
tation jener späteren Gelehrten. Der Perieget Dionysios erwähnt 
Vs. 441 %. : 

nv&(3pog &v6bv niSop fjxi SQdxovrog 

JaX^irrig tQinoSaoai &€0v naqaxixXmti SAxög, 

bXxog änB^QBöl'fiai/p in$q>Qfaa(op g^Xtdsaoiy 

pri(p ip IfiBQtip. 
Nicht bloss Bernhardy Annot. ad Dion. Perieget. 442, p. 637, nahm 
an, dass hier von den exuviae serpentis die Rede sei; auch Ulrichs 
Beisen u. Forschungen in Griechenland I, S. 82 und S. 100, Anm. 92 
fasste diese Stelle so, als sei in ihr ausgesagt, dass sich um die 
Füsse des Dreifusses die schuppige Haut der Schlange gewunden habe. 
Aber in ihr ist — wie schon der Ausdruck SXxdg lehren kann trotz 
Eustathios a. a. O. p. 188, 17 %. : öXxöp Si ^yti njp doQctp rov d^äxoptog, 
TXf ipoficcn tov oXov Spo/ueaag zö fiigog * (Sg xal f^ ßvQoa ßovg Xiystaij xal 
iXi^ag tö Satovp tov iXS^optog — von dem vollständigen Körper des 

Gg2 
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Python die Rede« Ihr entspricht wesentlich die Angabe bei Pseudo-Lu- 
kianos de astrolog« XXIII ,. dass ein S^äxiov ind jxp rglnodi g>&iyy€Ta$y 
wo wiederum keineswegs die blosse Haut des Python gemeint ist, vgl. 
meine Bemerkungen in Fleckeisen's Jahrb. fQr class.Phil. 1864, S.243%. 
Aehnliche falsche Auffassungen verleiteten die alten Grammatiker, die 
nicht b^eifen mochten, wie der von Apollon getödtete Python noch 
wie lebend fortwirken könne, zu dem Gedanken an das corium Pytho- 
nis, um so mehr, als dieser sich auch wegen der Herleitung der cortina, 
a corio Pythonis, zu empfehlen schien ^). 

Der Dreifuss über der Erdspalte war gewiss der einzige, welcher 
zu Orakeln benutzt wurde, wenn auch diese von ihm aus im Verlaufe 
der Zeit in verschiedener Weise gegeben wurden. Eudocia Violar. p. 109 
berichtet : Hv&ol tatcno S X'^^ovg ZQtnavg^ i^ oi $ fiavnCa i^s^i^no * ^- 
dpa) yäg wv TQlnodog ijp ng g>u[Äf]j ip jj al ficcmxai ^fi^oi i^XXopto x(ü 
inridiOVj i^vixu ^AnöXXojv t^y /naptsfap i^ig>€Qe, ähnlich Suidas u. d. W. 
Ilvd-iö in Beziehung auf rö Uqöp wv 'AnöJMopog: ip w x^^ovg tqlnwg 
td^vzOj x€cl v7f€Q&hP y>idji9i, ^ mg /uccptixag elx^ tp^g)Ovg^ atapsg iqofiipmp 
uSp fAO^rtBVOfiiPWP tiXXopto, xäl ^ Ilv&la ifiyogov/nipfj SXsysp & i^ifegsr S 
^An&XXwp , und dieselbe Notiz findet sich bei Nonnos in dem scholion 
mscr. Bodl. zu Gregorius Nazianzenus, welches schon van Dale de 
oraculis ethnic. p. 156 benutzte, so wie in der Appendix narrat. 
LXVII in Westermann's Script, poet. bist. gr. p. 384. Wer wollte hier 
lieber an einen besonderen, eigens zum Behuf der ynj^ofiapista herge- 
stellten Dreifuss denken? 

Ausser der Bestimmung zur Weissage zu dienen hatte aber dieser 
Dreifuss keine. 



6) Eigenthämlich ist es , wenn der Mythogr. Vat. Xu nach den oben S. 229 
ansgeschriebenen Worten fortfährt: a quo corio etiam locus ipse circa tripodem, 
unde dabatur oraculum, cortina dictus est. Diese besondere Auflfassungsweise beruht 
yermuthlich ebenso auf falscher Interpretation einer Schriftstelle, wie die Bemerkung 
des Schol. zu Lucan. V, 134 : ApoUo cooperuit corio illins serpentis, quem ibi inter- 
fecit, tripodas (die cödd. fügen hinzu: Apoiünis); et ideo ponit (nämlich Lucanus) 
Pyihona pro toto iUo templo. 
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Man hat gemeint, dass er als Grab des ApoUon gegolten habe, und 
diese Meinung hat an Petersen einen Vertheidiger gefunden, während 
Bötticher der Ansicht ist, dass die betreffende Sage nur auf einer Ver- 
wechselung mit Python oder mit Dionysos beruhe. Dieselbe findet sich 
bei Porphyrios Vit. Pyth. XVI, p. 20, 7%. Nauck.: i5g di nJLifw JeA-- 
q>oig nQoaiaxer {nv&ayÖQag)^ iJtsyeTop ixp xov ^AnöXXcavog tdgxp ^iyQcnf/s^ 
dl ai idfiXov, t&g Sb^Xtipov fihf f^p vldg 6 ^AnoXXcor, äpfjQi&ti di vnö JTt;- 
Swrog^ ixtiSsvdti Sh iv np xaXov/ier(p XQlnbdi^ og tttvTrig Stvxb r^g in(omfitag 
Siä td TQBig xöqag tag TQ$6nov ^ycttigag irrav&a &Qrjpijaai ^AnöXXwva. 
Wir wollen gar nicht fragen, wie es denn mißlich gewesen sein könnte, 
den Apollon in dem Örakeldreifusse ^ zu bestatten; , es liegt ja zu klar 
zu Tage, dass in dem Worte tQtnoö^ ein Fehler steckt; auch xaXovfify^(p, 
welches nicht wohl zu demselben passt, weis't hierauf hin, und die Ver- 
besserung wird durch die letzten Worte deutlich angezeigt Man hat 
zuschreiben: tqtonu Aber, wird man einwenden, dadurch wird nichts 
gewonnen ; denn bei Hesychios lesen wir ja : T^Cotp b inö txSp Ilv&ayo^ 
^M(Sv iy JBX^oig XQlnovg. Allerdings beziehen sich diese Worte auf 
denselben Gegenstand; aber auch sie sind verderbt, nicht bloss Iflcken- 
haft, was freilich bisher Niemand gemerkt hat, selbst Lobeck nicht, der 
sich zwei Male in verschiedener Weise mit der Erklärung des xQtotfß als 
TQfnovg befasst hat, Aglaoph. p. 387, Anm.p, und Paral. gramm. gr. 
p. 290. Wer jene Stelle des Porphyrios vergleicht, wird nicht bezwei- 
feln, dass bei Hesychios nicht von dem x^tnavg, sondern von dem Anöi" 
Xmrog xag>og oder tvfißog die Bede sein sollte^. Dieser hatte aller 
Wahrscheinlichkeit nach seinen Namen eigentlich von seiner dreieckigen 



6) De Witte lässt ihn Nouv. Ann. 11, p. 330, und tu. d. nion. oeram. EL, p. 18 
»Bous le trepied« beerdigt sein. Aber selbst wemi diese Dentimg in sprachlicher 
Beziehung zulässig wäre, würde sie in sachlicher nicht geringere Schwierigkeiten 
machen. 

7) Eine sichere •Herstellung der Worte des Hesych. zu geben, ist unmöglich; 
wir beschränken uns darauf^ zu bemerken^ dass tftnov^ entweder aus tä^og oder 
t^f^g oder aus Tn^önov verderbt sein wird. In dem letzteren Falle war die bei 
Porphyr, a. a. 0. yorkommende Herleitung des Namens mitgetheilt. 
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Gtestalt, indem er einer Pyramide glich, die etwa auf einem viereckigen 
Untersatz stand, eine Oräberform, die bekanntlich auch sonst vorkommt; 
man vergleiche die Benennung des Vorgebirges T^tdntw von den drei 
Seiten nach Salmasius Flinian. exercit. p. 212, £ und ad cons. Herod. 
im Thes. Polen. T. II, p. 651. 

So ist es also mit dem Orakeldreifusse als Grab Apollons nichts; 
denn Petersen's Aeusserung „eine Hindeutung auf beide Sagen, dass der 
Dreifuss Grab des ApoUon oder des Drachen sei, findet sich bei Serv. 
ad Verg. Aen. VI, 347: Cortina dicta est aut quod cor teneat aut quod 
tripus septus erat corio Pythgnis serpentis'% kann man getrost auf sich 
beruhen lassen , da wohl schon - an sich die Beziehung des cor auf das 
Herz des getödteten Apollon schwerlich Beifall finden wird ö}. 

Aber auch die Existenz einer Sage, nach welcher der Orakeldrei- 
fuss als Grab des Python gegolten haben soll, unterliegt, wenn mich 
nicht Alles täuscht, den gewichtigsten .Bedenken. Ich will gar nicht 
einmal in Anschlag bringen, dass ältere und bessere Gewährsmänner 
als Grab des Python den Omphalos bezeugen, wenn ich es auch mit 
meinem kritischen Gewissen nicht vereinigen kann, der Behauptung Bot- 
ticher's (in Gerhardts Denkm. u. Forsch» 1858 , S. 210) beizupflichten, 
dass jene Annahme Varro's und Hesychios' , schon deshalb ».falsch*' sei, 
weil ihr „die andere Sage, dass der mantische Dreifuss die Reliquien 
des Python berge, widerspreche''. Eher würde ich mich noch zu der 
Annahme entschliessen, dass Servius, wenn er zu Verg. Aen. IH, 360 
von dem tripus cum ossibus et dentibus pythii serpentis sprach, nicht 
an die d. h. alle Knochen und Zähne, sondern an Knochen und Zähne 
dachte, so unwahrscheinlich auch diese Auffassungsweise seiner Worte 



8) Wie die alten Erklärer selbst die betreffenden Worte , die bei Servins za 
Verg. Aen. DI, 92 lauten: quia cor illic vatis tenetur, und bei dem Mythogr. Vatic. 
m, 8, 5, p. 202, 15 fg. Bode: quia illic cor vatis tenebatur, auffassten, erhellt aus 
Schol. zu Lucan. Pharsal. V, 152: dicitur cortina, quia cor vatis tenebat, ne omnia 
diceret, quae audiebat vel videbat Auch Varro de ling. lat. YQ, 48, p. 140 Müller, 
denkt durchaus nicht an das Herz ApoUo's, wenn er in Betreff der cortina Apollinis 
bemerkt: ea a corde, quod inde sortes primae existimatae. 
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sein wfirde. Am sichersten geht man wohl, wenn man annimmt, dass 
er gar nicht nachdachte, als er jene Worte schrieb. Er würde sich 
sonst wohl die Frage vorgelegt haben, wo denn im Dreifuss die Knochen 
^und Zähne aufbewahrt gewesen seien. Die Neueren geben ihnen einen 
Platz im Kessel, ohne sich weiter darum zu kfimmern, wie das möglich 
war, mit Ausnahme etwa des umsichtigen Ulrichs a* a. O. S. 82 , wel- 
cher sieh den Kessel gewiss auch mit Bficksicht auf den in Bede ste- 
henden Umstand als hohl in Form einer Halbkugel und als mit einem 
scheibenförmigen Deckel versehen denkt; was aber, wie wir unten 
sehen werden, nicht der Fall war. Uns scheint es unzweifelha^, dass 
die Angabe Aber die Aufbewahrung der Knochen und Zahne des Python 
im Dreifuss nur auf Rechnimg kopflos ausschreibender Grammatiker zu 
setzen ist, wie wir diesen oben S. 236 das corium Pythonis serpentis 
an dem Dreifuss haben zuweisen müssen. Die betreffenden Stellen sind 
ausser den beiden oben angeführten: Seuvius zu Verg. Aen. IH, 92 und 
360, Schol. zu Lucan. Pharsal. V, 152, Hygin. Fab. CXL. Die Ent- 
stehung des Irrthums lässt sich noch recht wohl aas der Fassung bei 
Hyginus nachweisen. Hier heisst es von Apollo: ham Pamassum venit 
et Pythonem sagittis interfecit; inde pythius est dictus : ossaque ejus in 
cortinam conjecit et in templo suo posuit. Hier oder doch in der Stelle, 
aus welcher Hygin schöpfte, ist mit cortina sicherlich ein beliebiger 
Kessel gemeint. Die Nachschreiber fassten dann dacr Wort in der ge- 
wöhnlicheren Bedeutung des Dreifusses und setzten tripus an seine Stelle. 
Bötticher hat versucht nachzuweisen, „dass in Delphi z^wei Drei- 
füsse bestanden, von gleicher Heiligkeit und Wichtigkeit für den ört- 
lichen Kultus, einer dem Apollon, der andere dem Dionysos angehörend*' 
(Grab des Dion. S. 4), in Gemässheit der Sage, „dass Dionysos in einem 
Dreifusse bestattet sei, den Apollon eigenhändig nach Delphi führte, im 
allerheiligsten innersten Baume seines eigenen Hauses beisetzte und als 
hochheiliges Unterpfand seinen eignen Kultuspflegem überantwortete, 
auf diese Art die geheimen Weihen und Sacra des Dionysos an diesen 
Baum wie an seine Priester bindend. Daher sei beiden Göttern das 
Symbol des Dreifusses, beiden der Lorbeer gemeinsam theilhaftig ; und 
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selbst in solchen spielenden Herleitungen , welche die delphischen Drei- 
f^se auch Dreifüsse des Dionysos nennen xQlnoda %bv Jiöwoov (sie) olw 
ädskquxipy xäi SsJlg^ixdy sei wenigstens die Gemeinschaft des Drei- 
fusssymbols bezeugt" (Arch. Ztg. a. a. O. S. 219 %.). Diesen Ansichten 
hat Petersen im PhiloL a. a. O. eine weitere Erörterung und Begründung 
gewidmet. Man findet sie ferner hoch gepriesen in der Doctordisserta- 
tion von Michael Ross, einem Schüler O. Jahn's, de Baccho delphico, 
Bonnae MD(XCLXV, p. 3 und 25. Deshalb bin ich gezwungen, sie 
zu berücksichtigen. 

Botticher und Petersen erkennen den „Dreifuss-Sarg** des Dionysos 
in 'dem auf einer Säule stehenden Dreifuss an der bekannten Dresdener 
Basis und suchen 4^e Zulässigkeit dieser Deutung durch Schriftstellen, 
welche sich auf* das Grab des Dionysos im Adyton beziehen, zu stützen, 
oder, besser gesagt^ mit diesen in Einklang zu bringen. Was nun die 
Dresdener Basis betrifft, so bin ich der Nachweisung der Unzulässigkeit 
der Bötticher'schen Ansicht in kunsthermeutischer Beziehung durch die 
oben S. 222 angef. Darlegungen von Pervanoglu und Friederichs über- 
hoben. *Die Schriftstellen, aus welchen Bötticher das Vorhandensein des 
Dreifuss-Sargs folgert , sind Clemens Adhort. adv. gentes p. 6 ed. Sylb. 
= Eusebios Praep. evang. II, 3, 14 , wo es in Beziehung auf Dionysos 
heisst: ol di Tnairsg, ol xal diaMüoavug aitov ^ Xißrfta nva tqlnodi im^ 
&iPTsg, xai mv Jumiaov ifißaX&vtag xä fiiXri, xa&iqtpavr nQönQOp, ^nena 
iße/Lfaxoig nsQmef^anxg vnefQsxw ^HyalaioiO' 2kig d* votbqw in^tpaveig 
.J. t& fiiXfi wv Jiopvaov \Anö/L2(oPi np naidl naQaxcctatf&snci xaxa&d%pm. 
^0 dl — slg TOP naQUpcadp ^igtor xccrarf&stai d$eanaa/iiPOP tovtw tör pe^ 
xq6p, Ttetzes zu Lycophr. Alex. 208 : ol Tirärsg tä Jiorvaav fiiXti, & rfi^- 
anäqa^ay, ^ÄnSijlwpt äd€Xg)(p oru ctvwv naQi&spto i/ißaAopzsg eig Xißrpm* 
i dl Ttaqä rxf tglnoSi nuQi&Bto Sg g^ai KaJUt/iaxog • xal Eifpoqtmv 2iye$* 

ifinvQi Bäxxop Hop inlQ g>^Xijp ipsßdXopto, 
d. i. nach Lobeck und Meineke Anal. AlQ;Mindr. p. 50, Euphor. fr. XV : 

ip nv^l BdxxoP itop inlff g>idXtig ißüXapzo, ^ ^ 

und Amobius adv*. gentes V, 9; ut occupatos puerilibus ludicris di- 
Btraptus a Titanis (so!) Liber sit, ut ab iisdem membratim sectus atque 
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in ollolas conjectus ut coqueretur, qaemadmodum Juppiter suavitate 
odoris illectus, invocatos advolarit ad prandium, compertaque re gravi 
grassatores obruerit fulmine atque in imas tartari praecipitaverit sedes, 
endlich die Stelle des Etymol. magn. p. 255, 11 (s. oben S. 228). Wer 
die erste und dritte Stelle, so wie die damit zusammenzuhaltende des 
Firmicus de error, prof. rel. 8, 2, p. 89, 25 fg. Halm. : crudeli morte 
caesum aut in olla decoquunt aut Septem yeribus — membra lace- 
rata subfigunt, auch nur oberflächlich ansieht, wird zugeben, dass aus 
ihnen nicht einmal folge, Dionysos' zerrissene, gekochte und gebratene 
Glieder seien in einem Xißtig oder in einer olla oder in oUulae — man 
beachte wohl die Mehrzahl ! — im pythischen Adyton beigesetzt worden, 
geschweige denn in einem Dreifusse (dieses um so weniger, als ja der 
Jlißrig, wie ausdrücklich angegeben wird, von dem xQfnovg trennbar war). 
Dagegen scheint auf den ersten Blick bei Tzetzes und im £tym. magn. 
a. a« O. das Beisetzen in einem Jlißfig berichtet zu werden. Aber wer 
da erwägt, mit welchen Gewährsmännern wir hier zu schaffen haben, 
der wird grosses Bedenken haben, der abweichenden Angabe Glauben 
zu schenken, nach welcher die Titanen selbst das thun, was sonst dem 
Zeus zugeschrieben wird, zumal da die von Tzetzes angefahrten Worte 
des Euphorien — die des Kallimachos sind uns leider anderswoher nicht 
bekannt — darauf hindeuten, dass es sich bei dem Jlißrig im Sinne 
dessen, dem jene Bemerkungen nachgeschrieben sind, nicht um eine 
Todtenume, sondern um ein Kochgeräth gehandelt habe. Auch Lobeck 
Aglaoph. p. 559 sah ein, dass die beiden Stellen nicht in Ordnung seien. 
Wenn er aber meinte, dass es sich bloss um eine Textesverderbniss han- 
delte, so können wir nicht beistimmen, indem uns Tielmehr ein kopf- 
loses Excerpiren oder ein Irrthum in Folge des Niederschreibens aus 
dem Gedächtniss anzunehmen zu sein scheint. Jedenfalls beweisen auch 
diese Stellen durchaus nichts für den Dreifusssarg des Dionysos. Aber 
noch mehr ! Es fehlt nicht an viel gewichtigeren Schriftstellen. Sie sind 
von Bötticher ganz unberficksichtigt geblieben , obgleich sie schon ver- 
langst in Lobeck's Aglaoph. p. 572 fg. zusammengestellt waren (vgl. jetzt 
auch C. Malier Fr. bist. gr. I, p. 387, und IV, p. 391) und Bötticher selbst 
Histar.-phOol Classe. XV. Hh 
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schon in der Tektonik II, S. 318, Anm. 72 eine später hinzugekommene 
angeführt hat Petersen kennt und benutzt (Philol. S. 80 fg.) besonders 
zwei derselben , Jo. Malalas Chron. II, 52, p. 45 ed. Dind. , wo es von 
Dionysos heisst: xotl slg JsXg^oig änsk^ibv ixelTSjLevra* xal iti&ti rd XbC- 
rpavov rov ctdiov J$ovvaov ixel iv aoQ(5. xdl rä onXa dl txvtov ctdtdg ixal 
eig rd Uqöp ixQifiaCB, xa&<äg JslPUQXog i aogxorazog aopeyQdtpaxo nsQl 
wv ccdwv Jiovvaov. (oaccvtcog di xal 6 aogxoTcetog 4»iX6xoQog tct avtä ovpb- 
y^dtpctro, iv ^ ix&iaei, eine ne^l wv adtov Jioyvaov fanr ideXv tfp^ xatpfip 
avtov iv JeX^oig nagä top ^AnöXXatpa rdv X9^^^^* ßd&QOp di n ehai ino^ 
voelrm 17 aogög, ip ^ yga^erai* 

^p&ade xelrai &ap(bp J$&pvaog ix JSe/iiXtig, 
und Syncellus Chron. I, p, 307 Dind.: Jiopvaov ngd^eig xal ra neql 
^Ip3oi)g AvxavQyÖP te xal ^Axrafiopa xal Ilep&fa, onwg te Uegaei avat&g eig 
/idxtiP äpaiQelzai, äg g>ijai Jetpagxog & noiijri^gy odx S ^rpnaq. Ttp dl ßov- 
Xpfiip(p ndgearip Idelp aixov t^p ratpfip ip JeXq>oig nagä top ^AnöXXiopa top 
XQvaavp, h^da xal xb onXop äpdxemx^ Avy^atov Kalaaqog xal NiQtopog ^ 
xf&aQa. ßä&QOP di n elpai pofi^evai toig äypoovaip 6 Jiopvaov mg>og, atga- 
njyög dl doxhi yepiaSa^ — , (Sg gfrjoip 4^$X6xoQog ip devrigm 9). Ein Jeder, 
welcher diese Worte aufmerksam liest, wird zugeben, dass auch in ihnen 
nicht die Spur einer Andeutung von einem Dreifuss als Sarg des Dionysos 

9) Petersen, der auch nicht umhin kann zuzugeben: »hätten wir nur die Worte 
des Philocboros bei Malalas: Bcc&qop di u etvcu vnoyoetTtu ^ tfOQÖg xtL, so würde 
es schwer sein den Widerspruch mit dem Tzetzes und dem — Clemens zu beseiti- 
gen« (deren oben besprochenen Worte P. mit Bötticber als sichere Belege für den 
Sargdreifuss des Dionysos betrachtet) , äussert dennoch : »da aber bei Syncellus 
steht: BdS-QOP di u poiWObvou %otg dypoovtf^ d J$opvtfov tdfpog^ so kann nicht 
zweifelhaft sein, dass Philochoros sagen will, die Stufe, auf der die Inschrift stand, 
wurde von Unkundigen , also mit Unrecht für einen Sarg angesehen und für 
das Grab des Dionysos gehalten. Und doch sagt er, dass Jeder, der da wolle, es 
sehen könne. Da liegt es nahe, die Stellen des Clemens und Tzetzes zur Ergänzung 
hinzuzuziehen und anzunehmen, Philochoros habe weiter berichtet, nicht die Stufe, 
sondern der auf der Stufe stehende Dreifoss sei das eigentliche Grab des Dionysos. 
Der Dreifuss unseres Kunstwerks — er meint die Dresdener Basis — steht aber 
auf eben solcher Stufe«. 



i^ 
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zu finden ist, dass vielmehr als solcher ausdrücklich ein ßd&QOp bezeugt 
wird. Es genügt gegen Petersen Folgendes zu bemerken. Die Worte np 
dh ßavXo/ifpw n&QB(niv und ßad-gop 8i ri shai u. s. w. gehören so wie sie 
uns vorliegen, dem Syncellus an, nicht seinen Gewährsmännern. Selbst 
die Worte ßd&QOP di xe Se/i£jtrig am Schlüsse der Stelle des Malalas sind 
nicht durchaus die von Philochoros gebrauchten. Im Adyton — denn 
hier stand der ,, goldene ApoUon" (Pausan. X, 24, 4) — befand sich 
ein einem ßä&Qw gleichender Gegenstand, den Unkundige f&x nichts 
Anderes als ein gewöhnliches ßd&Qw hielten, während die Kundigen 
wussten, dass es der Sarg des Dionysos war. Dieses Wissen beruhte 
auf einer an dem betreffenden Gegenstande angebrachten Inschrü^^. 
Welche Form das ßd&qov hatte , lässt sich nicht mit völliger Sicherheit 
bestimmen; aber das ist unzweifelhaft, dass es keine Säule war, wie 
wir sie auf der Dresdener Basis findeq. Ic^ schweige davon , dass es 
meines Wissens an Beispielen von Sargdreifüssen durchaus fehlt, indem 
ich nur noch hinweise auf die Stelle Tatian. c. Gr. VIII, 251: Ä' u^ 
TSfiire& tov Arpcdtdw xalsixat ng Ofi^aXög, 5 di ifiyaXog rdg>og iaü ^kW- 
aav, und daran erinnere, dass uns Bildwerke diesen Omphalos auf einem 
Bathron stehend zeigen, welches recht wohl mit einer aoQÖg verglichen 
werden kann. 

Dass übrigens im Adyton noch mehrere Dreifässe vorhanden waren 
als der mantische, habe ich schon in Fleckeisen's N. Jahrb. LXXV, 
S. 691 %. dargethan. Aber, so viel sich sehen lässt, bestanden dieselben 
nur in Weihgeschenken ohne praktischen .Zweck ; etwa mit Ausnahme 
eines oder einiger, die neben dem heiligen Heerde mit dem immer- 
währenden Feuer standen und als Zubehör desselben betrachtet werden 
können. Wenn Petersen a. a. O. S. 84 als ausgemacht annimmt, dass 
auch das schon oben S. 225 gelegentlich erwähnte musikalische Instru- 
ment „neben dem vorzugsweise so genannten delphischen Dreifuss war**, 
und zwar nicht als blosses Anathem, so lässt sieh dafür «weder ein di- 
rectes Zeugniss noch irgendwelcher Wahrscheinlichkeitsgrund beibringen ^^). 



10) Den von Petersen beigebrachten : »so erklärt sich, auch abgesehen von dem 

Hh2 
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8. 
Wir haben schon oben (S. 228) gesehen, dass der delphische Orakel- 
dreifuss dadnrch, dass er keinen bauchigen Kessel« sondern eine Scheibe 
oder runde Platte hatte, der nach ihm, wie man annahm, so genannten 
mensa delphica näher stand als den dreifflssigen Oerfithen, welche als tQf- 
nodeg im engeren Sinne des Wortes nicht zu den Tfänetai^ mensae, son- 
dern zu den Xißtitts gerechnet wurden. Inzwischen gehört er von Hause 
aus keinesweges zu den Tischen, sondern zu den Sesseln, unter denen es 
auch im gewöhnlichen Leben an dreifflssigen nicht fehlte, wenn dieselben 
auch erst in spfiter Zeit nach griechischem Sprachgebrauch bei einem latei- 
nischen Schriftsteller (Sulp. Sey. Dial. II, 1, 4, p. 181, 4 Halm.) unter dem 
Namen tripus erwähnt gefunden werden. Demnach heisst er bei Kallima- 
chos Hymn. in Del. 90 und bei Nonn. Dion. IX, 257 rg^nodijiog, x^modfilg 
idgri und bei Jamblichus de myst. HI, 11, p. 126, 4 %. Parthey Sf^Qog 
rgsig nodas ix^v. Von einem Tisch konnte erst seit der Zeit die Bede 
sein, seitdem sich neben der ältesten Art der Weissagung in Delphi 



musikalischen Instmment, dass so haofig von einer Mehrzahl von Dreifussen in 
Delphi nnd von einem Erklingen derselben die Bede ist, wie schon beim Alkäos (?) 
bei Himer. Or. XIV, 10c, kann ich auch nicht im mindesten gelten lasseo. Be- 
kanntlich hielt Gasaubonus zu Athen. XIV, p. 637 den Dreifuss des Pythagoras und 
den oben behandelten bei Hesychios als tQto^fj erwähnten für einen und denselben. 
Dieser Meinung hat schon Lobeck Aglaoph. p. 387, Anm. p, widersprochen und auch 
Petersen mit Recht sich nicht angeschlossen. Diesem scheint die Stelle des Eusebios 
adv. Marcellum I, p. 16, b, p. 31 fg. Gaisford. nicht bekannt worden zu sein, wo 
berichtet wird : Flavnov aitiv dva&tltvak stg Jehpai^ tqinoda %ahuiO¥, aStm dijfuavQ' 
^^(fopm xofb naxfm w (iytixy^g ^^^ Schneidewin., 3avfkaamg dgn Heindorf., %a 
nd%Bk (Sgu Petav.) uQOVOf^iyoVj tovg te nodag, k^ äv ßiß^usj nal tdif (t6 Heind.) ov« 
n$Q$x$lpk€yotf (Hfiifuc Schneidew.) »al fi}y tfregxirfy t^ initov iJßi/Tog tecd %dg ^dßdovg 
d&d (kiüov tsvayfAivag g>d'fyysa&c» Ivgag ^mv^. Hier hören wir also von einem 
anstatt einer Leier als musikalisches Instrument zu gebrauchenden Dreifuss, der 
sicherlich wiedenim von dem des Pythagoras zu unterscheiden ist — obgleich Lobeck 
anderer Ansicht gewesen zu sein scheint — als Anathem zu Delphi; ob aber dieses 
Werk, das man dem berühmten Glaukos von Ghios zuschrieb, im Adyton des apol- 
linischen Tempels aufgestellt war, steht sehr in Frage. 
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andere entwickelten, bei denen der Dreifuss nicht als Sitz sondern als 
TrSger eines Gefasses und so als Tisch in Betracht kam» oder eine Ver- 
wechselung mit der römischen mensa delphica eintrat 

Um zu einer genaueren Einsicht in die Gestaut und Einrichtung 
des Orakeldreifasses zu gelangen, haben wit vor allen Dingen nSthig, 
mehrere Schriftstellen, welche sich hierauf beziehen, scharfer als bisher 
geschehen ins Auge zu fassen. 

Zun&chst und hauptsächlich handelt es sich um die, welche den 
Dreifuss als Sitz der Prophetin betreffen. 

Die Hauptstelle ist Pollux Onom. X, 81: id d* int&tifia rav tQlno^ 
Sog (nämlich der inoiuifiiini voig otpo$s tQdn^la, von welcher es unmit- 
telbar vorher in §• 80 beisst, dass sie tQtiwvg zu benennen sei) xvxXov 
xal oifAW 7iQQCfix$i xaXHP, insl xcä taS ieiq>ixov XQ£n<kSog tb inf&tificty 
4^ iyxä&fiuci ^ nQog>^us, oÄ/iog xaXeJmi (vgl. schol. zu Aristoph. PluL 9), 
(ig rä /liaa mv i/inv^ov rqlnodog ydaroa xaS^ "O/ifjQop (II. XVUI, 348, 
Od. VII, 457). Maller betrachtet hier die Ausdrücke xvxJlog und o2fwg 
als auf dieselbe Sache bezüglich; BrSndsted dagegen ist der Ansicht, 
dass durch dieselben verschiedene Theile des infdtißia bezeichnet werden 
sollen, sonst h&tte, behauptet er, x. ^ oi/i. geschrieben werden müssen. 
£0 liegt auf der Hand, dass Müller Recht hat, schon deshalb, „weil*' 
— wie er in den GtötL gel. Anz. a. a. O. gegen Bröndsted bemerkt — 
„Pollux zuerst unter tripus — nichts als die mensa tripes (delphica) 
versteht, die nur eine Platte hat, so dass Ait&ijfia^ x^Xog, SJLfiog bloss 
auf diese Platte gehen kann**. , Ausserdem ist wohl zu beachten, dass 
der Verfasser des Onomastiken in den folgenden Worten, welche den 
delphischen Dreifuss angehen, den xvxkog gar nicht wieder erwähnt. 
Das geschieht einerseits , weil ihm xvxXog und ZXfiog gleichbedeutend 
sind, andererseits, weil xvxiog der gewöhnliche Name für die Platte des 
Speisetischdreifusses war, oi/iog aber der technische Ausdruck f^ die 
Platte des delphischen Dreifusses — der ja von der Platte selbst o2/iog 
genannt wurde, vgl. SchoL zu Aristoph. Vesp. 238 und besonders Zeno- 
bios Proverb« III, 63 nebst dem von Leutsch in dem Corpus Paroe- 
miogr. gr. T. I, p. 72 Angefahrten — und er diesen — mit Becht, wie 
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schon oben angedeutet ist — der Gestalt und den hauptsächlichsten 
Bestandtheilen nach als dem Speisetischdreifuss wesentlich entsprechend 
betrachtet, also auch den Namen o^/iog ffir die Platte dieses zulässig hält. 
Andererseits hat Bröndsted , wenn nicht richtiger , so doch regel- 
rechter interpretirt als Müller. Beide setzen für den delphischen Ora- 
keldreifuss einen bauchigen Kessel voraus. Bröndsted findet diesen in 
dem Ausdrucke oJl/iog bezeichnet — und so auch noch üssing -^; 
Müller aber zieht hieher die Erwähnung ' der ydatQa: „die Benennung 
des mittleren Theils, der dem Aufsatz deutlich entgegengesetzt wird'', 
sagt er, „ist ganz in der Weise des Grammatikers nachlässig angeknüpft". 
Aber wer sähe nicht ein, dass von FoUux die ydatga des ffinvQos t^(^ 
novg mit dem oA/iog des mantischen und des Speisetischdreifusses paral- 
lelisirt wird? Von einer Entgegensetzung der ydct^a gegen das int- 
^fia kann gar nicht die Rede sein. Müller hat den Ausdruck rä fiiaa 
gänzlich missverstanden. Dieser bezieht sich nicht auf etwas , das zwir 
chen dem inf&fi/M und etwas Anderem, was Müller nicht angiebt, auch 
nicht angeben konnte, da es nicht vorhanden war — denn wer wollte 
an einen Untersatz denken? — in der Mitte Grelegenes, sondern auf 
das, was in der Mitte der drei Füsse liegt, und kann demnach ebenso 
wohl den oJifiog des mantischen und des- Speisetischdreifusses als die 
ydotqa des S/invQog TQtnovg bezeichnen. Tä fiiaa ist für beide verschie- 
denen Arten durchaus gleichbedeutend mit rb intdij/ia. Man vergleiche 
nur die Stellen der Lexikographen oben S. 229,2 und des Clemens und 
Eusebios oben S. 240, wo der ^ißtjg als inf&tifAa des Breifusses ange* 
deutet wird, auch Orph. Lithic. 718: 

inl XQtnoSog XQia ydavQfig Sd/ircera$ ivtSg. 

Auch in archäologischer und rein sachlicher Beziehung ist sowohl 
Müller's als auch Bröndsted's Ansicht als vollkommen verfehlt zu be- 
trachten. 

Beide haben gemeint, ihre Auffassungsweise der Stelle des PoUux 
in bildlichen Darstellungen des Dreifusses wiederfinden zu können. 

Müller nun hält für den Si/iog die nicht selten vorkommende „auf 
drei Ringe gelegte Scheibe*' oberhalb des „von drei Füssen getragenen 
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Kessels**, Bröndsted betrachtet den oAfAOs als kugelförmig und halb- 
kugelförmig. Der halbkugelförmige sei der Dreifusskessel ; der kugel- 
förmige dieser Kessel mit seinem Deckel, dessen Aussehen der oberen 
Hälfte einer Kugel entspreche. Er bezeichnet diesen Deckel auch als 
oJl/iog sup^rieur und jenen Kessel als oX/iog infSrieur. So habe der 
TQfnovg dsJig)ixdg t&t gewöhnlich ausgesehen; mais pour faire un siege 
ä la Pythie {;tQänBtavi, mensam pythicam) on otait la partie sup^rieure 
du oXfiogy ou le couvercle ; ou attachait au-dessus du oX/iog inf^rieur ou 
du bassin, un cercle (dans le fait c'^tait un xixXog) de mötal, et ä rayons 
concentriques comme une roue ; c'^tait sur ce cercle ou sur cette grille 
circulaire, que Ton pla9ait ensuite la xqdnBta ou la mensa pythica, le 
siege propre de la prophetesse. 

Bei MüUer's Ansicht, deren Zulässigkeit selbst Bröndsted a. a. O. 
p. 115 zu pl. 11^ p. XX Vign., nicht in Abrede stellte i^), fallt schon 
das auf, dass die Platte über den Handhaben, nicht zwischen denselben 
liegt. In diesem Falle würden die letzteren zur Sicherheit der auf der 
Platte Sitzenden haben beitragen können, während durch das Legen 
der Platte auf die Ringe die Sicherheit des Sitzes auf das Aeusserste 
bedroht wurde. Dazu kommt, dass es Darstellungen des auf den Hand- 
haben des Dreifusses liegenden Gegenstandes giebt, welche dem Ge- 
danken, dass dieser zum Sitz gedient habe, unbedingt entgegenstehen, 
wie wir weiter unten sehen werden. 

Bröndsted hat für einen besonderen Sitz der Prophetin oberhalb 
des hXfiog Soi^e getragen, ohne inzwischen zu erweisen, dass derselbe 
praktisch zweckmässiger sei als eine runde Platte Z3vischen den Hand- 
haben des Dreifusses. Dass der allerdings in Beziehung auf den del- 
phischen Orakeldreifuss vorkommende Ausdruck mensa grade den Sitz 
der Prophetin betreffen soll, ist eine höchst eigenthümliche Annahme. 
Wie sehr es schon an sich befremden muss, wenn Bröndsted eine dop- 
pelte Einrichtung des Orakeldreifusses voraussetzt, eine gewöhnliche und 

11) Sie ist, ohne dass es jener beachtet zu haben scheint, unter Asderen schon 
von Millingen korz ausgesprochen, Feint, ant. de vas. gr. (1816) p. 15, wo ein offen- 
bar anathematischer Dreifass für den delphischen Orakeldreifoss gehalten wird. 
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eine ftlr das Orakelgeben bestimmte, als wäre dieses bei jenem nur 
Nebenzweck gewesen, bedarf wohl kaum einer besonderen Bemerkung. 

Es fehlt jetzt nicht an mehr oder minder bekannten Bildwerken, 
welche uns die Pjrthia, die weissagende Themis, ApoUon selbst auf dem 
manischen Dreifusse sitzend zeigen sollen, vgl. 1) zunächst Raoul-Ro- 
ciette Mon. in6d. pl. XXXVII = Overbeck Galler. her. Bildw. Taf- 
XXIX, n. 11; 2) Gerhard Orakel der Themis, Kupfertaf. = Auserles. 
Vascnbüder T. CCCXXVII. CCCXXVIII. n. 3 = Denkm. d. a. Kunst 
II, 74, 947; 3 a) Tischbein Collect, of Engrav. I, 28 = Lenormant et 
de Witte il. d. mon. c6ramogr. II, 46, b) Eaoul-Rochette a. a. O. pl. 
XXXV =s Overbeck a. a. O. T. XXIX, 4, c) E4>HMEPIi: APJTAIOA., 
1841, n. 575 (s. uns. Tat n. 8), da) Stef. Raffei Bicherche sopra un 
Apolline d. villa Albani, t. 1— 3 = Clarac Mus. de sculpt. T. III, 
pl. 486, B, n. 937 A = Denkm. d. a. K. II, 12. 137, ß) Clarac lU, 
485 und 486 A, 937. Die beiden letzten Bildwerke sind Statuen, das 
drittletzte ein griechisches Marmorrelief, die übrigen Vasenbilder mit 
heUen Figuren auf schwarzem Grunde. Ueberall findet man die ^ be- 
treffende Person zwischen den Handhaben auf dem Kessel des Drei- 
fusses sitzen. In einigen Fällen ist es nicht ganz deutlich, ob der 
Kessel mit einem scheibenartigen Deekel versehen sein soll oder nicht; 
in anderen Hegt es klar zu Tage, dass ^ie Person unmittelbar auf dem 
Kessel sitzt, trotzdem dass der verhSltnissmässig tiefe Kessel zum Sitz 
durchaus nicht passt. 

ErwagC man die Sache vom rein praktischen Standpuncte, so stellt 
sich ein Doppeltes als m(%lich heraus: entweder hatte der Dreifuss 
einen bauchten Kessel mit einer denselben deckenden Scheibe oder er 
hatte gar keinen bauchigen Kessel, sondern anstatt desselben eine hori- 
zontale oder nur wenig vertiefte runde Platte. Das Erstere hat nacii 
Bröndsted nicht bloss Preller a. a. O. , sondern auch Ulrichs a. a. O. 
S. 82 und O. Jahn in den Ber. d. K. sächs. Ges. der Wissenseh. 1851, 
S. 138 angenommen. Allein wenn der Orakeldreifuss ursprünglich nur 
als Sitz der Prcvphetin diente und auch für die spätere Zeit sich keine 
Bestimmung nachweisen lässt, die einen bauchigen Kessel erfordert 
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hätte, so sieht man gar nicht ein, warum man ihm überall einen solchen 
gegeben haben sollte. Also ist das oben als Zweites Gesetzte schon aus 
praktischen Gründen das entschieden Wahrscheinliche. Die Bildwerke, 
welche Jahn für das Erstere veranschlagt hat, und andere mehr oder 
weniger entsprechende beweisen auch nicht das Mindeste ^^). Dass auch 
der Ausdruck oA/iog in Hinsicht auf die Wcnrtbedeutung dem Anderen 
nicht entgegensteht, indem derselbe sehr wohl von- einer Cylinder-Scheibe 
gebraucht werden konnte, hat Möller gewiss mit Recht angenommen. 



12) Jahn glaubt sogar auf allen oben angeführten Vasenbildern den »runden 
Aufsatz {xtxkog) , auf welchem Themis , Apollon oder die Pythia sitzen« , erkennen 
zu können, ausserdem noch auf dem Vasenbilde mit dem auf geflägeltem Dreifusse 
sitzenden Apollon (Mon. ined. d. Inst. I, 46 = Gerhard Ges. Abhandl. T. V, n. 3), 
imd auf dem Dreifusse neben der Myrina auf der puteolanisdien Basis. Von den' 
Vasenbildern kann aber füglich hur das bei Tischbein mit Apollon und das mit der 
Themis veranschlagt werden ; kaum das mit dem geflügelten Dreifusse, obgleich auch 
auf diesem oben am Kessel etwas zum Vorschein kommt, das man auf den ersten 
Blick für eine horizontale Scheibe halten könnte ; es steht ja keinesweges sicher, 
dass hier der Orakeldreifuss gemeint ist. Hält man beide Bilder untereinander und 
mit anderen Dreifussdarstellungen, z. B. der bei Gerhard Auserl. Vasenb. Taf. CCCXXIV 
= Overbeck a. a. 0. XV, 6, und der am Sessel des Potamon bei Ghoiseul Gouffier 
Voyag. pittor. II, 8, 1, oder besser bei Texier Descr. de PAs. min. pl. 128, zusam- 
men, so wird man zu der Ueberzeugung gelangen, dass es sich nur um einen schma- 
len Rand des Kessels handelt. Ueber den Dreifuss an der puteoL Basis s. unten 
Anm. 17 u. 38, z. 1, b, S. Eher als bei diesem könnte man noch bei dem nach dem 
Relief n. 8 uns. T. an etwas auf den Kessel Gelegtes, das unmittelbar zum Sitz diene, 
denken. . Doch würde man nicht sowohl eine regelrechte runde Scheibe aus Metall 
als etwa ein rundes Kissen anzunehmen haben. Inzwischen ist entweder das Ori- 
ginal selbst oder doch die von uns wiederholte Zeichnung in Betreff des in Rede 
stehenden Gegenstandes so ungenau ausgeführt, dass sich nichts mit Sicherheit be- 
stimmen lässt. Vermuthlich soll die betreffende Partie als noch zum Kessel gehö- 
rend gedacht werden. Auch auf dem Denar der gens Manila, welchen de Luynes 
in den Nouv. Ann. 1839, pl. C, n. 42 nach Morell. fam. Manl. pl. I, B hat abbilden 
lassen, ist sicherlich nicht ein trepied ä couvercle plat, sur lequel reposent un vase 
et deux ^toiles (p. 255) gemeint, ygl. die genaueren Abbildungen bei Cohen M^d. 
cons. pL XXVI, Manila n. 6 u. 7 , und Fröhner Notice de la sculpt. ant. du Louvre 
p. 113 (von jenen n. 7 auf uns. Taf. n. 16). 

Histor.^phüol. Glosse* XV. li 
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Andererseits lässt es sich aber nicht in Abrede stellen, dass das 
Wort oJt/iog zur Bezeichnung von tieferen cylinderförmigen oder auch 
dem unteren Theile einer Kugel ode;r eines Eies gleichenden Geräthen 
und Gefässen diente ^^). 

Wie steht es nun mit dem in der lateinischen Sprache am häufig- 
sten vorkommenden Ausdrucke cortina, der in dieser ebenso habituell 
ist wie in der griechischen oX/iog? 

Das Wort cortina wurde zunächst von dem inC&tifxa des Dreifusses 
gebraucht, dann auf diesen übertragen, ganz so wie oXfiog^ wie auch 
üfßris (vgl. die Anführungen in Fleckeisen's Jahrb. 1864, S. 254. Anm. 6) 
und wie abacus auf den Tisch gleichen Namens ^^). Cortinam, tripodas 
erwähnt als delphica instrumenta ApoUo's nebeneinander Sidonius Apol- 
linaris VIII, ep. 9. Bei Servius zu Vergil. Aen. VIII, 300 heisst es 
von Hercules: cortinam ipsam et tripodem Apollinis sustulit. Pruden- 
tius Apoth. 438 fg. schreibt: 

Delphica dampnatis tacuerunt sortibus antra, 

Non tripodas cortina tegit, non spumat anbelus 

Fata Sibyllinis fanaticus edita libris. 

Perdidit insanos mendax Dodona vapores. 
An den beiden ersten Stellen ist ohne Zweifel das eigentliche 
int&fifxa des Orakeldreifusses gemeint. Wer sich der Stellen erinnert, 



13) Den von Müller Amalth. UI, S. 22 = Kl. Sehr. II, S. 589, üssing p. 96, 
Krause S. 246 fg. und jüngst von 0. Jahn Bericht, Jahrg. 1867, S. 86, A. 36 ange- 
führten Stellen fuge man hinzu: Lucian. Hermot. 79. Bei Hesychios: SXfMg' Ttsqk- 
g)€Q^^ Xi&og, ßdußaqvq (so I) , iv ä %äq ßozdvag tQlßovtf^ u. s. w. , ist für das dritte 
Wort nach meiner Ansieht zu schreiben: xdqdonog^ vgl. Pollux I, 245: olfMog, 
vnsqovy KccQdonog, ^ta, dotdv^ 6 xai äXetqißavoq. Einen kesselartigen, ziemlich 
halbeiförmigen Sk^kog zum Zermalmen des Korns zeigt uns das von Heydemann Hin- 
persis S. 24 bekannt gemachte, bei Jahn a. a. 0. Taf. I, n. 4 wiederholte Vasenbild. 

14) Eigentlich bezeichnet abacus bekanntlich einen Tisch, namentlich einen 
Prunktisch, mit vierkantiger Platte (dem abacus im engsten Sinne des Wortes); 
später verwechselte man den abacus mit der delphica, vgL den bei G. Valla angef. 
Probus bei Jahn Juven. sat. p. 209, Anm. zu Z. 14, schol. Juven. III, 204, Gloss. 
Philox : abacum, delphicam. 
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nach denen der delphische Orakeldreifuss corio Pythonis tectus est (s. 
oben S, 229 u. 238), und zugleich beachtet, dass das Wort cortina bei 
späteren Schriftstellern in der Bedeutung von aviata, aulaeum, nsQmi^ 
Tttüfia, velum gebraucht wird ^^) und dass Isidorus diese cortina a coriis 
ableitet, der kann recht wohl auf die Annahme verfallen, dass Pruden- 
tius unter cortina die Haut des Python verstanden habe. Darauf würde 
gar wenig ankommen, da aus den oben ausgeschriebenen Versen zur 
Genüge erhellt, wie wenig genau der Dichter mit den Orakeln zu Delphi 
und Dodona bekannt war. Allein jene Annahme ist durchaus nicht 
nöthig, da das tegit auch zu der cortina als metallenem Geräthe, wel- 
ches das inl&rifia des Dreifusses bildete, recht wohl passt, wie die oben 
S. 229, 240 und 246 angeführten SteUen zeigen. 

Freilich weichen die Ansichten der Gelehrten über die cortina als 
Epithema des Dreifusses wesentlich von einander ab, indem der grösste 
Theil derselben jene mit dem oXfiog u. s. w. für gleich hält, während 
die, welche sich an Müller anschliessen, sie als etwas hiervon Verschie- 
denes betrachten. Alle aber stimmen darin überein, dass die cortina 
ein bauchiger Kessel von der Form einer Halbkugel gewesen sein müsse. 

Diese Ansicht beruht theils auf der Analogie des im gewöhnlichen 
praktischen Leben gebräuchlichen kesselartigen Gefösses, welches den- 
selben Namen führte, theils und hauptsächlich auf der schon von Scliott 
Explic. nouv. de Tapothöose d'Homere, Amsterdam MDCCXIV, p. 67 
benutzten Stelle des Varro de ling. lat. VII, 48, p. 139 Müller. : Apud 
Ennium (Vahlen Ennian. poes. reliq. , Annal. 9) Quae cava ^ corpore 
caeruleo* cortina receptat: cava cortina dicta, quod est inter terram 
et coelum ad similitudinem cortinae Apollinis. Diese Stelle ist es zu- 
gleich, welche die Gelehrten früherer Zeit veranlasst hat, das auf den 
Bildwerken nicht selten vorkommende halbkugel- oder halbeiförmige 
Symbol, welches man jetzt meist als Omphalos bezeichnet, mit dem 



15) Vgl. C!osm. Indopleust. Cosmogr. V, p. 197 , laidor. Orig. XIX, 26 , glosH. 
Ambros.: noQanitaaiHXy cortina, Schol. zu Lucan. Pharsal. 11, 354, Vol. III, p. Hb 
Weber., Adelung Glossar, man. med. et inf. latin. 11, p. 745. 
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Namen cortina zu belegen und anzunehmen, dass die Pythia unmittel- 
bar auf diesem Gegenstande, dem o^/iog sup^rieur Brundsted's , gesessen 
habe. In der That wäre ein solcher Sitz nicht eben unpraktischer oder 
unsicherer gewesen als der auf deV „Scheibe*' über den drei Bingen. Noch 
Jacobs erinnerte a. a. O. an den auf der „Cortina** sitzenden ApoUon, 
wie er von den Münzen der Seleukiden und sonsther bekannt ist. Ja 
wir können eine bildliche Darstellung nachweisen, welche mehr für diese 
Annahme über den unmittelbaren Sitz der Inhaberin des Dreifusses als 
fär die beiden anderen zu sprechen scheinen kann; wir meinen die aus 
Roccheggiani's Racc. I, T. LXXIII , n. 5 auf uns. lithogr. Taf. unter 
n. 9 wiederliolte ^^. Die hier vor Augen stehende Form des Sitzes 
der Weissagerin ist um so beachtenswerther, als sie oflFenbar derjenigen 
entspricht, welche der Kessel des Dreifusses, der ohne Zweifel der 
man tische zu Fytho sein soll, auf römischen Reliefs zeigt; vgl. an erster 

16) Roccheggiani bemerkt aber die meines Wissens sonst nirgendwo besprochene 
oder abgebildete Darstellung nur: Tripode cavato da una pittura antica in una 
stanza sepolcrale scoperta poco distante dal Tempio della Tosse in questo anno 1795. 
Questo puol (sol) indicare laPitia che da le risposte sopra il Tripode d' Apollo. Die 
in den lezten Worten enthaltene Deutung ist sicherlidi die richtige. Das Gemälde 
zeigt, wie sich ein Maler zu Rom in der Zeit der späteren Kaiser den Orakeldrei- 
fuss und. die Pythia darauf dachte, und hat in sofern sowohl in Betreff jenes als 
hinsichtlich dieser ein namhaftes Interesse, obgleich es in keiner Beziehung, am 
wenigsten hinsichtlich des Epitbems des Dreifusses und der Art, wie die Prophetin 
auf diesem sitzt, den oben S. 248 angeführten an historischer Treue voransteht. 
Ueber die Tracht und das Attribut der Pythia vgl. meine Conject. in Aesch. Eumen. 
p. XLI, Hermann u. Starkj Lehrb. d. gottesd. Alth. d. Gr. §. 40, Anm. 9, unten 
Anm. 35. Die Baarffissigkeit und den Lorbeer-Zweig findet man auch bei der 
Orakel ertheilenden Priesterin des ApoUon an der puteolan. Basis (Jahn Ber. 1851, 
S. 138 und Taf. III). Am Dreifuss sind auch die drei Schlangen, von denen je eine 
sich um einen Fuss des Geräthes ringelt, beachtenswerth ; vgl. den Dreifuss von 
Metapont, jetzt im Berliner Museum, bei Panofka Mus. Pourtales pl. Xm = uns. T. 
n 18. Aus Diogenes Laert. V, 91 geht hervor, dass es imAdyton zu Pytho mehrere 
lebendige Schlangen gahl Nichtsdestoweniger liegt klar zu Tage, dass die Zahl der 
Schlangen durch die Form des Geräths veranlasst ist (Friederichs Bausteine S. 66, 
n. 52 a. E.). 
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Stelle Garrucci's Mus. Lateranens. T. n, n. 1 = uns. Taf. n. 10; dann 
Mus. Pio -Clement. V, 22 = Overbeck Galler. her. Bildw. T. XXIX, 
n. 1, auch Mus. Borbon, IV, 9 = Bötticher Baumcultus d. Hellen. Fig,25 
= Gerhard Ges. akad. Abhandl. T. XXVI. n. 4. Baoul*Bochette Mon. 
in6d. pl. XXXII, n. 2 ^^. Aber diese obersten Theile des Dreifusses kön- 
nen unmöglich die cortiha des Orakeldreifusses sein. Ihre Form ist auch 
keinesweges ganz die in der Stelle des Varro gemeinte. An dieser würde 
die zuletzt von Böttiger und Jacobs vertretene Ansicht, so unwahrschein- 
lich auch sie ist, den anderen gegenüber eine wesentliche Stütze finden, 
wenn die bisherige Erklärungsweise die richtige wäre. Das ist aber 
nicht der FalL Man lasse sich, nicht durch Bildwerke täuschen, welche 
den Dreifuss mit einer Halbkugel darauf zeigen, wie n. 7 uns. Taf. und 
andere, obgleich sich jene auf die obere Hemisphäre bezieht; ganz abge- 
sehen davon, dass diese Darstellungen, wie wir unten sehen werden, 
den Orakeldreifuss nicht angehen. Varro dachte nicht an solche Bild- 
werke. Er verstand unter cortina Apollinis nicht den ganzen Dreifuss, 
sondern das Epithem desselben, und dachte sich dieses in der Form, 
wie es ihm von der mensa delphica her, welche als Nachbild des pythi- 
schen Dreifusses galt, bekannt war. Die similitudo wurde von ihm nur 
darin gefunden, dass die metaphorische cortina des Ennius rund war 
wie die cortina Apollinis. Auch in dem griech. Ausdruck oiqavw xvxJlog 
wird ja zunächst nur die Rundung hervorgehoben. 

Wie sich italische Künstler, denen jedenfalls keine geringere Aucto- 
rität zuzuschreiben ist, als den Verfertigem der letzterwähnten Bildwerke, 
die cortina des delphischen Orakeldreifusses dachten, zeigen am deut- 
lichsten einige auf den Dreifussraub des Herakles bezügliche bildliche 
Darstellungen, in welchen es sich nicht um den ganzen Dreifuss, sondern 



17) Vermuthlich hat man sich den Ao&atz oberiialb des Kessels des Dreifasses 
an der puteol. Basis (oben Anm. 12), wenn auch nidit ganz gleich, so doch ähnlidi 
zu denken. Nach der Abbildung bei Jahn a. a. 0. T. in lässt sich ober den obe- 
ren Theil nicht genügend artheilen, da derselbe mit dem Mantel der Priesterin be- 
deckt und beschädigt ist. Dass der Aufsatz nicht bloss in dem bestehen soll, was 
sichtbar und wohl erhalten ist, unterliegt uns keinem Zweifel. 
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nur um die cortina handelt: a) ein etruskisches Bronzerelief, das als 
Zierrath eines Geräthes diente, jetzt zu Hannover, ungenau erwähnt im 
Bullett. d. Inst, di corrisp. arch. 1831, p. 195, von Gerhard Auserl. Va- 
senbilder Th. II, S. 144, Anm. 4, und von Welcker A. Denkm. Th. II, 
S. 299, A. 4, zum ersten Male abgebildet auf unserer Taf. n. 11 i») ; b) 
ein etrusk. Scarabäus, von welchem sich ein Abdruck findet bei Cades 
in der grösseren Sammlung XXIII, 227, erwähnt von Stephani C!ompte- 
rendu de la commiss. imp. arch. pour Ta. 1868, p. 40; c) die Statue des 
Hercules im Mus. Pio- Clement. T. II, t 5, vgl. Visconti p. 10. In 
n. a erblickt man einen verhältnissmässig tiefen bauchigen Kessel ; ebenso 
aller Wahrscheinlichkeit nach in n. b; in n.c aber eine wagerechte runde 
Platte ^^]. Vergleicht man mit diesen Barstellungen die oben S. 250 ange- 



18) Die ZeichnuDg verdaQke ich der Güte des Herrn H. Eestner in Hannover, 
des jetzigen Besitzers, desseii kundigen Bericht ich mir erlaube mitzutheilen. »Die 
Arbeit ist ziemlich roh etruskisch, sehr unförmliche Beine, Fasse und Hände, Be- 
handlung des Haares in der üblichen durch die Bronzetechnik gegebenen stereotypen 
ziemlich gradlinigen Strich -Manier. Die fast mittelalterlich erscheinenden faltigen 
gestreiften Jacken mit Punctirungen omamentirt und scheinbar die Genitalien ange- 
deutet, wenn auch eher den im Mittelalter äblichen Säckchen ähnlich. Das Streit- 
object, der Kessel, ist, bis auf die zackige obere Randverzierung, von ziemlich primi- 
tiver Form und der ad a hindurchgetriebene Stift nur zum Zweck der Befestigung 
des Ganzen an ein dazu gehöriges Geräth oder Gefäss oder Kästchen angebracht. 
Die als Fuss behandelte (in unserer Abbildung weggelassene) Löwenklaue scheint 
auf eine grössere mehrfiissige Bronzegeräthscliaft zu deuten, woran allenfalls noch 
mehrere Herakles- Abentheuer dargestellt sein mochten, wie sie oft in fortlaufendem 
Zusammenhange an dergleichen Arbeiten vorkommen. — Die im Bullett. a. a. 0. 
erwähnte »Biconciliazionec sdieint zwar im Werden zu seien , aber noch immer 
etwas bedenklich durch die Haltung der streitenden Parteien, indem offenbar Apollo 
noch nicht aufhört , mit trotziger Haltung einige Anzüglichkeiten zu sagen , worauf 
Herakles mit seinem kleinen aber doch bedenklichen Life-perserver leicht eine un- 
angenehme Antwort ertheilen könnte , zumal da Apollo nur die Linke mit^ seinem 
ohne Pfeil ziemlich unschuldig erscheinenden Flitz-Bogen zur Disposition hat«. 

19) Nach Visconti a. a. 0. ist il cratere del tripode espresso in una specie di 
disco , dov' e Torma di una spranga , forse di metallo , che dovea reggere qualche 
altra parte di quelle arredo. Er vermuthet, dass dieses die damals allgemein so 
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führte Stelle des Servius zu Verg. Aen. VIII, 300, r so kann es scheinen, 
dass es eine Variation der Sage gegeben habe, nach welcher Hercules 
die cortina des Dreifusses allein nahm. Inzwischen ist es auch möglich, 
dass diese als der wichtigste Bestandtheil des Dreifusses von den be- 
treffenden Künstlern zur Andeutung des ganzen Dreifusses dargestellt 
ist, ähnlich wie in der Sprache von der cortina als int&ij/ia des Drei- 
fusses der ganze Dreifuss benannt worden ist. 

Leider bieten uns aber auch diese Bildwerke keinen sicheren An- 
halt zur Entscheidung der Frage, wie sich das Epithem des delphischen 
Orakeldreifusses in Wirklichkeit ausnahm; schon deshalb nicht, weil die 
Form desselben in nr. a und b einerseits und in nr. c andererseits durch- 
aus abweicht. 

So müssen wir uns, um zu der Einsicht zu gelangen, ob das, was 
die Römer als Theil des Orakeldreifusses cortina nannten, kesselartig oder 
plattenartig gewesen sei, weiter bei ihren Schriftstellern umsehen und 
etwa auch die Etymologie zu Rathe ziehen. 

Was jene anbetrifft, so kommt zunächst die oben S. 229 mitge- 
theilte Stelle des Flinius in Betracht. So sicher es auch steht, dass diese 
nicht ohne Verderbniss ist, ebensowenig kann bezweifelt werden, dass in 
ihr die mensae delphicae als cortinae bezeichnet sind ^O). Dieses konnte 



genannte Cortina gewesen sei. Darauf beruht sicherlich die Aeusserung Bötticher's 
Arch. Ztg. 1858^ S. 222 : »in der Statue des Mus. Pio-Clem. ü, 2 (so I) trage Hera- 
kles sogar auch noch den Omphalos mit weg«. Handelt es sich um einen Aufsatz, 
wie es allerdings scheint, so wird dieser in der Tbat schwerlich die Form von dem 
obersten Theile der Dreifiisse gehabt haben, über welche oben S. 253 die Rede war. 
20) Könnte in der Stelle des Plinius cortinas tripodum nichts Anderes bedeuten 
als »Dreifusskesselc, 8o würde in dem zweiten Worte ein Fehler vorauszusetzen sein, 
da dasselbe auch mit den zunächst folgenden nicht verbunden werden kann ohne 
diese zu verändern. Man könnte mit einem gewissen Scheine schreiben: cortinas, 
tripodes nomine ac delphicas (ac hat die beste handschriitl. Auctorität). Aber jener 
Ausdruck kann recht wohl bedeuten: die cortinae unter den tripodes, vgl. in sprach- 
licher Hinsicht z. B. den ohen in Anm. 1 angef. Ausdruck des Anon., den ich iti 
Fleckeisen^s Jahrb. 1864, S. 246 erläutert habe, in sachlicher aber, dass, wäfareud 
es mehrere Arten von tripodes gab, doch wie in der griecb. Sprache nach dem 
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aber nicht wohl geschehen, wenn man nur einen bauchigen Kessel, 
nicht auch eine wagerechte oder flach ausgehöhlte Scheibe cortina ge- 
nannt hätte. Dazu passt es auch durchaus, dass Ennius bei Varro a. a. 
O, von einer cava cortina spricht. Wäre die cortina nur cava gewesen, 
60 würde dieses Epitheton nicht besonders hinzugesetzt sein. Bei Tad- 
tus Dial. de orat. 19, p. 30, 23 Michael, bieten die Handschriften: in 
cortina, ganz in dem Sinne von in Corona, einer Conjectur von Ursinus, 
die ohne Noth in den Text aufgenommen worden ist. 

Die Etymologie anlangend, so hängt cortina sicherlich mit cohors, 
chors, cors zusammen, wie schon Jos. Scaliger einsah, vgl. Cato ap. Fest. 
p. 146,29: mapalia vocantur ubi habitant; ea quasi cohortes rotunda 



Grammatiker Aristophanes bei Zenob. Prov. UI, 63 nur oS tqinod^q %av *An6Xhavog 
Slfkoi , 60 in der lateinischen ausschliesslich die Dreifiisse desselben Gottes cortinae 
genannt wurden, zunächst und hauptsächlich der pythische Orakeldreifuss (VergiL 
Aen. ni, 92, VI, 347, Ovid, Met. XV, 635, Claudian. Epigr. XXXI, 2, Valer. Maxun. 
Vni, 10, vgl. ausserdem Schol. zu Lucan., oben S. 228 fg., und den oben S. 235 fg. 
angef. lat. Grammat., Gloss. Philox.: Gortina, dslq>$iiL&q tqinovg l/in6XX(avog)] dann 
die entsprechenden der apolUnischen Sibylla und der als Priester dieses Gottes zu 
betrachtenden Quindecimviri sacris fticiundis, vgl. Propert. V, 1, 49, Serv. 2u Veig. 
Aen. 332, Valer. Flacc. Arg. I, 5, Klausen Aeneas \u die Penat. I, S. 212 fg., 
Borghesi Osserv. num., dec. VII, 6 = Oeuvr. compl. I, p. 343 fg., wo inzwischen der 
Ausdruck cortina nicht richtig geiasst ist); endlich auch Weihdreif üsse von dersdben 
Form; ^e sie gewiss die nach Sueton. OctaYv LII dem palatinischen Apollo dedicirten 
cortinae anreae hattien. Dass auch Plinius an Platten und Beckendreifiisse in den Hei* 
ligthümem denkt, geht daraus* hervor, dass derselbe unmittelbar vorher die tridinia 
aerata abacosque et monopodia und unmittelbar nachher die Ijchnuchos in delubris 
behandelt, üebrigens kommt der von ihm angegebene Grund der Benennung als 
delphicae sonst nicht vor, und es fragt sich, ob er allein aufgeführt war. Vermuth* 
lieh ist die Stelle von nomine an stärker verderbt als gewöhnlich angenommen wird. 
Wer dem ac der besten Handschr. sein Becht widerfahren lassen will, kann mit 
grossem Schein schreiben: nomine mensas ac delpL , vgl. Tertull. Ap. XXXII und 
andere oben S. 228 fg. angef. Stellen. In den folgenden Worten war Tielleicht eine 
doppelte Etymologie gegeben, so dass die erste, zu welcher etwa die Worte quod 
erat , die im cod. Bamberg, statt quoniam stehen , gehörten , der oben S. 227 fg« 
mitgetheilien entsprach. 
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sunt, wie das entsprechende oÄfiog mit iivwy elXvw, i^laaco (Ussing a. a. 
O. p. 96, G. Curtius Grundz. d. gr- Etymol. I, S. 325 der erst. Ausg.)* 
Bei beiden Worten liegt der Begriff des Runden zu Grunde; beide 
konnten sowohl für runde Geräthe oder Gefasse mit tieferem Bauche 
als für blosse Scheiben , wagerechte oder flach ausgehöhlte . gebraucht 
werden ^^). 

Nach dem Obigen halten wir es für überflüssig, die Ansicht, nach 
welcher die cortina ein Einsatz des Dreifusskessels gewesen sein und als 
4jX€iop gedient haben soll, besonders zu widerlegen, zumal da wir über 
das vermeintliche besondere SchaUgefass unsere Ansicht gleich zu äussern 
haben werden. 

Noch dunkler als die Wörter SA/nog und cortina ist der Ausdruck 
ä^üjp geblieben , welcher drei Male in Beziehung auf den mantischen 
Dreifuss vorkommt. 

Jamblichus de myster. III. 11, p. 127, 5 fg. Parthey berichtet: jj ir 
BgayX^^^S y^W ^^^ ci^opog xa&rifiivri uQoXiy^i %ö fiiXXop, und bei Nonnos 
heisst es Dionys. IV, 289 fg. von Kadmos : 

fiaytipoig dditOiCiv inifStix^v* hf&a xix^oag 
dsXipbv äoiyifiroto fiBüöfnpaXov a^ova Ilv&ovg, 
/lavtoavPTiP igisive, xal a/invoa nv&iog ä^cor 
xvkXov in avToßdfixov i&iamas xoiXdSi gxopfj, 
und wird ApoUon XXVII, 252 angeredet : 

R^ovog ifi^aloio d'BYiyiQB xol^avB Ilv&ovg. 
Müller, der de trip. delph. p. 18, Anm. 50, geäussert hatte, dass a^mv 
dasselbe sei wie Xißrig, war dagegen in der Amalthea I, S. 121 = Kl. 



21) Nach Wemsdorf und Jacobs bezeichnete der Dichter des Aetna Vs. 229 
die Wasserorgel durch cortina, was zu der kugelförmigen Gestalt, welche dieses 
Instrument auf Bildwerken , z. B. dem in meinen Denkm. der Bühnenwes. T. XIII, 
n. 1 herausgegebenen, hat, sehr wohl passt. Dass auch ein convexes halbkugeiför- 
miges Geräth, wie das, welches in der Archäologie so lange unter dem Namen oor- 
tina gegangen ist und zum Tbeil noch gebt, recht wohl so genannt werden könnt e, 
stellen wir also nicht in Abrede^ wohl aber, dass dieses in einer Schriftstelle in Be- 
ziehung auf den apollinischen Dreifuss geschehen sei. 

Histor.-philol Glosse. XV. Kk 
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Sehr. II, S. 577 der Ansicht, dass unter S^iop ein „von den Römern 
cortina genanntes, von dünnem Erzblech gebildetes Schallgeföss** , zu 
verstehen sei, das „seiner halbeiähnlichen Gestalt zu Folge unmöglich 
als Deckel auf dem schaalenförmigen Kessel gelegen haben könne , viel- 
mehr umgestülpt und mit der Wölbung nach unten hineingesetzt worden 
zu sein** scheine. Gegen ihn bemerkte Böttiger a. a. O. S. XXIX, 
Anm. , ,,ä^(OP könne nie der eigentliche Name der cortina gewesen 
sein; diesen könne sie nur als eine Art von Drehmaschine zuweilen ge- 
habt haben**. Unter cortina versteht er theils den Dreifusskessel , theils 
denselben Gegenstand, wie Müller, nur dass er diesen als jenen hemi- 
sphärischen Aufsatz des Dreifusskessels betrachtet, auf dem die Pythia 
gesessen habe (Amalthea II, S. XIX fg.). Er bezog den Ausdruck afcoi' 
also auch auf ein Schallgefäss und dachte sich das Schallen verrauthlich 
als durch das Umdrehen bewerkstelligt. Auch nach der Darlegung Fr. 
Fassow's, dass die cortina nichts Anderes als der Omphalos sei, be- 
harrte Böttiger in ,,Archäol. u. Kunst** S. XXI bei seiner früheren An- 
sicht, der er noch eine mehr als vage Vermuthung hinzufügte, üeber 
den a^iop hat aber weder Böttiger, noch selbst Müller sich weiter aus- 
gesprochen ^^). Wohl aber Bröndsted ^^). Von Bemühungen anderer 



22) Müller hat, wie ich schon oben S. 222 andeutete, o£Eenbar seit dem J. 1828 
seine Ansicht fiber ein besonderes Schallgefass aufgegeben ; aber ohne das ausdrück- 
lich zu sagen. Seine Meinung, dass der Ausdruck ä^ntiv darauf zu beziehen sei, 
hatte er sichtlich schon vor dem Jahre 1825 wieder geändert; vgl. Amalth. UI, 
S. 23 ^s= El. Sehr. 11, S. 589, wo er nach dem Vorgänge Welcker's den «griechischen 
Ausdruck für das innere Gefass, welches die Bömer cortina nanntenc, in einer Stelle 
Alkman's vermuthet, die gar nicht hierher gehört (Fr. 25, p. 640 d. erst. Ausg. von 
Bergk's Poet. lyr. gr.). Was aber unter ä^mv zu verstehen sei, darüber hat er nach- 
her sich nicht geäussert, ebenso wenig wie er nach 1830 auch nur angedeutet hat, 
wie der lat. Ausdruck cortina zu verstehen sei. 

23) Dieser sagt a.a.O. p. 117, Anm. 11, MüUer's Ansicht mit Entschiedenheit ver- 
werfend: quant au vase sonnant, Schallgefass (le pretendu äimv de Nonnus) — 
j'ignore ce que c'est , et je ne crois pas que les anciens Taient connu d'avantage, 
bemerkt aber p. 119: d'apres un passage de Nonnus rapproche de Jamblique — er 
meint die beiden oben zuerst angeführten Stellen — on pourrait supposer que le 
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Gelelirten zur Erklärung des Wortes ist mir gar nichts bekannt ge- 
worden ^^). 

Die erste Stelle des Nonnos ist ohne Zweifel verderbt. Aber man 
hat den Sitz des bedeutendsten Fehlers nicht richtig erkannt. Nach den 
oben ausgeschriebenen Versen folgen die Worte des Orakels. Dann 
heisst es Vs. 307 : 

(Sg ifdfiBvog rQmddwv insxoffnas Svidda yxopijp. 
Kann denn hier nv&iog a^wv in Vs. 291 das Subject sein? Ohne 
Zweifel ist vom Gott ApoUon die Rede, Das sagt auch Nonnos Vs. 311 
ausdrücklich: bItib &8Ög. Zu Vs,291fg. ist zu verbessern : Hv&iog, Xliav 
xvxjiov in aitoßorfcovy i&^amae. Durch das blosse Ilv&iog wird ApoUon 
auch in Vs. 317 bezeichnet ^^)- 

Unter ci^wv ist aber der ganze Dreifuss zu verstehen. Oder sollte 
sich auch an den xvxXog denken lassen? 

Allerdings weisen die Worte des Verfassers der Dionysiaka, wenn 
er so schrieb , wie wir annehmen , nicht so bestimmt und deutlich auf 
einen Unterschied zwischen a^wv und xvxXog hin, wie es nach der 



»vnXog ^tait xm\ au centre perce du oXiJkog inferieur par le moyen d'un fort cylindre 
de metal, ce qui rendait legerement mobile tout Tappareil ä la volonte de la pre- 
tresse assisse dessus , supposition qui s'accorde avec ce qua les anciens disent assez 
sonvent (?) de la secousse communiquee ou trepied par la pretresse. Etwas Aehnliches 
hatte schon Schott Apotb. d'Hom. p. 98 aus der Stelle des Nonnos heransgeklägelt, 
von dem wohl Böttiger Amaltb. 11, p. XIX seinen in der Mitte durchlöcherten und 
eben desswegen immer mit einem Teppich behangenen oXgMg hat. 

24) Um von den oben S. 222 erwähnten Nachfolgern Müller's nnr C. Fr. Her- 
mann zu beräcksichtigen, so schweigt dieser a.a.O. A. 11 über den <?So9v, inzwischen 
geht aus dem von ihm §. 40, A. 27 Gesagten hervor , dass er unter diesem Worte 
nicht den Dreifuss verstand. Als »ein Scballgefass am Dreifuss« bezeichnet den älgaip 
auch das Handwörterb. d. gr. Spr. von Fr. Passow, neu bearb. von Rost und Palm, 
Bd. I, S. 289. 

25) Nun passt auch in Vs. 291 die handschriftUche Lesart äfjknpoa^ welche man 
schon frühzeitig angetastet hat, gan^ vortrefflich. Die Redensart XQV^l^^9 dyartvety 
findet sich bei Philostrat. Vit. sophist. 18, p. 216, 7 Kays. ; vgl. auch Glaudian. Epigr. 
XXXI, 1 : Castalio de gurgite Phoebus anhelat. 

Kk2 
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frfiheren Lesart scheinen konnte. Aber warum sollte er mit dem Aus- 
druck gewechselt haben, da der Vers doch auch a^oif in adt. zuliess? 
Noch entscheidender ist, dass das Griechische ä^wv ebenso wie das La- 
teinische axis wohl in der allgemeinen Bedeutung von Wagen, nie aber 
in der von Wagenrad, wie xvxXog, gebraucht wird, also es durchaus un- 
räthlich ist, an eine runde Scheibe, wie der xyxXog ctvmßöijtog eine war, 
zu denken. 

Es handelt sich nur darum, darzuthun, in wiefern der Dreifuss 
a^w^f genannt werden konnte. 

Uns unterliegt es keinem Zweifel, dass die Benennung sich auf die 
Gestalt des Dreifusses im Ganzen und Grossen bezog, der entweder drei 
Seiten und Ecken {yiovtag^ s. Athen, p. 199, d, oben S. 224) hatte und so 
etwa einer oben abgestumpften Pyramide ähnlich war, oder einem Cylinder 
glich (s. uns. T. n. 18, und n. 48u.49 = Mus.Borb, VI,13). ffinsichtlich 
des Ersteren, welches uns das Wahrscheinlichere dflnkt, sind die Solonischen 
a^wBQ zu vergleichen, die schon in der Zeit der Alexandrinischen Gram- 
matiker mit den als tQtyoHHu und nvQafJiOB$de%Q bezeichneten xvQße^ iden- 
tificirt wurden, vgl. die Anführungen in C. F. Hermann's Lehrb. der 
Griech. Staatsalterth. §. 107, Anm. 1. Dass ein aS(OP genanntes Geräth 
nicht nothwendig drehbar zu sein brauchte, bedarf wohl keines weiteren 
Beweises. Oder wäre in der That der Orakeldreifuss später drehbar ge- 
wesen? Claudianus sagt in Rufin. 1. I, praef. Vs. 11 fg., indem er die 
Freude schildert, welche nach der Erlegung des Python zu Delphi ge- 
herrscht habe: 

> 

Omnis, IG Paean, r^o sonat: omnia Phoebum 

Rura canunt. Tripodes plenior aura rotat. 
Die von uns verbesserte Stelle des Nonnos lehrt uns zugleich, dass 
auch das Epithem des mantischen Dreifusses xvxXog genannt wurde, wie 
das des Speisetischdreifusses , und dass dieser xixXog ebenso wie der 
gleichbedeutende oXfiog dem Propheten als Sitz diente: Umstände, die 
sich allerdings aus PoUux X, 81 schliessen lassen, aber von diesem kei- 
nes weges ausdrücklich berichtet werden. Auch in den Worten Arte- 
midor's Oneirocr. V, 21 : ^do^i ng int xvxXof xQtnodog dsanXaü^ niXayog^ ist 
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gewiss nicht sowohl der Orakeldreifuss als die delphica des profanen 
Lebens gemeint. 

Ausserdem ist die Bezeichnung des xfSxÄog als adToßoifiog besonders 
beachtenswerth. Sie fahrt wie von selbst zu der Annahme, dass wenn 
an dem Dreifusse nur ein Theil war, der das Tönen verursachte, dieser 
eben der xvxXos gewesen sein müsse« also ein besonderes Schallgeflss 
nicht anzunehmen sei.« Lässt es sich nun auch anderweitig darthun, 
dass das Tönen auf den xvxAog beschränkt war? Man kann etwa ver- 
gleichen Vergil. Aen. III, 92: visa mugire adytis cortina reclusis, denn 
dass hier von Delos die Rede ist, verschlagt nichts. Allein wenn auch 
cortina zunächst dasselbe wie xvxAog bezeichnet, so wird es doch meist 
von dem ganzen Dreifuss gebraucht und der ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach auch hier gemeint. An einer anderen Stelle, XIII, 133, wird von 
Nonnos selbst xQlnog adtoßdfftog erwähnt. Nach Lucian. Phalar. II, 12 
Süv&iog XQ§ ^^^ ^ tQ(novg yi&fyyemi xat $ U^sut ifinrsimi. Bei Himer. 
Or. XIV, 10 steht geschrieben: tohg SsXgiMaifg ^rjca^ tptnoSag ^ femer 
Or. XI, 3, dass ApoUon nsQiTtnSaawp rfiSe xdxeiae njpde rrpf noXt^p [xiiip 
^E^^aw), hf&BV fihf ix BQayx^^^^y he^mS^sp Si ix KoXogjwpog nXiqnsi wig 
zQtnoSag, und Or. XXI, 8, dass KoXo^tbp fAlp ^x^i riiP Xvqocp • xQfnodsg 81 
äXXwg ^ovoip. Auch bei Eustath. Macr. X, 13, p. 271, 14 Herch. S 
jQinovg ^et Allerdings sind diese Stellen an sich durchaus nicht be- 
weiskräftig, da ja immerhin das, was nur von einem Theile gilt, auf 
den ganzen Dreifuss übertragen werden konnte. Wer sich aber der 
oben S. 234 angeführten Worte des Eustathios zu Homer erinnert , wird 
zugeben, dass, nach diesen zu schliessen, auch das dreifüssige Gestell 
zum Tönen beigetragen haben muss. Sonst würde ja nicht der ganze 
Dreifuss als aus Erz gemacht bezeichnet sein. Auch die Frage nach der 
Weise, wie das Tönen des Dreifusses vor sich ging, fahrt auf die An- 
nahme, dass der xvxXog und dass Dreifussgestell gemeinschaftlich dabei 
wirkten, und zu der Einsicht, dass der xvxXog dabei so zu sagen die 
erste Rolle spielte. Wie Nonnos a. a. O. den Dreifuss und den xvxXog 
als „von selbst tönend" bezeichnet, so I, 432 den Donnerkeil als ogyapap 
ctiioß6f[iop. In beiden Fällen bezieht sich das ,,von selbst'' nur darauf, 
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dass nicht gewöhnliche Menschen, sondern höhere Wesen durch eine 
Naturkraft das Tönen zu Wege bringen. Anlangend den Dreifuss, so 
ist es zu Delphi ApoUon, der „orakelt** oder jenen „schlägt'*, indem er 
jenen Hauch aus der Erdspalte, über welcher der Dreifuss stand, empor- 
sendet, womit nach mehreren Schriftstellern auch Erderschütterung, Win- 
deswehen u. s. w. verbunden war ^^. Wer bedenkt, dass das Epithem 
des Dreifusses mit dem Gestell nicht fest verbunden war, wird einsehen, 
dass schon durch ein Emporgeschnelltwerden jenes und Zurückfallen auf 
dieses ein Getön hervorgebracht werden konnte. Auch bei einer Be- 
wegung des Dreifusses in horizontaler Richtung, wie sie in der Stelle 
Claudians angedeutet wird , sei es nun , dass an ein eigentliches Rotiren 
zu denken ist oder nur an ein Erschüttertwerden nach verschiedenen 
Seiten hin — was uns das Wahrscheinlichere dünkt ^7) — wirkten beide 
Bestandtheile des Dreifusses zur Herstellung des Getöns zusammen, konnte 
aber der xvxXog vorzugsweise als den Ton verursachend gelten, weil in 
ihm die Bewegung sich mehr manifestirte als in dem Dreifussgestell, 
welches natürlich so fest stehen musste, dass es nicht umfallen konnte. 
Es giebt aber keinen sicheren Beleg dafür, dass das Tönen des xvxXos 
oder des Dreifusses stattgehabt hätte, während der Prophet darauf sass ^S), 



26) Vgl. über das letztere die Stellen bei Ulrichs a. a. 0. S. 95, Anm. 66, und 
die Claudians de VI cons. Honor. 30 fg. ; hinsicbtlieh des Ersteren die von Ulrichs 
S, 99 und C. Fr. Hermann Gottesdienstl. Alterth. §. 40, A. 8 angef. Lucan. Pbars. 
y, 125 fg.: in immensas cineres abiere cavemas , Et Pboebi tenuere viam. Neben 
Apollon wird auch Python erwähnt, der Repräsentant jenes Erdhauches, welcher als 
Diener des Gottes aus der Unterwelt her fortwirkt, vgl. Lucian. de astrol. 23: d^d- 
»mv ind t^ tfinod^ ip&iyYetat. Lucan. sagt a. a. 0. Ys. 83 fg. : ventos loquacis ez- 
halare solum. 

27) Vgl. namentlich auch den Ausdruck töv tQtnoda dtaaska&iu bei Lucian. 
Bis accus. 1 , worüber mehr in der folg. Aum. 28. Ausserdem ist meines Wissens 
von einer Bewegung des pythischen Dreifusses nur noch die Re()e bei Luc. Pbars. V, 121. 

28) Nicht einmal die oben behandelte Stelle des Nonnos nach unserer Herstel- 
lung fordert jene Annahme. Unter rfmödtov &vtdöa qftoytjy, Vs. 307, ist nicht die 
Stimme des Dreifusses , sondern die Stimme , welche der auf dem Dreifuss sitzende 
Apollon erschallen liess, vgl. ipohßäg ^x^j wie sie Vs. 308 genannt wird, zu verstehen. 
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zumal da andererseits erhellt, dass jenes auch vorkommen sollte, wenn 

Wenn Vs. 350 von einem m&unf oHdatiig S'i(rg>atay ifxovc die Rede ist, so kann man 
das Epitheton oidaXoq immerhin auch darauf beziehen , dass der Dreifoss in einer 
Höhle stand, vermuthlich ist aber noch mehr an die ßedeutung zu denken, welche 
das entsprechende Epitheton %&6vhoq in den Worten %ahiov addäv %l>6vkov bei Eiui- 
pides Hei. 1382 hat, so dass es wesentlich dem Ausdrucke xotXdd$ tpü^vfl bei Noddos 
entspricht , den der neueste Herausgeber p. XXIX nicht hätte antasten sollen. Mit 
%q$n6dmv q>ü&vijv ist zusammenzustellen Claudian. Epigr. XXXI, 2 fg. : quidquid fati- 
dico mugit cortina recessu, carmina sunt, und Ovid. Met. XV, 635 fg.: Gortinaque 
reddidit suo hanc adyto vocem , Stellen die nicht durchaus mit der oben angef. 
Vergirs zusammenzuhalten sind. Auch hier ist an den auf der cortina sitzenden 
Propheten zu denken. — Noch weniger spricht für das Sitzen der Prophetin auf 
dem Dreifusse während des Tönens desselben die Stelle des Ludan. Bis accus. 1, 
welche gewöhnlich und auch von Müller de trip. p. 21 und von Bröndsted (s. oben 
Anm. 23) dafür veranschlagt wird: Mai äfn fkiy aihm (uS ltindi,hoy$) iv JsJupoXg 
ävaynatov €lva$, fuif Slfyop di ig KoXoffäva 9bX udiul&su ig Sclv&oy xataßalvH nal 
SgofHctog txd^g ig tf^y Klägoy, ska ig Jljlov if ig BQctyxtdag, arce^ 6Xmg ty&a äv ij nqo* 
fHtPng moiaa tot UqoC väiAotog ual (katr^afkiv^ ii^; däq>y^g Mal top tqinoda dkaae^a" 
Ikivfi MslevOji naQeJycu, äoxvov %(i) oitiMa futXa naffsitutvok ^vvciqovta tovg xgffiikovg. 
Oder wollte man den umstand, dass die orakelnde Themis in dem oben S. 248, 2 angef. 
Yasenbilde auf dem Dreifoss sitzend in der einen Hand die Trinkschale in der andern 
den Lorbeerzweig hält, dafür geltend machen^ dass das Trinken von dem Wasser der 
Eassotis sowie das Lorbeerkäuen und also auch das von Lucian damit zusammengestellte 
Durchschütteln des Dreifasses von der Prophetin, während sie auf diesem sass^ vorge- 
nommen sei ? Weder die archäologische noch die philologische Exegese heischt eine 
solche Annahme ; diese spricht vielmehr dafür , dass jene "Vorkehrungen von Seiten 
der Pythia dem Weissagen vorausging , bei welchem jene doch erst auf dem Drei- 
fuss zu sitzen brauchte, insofern überall an eine Weissage , bei der dieses Letztere 
statthatte, zu denken ist, was uns wahrscheinlich dünkt. Die Notiz von dem Durch- 
schütteln des Dreifusses macht aber grössere Schwierigkeiten als man bisher geahnt 
hat. Die betreffenden Worte lassen zunächst an ein Durchschütteln mit der Hand 
von Seiten der nicht auf dem geschüttelten Gegenstande sitzenden Prophetin denken ; 
erst an zweiter Stelle kommt man zu der Annahme, dass die Pythia die Erschütte- 
rung des Dreifusses durch den Erdhauch veranlasst habe, wobei denn vorausgesetzt 
werden muss, entweder, dass der Dreifuss nicht immer über der Erdspalte gestanden 
habe, oder, dass die Mündung dieser für gewöhnlich verschlossen gewesen sei — was 
beides unwahrscheinlich ist -- und es ganz dahingestellt bleibt, ob die Pythia wäh- 
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keine Weissage gegeben wurde 2^). Uebrigens gehört der tonende Drei- 
fuss erst der späteren Zeit der Ausartung des Orakels an, derjenigen, 
in welcher die ursprüngliche Art der Weissage nur ausnahmsweise oder 
gar nicht geübt wurde, sondern es sich statt deren um ein Tonorakel 
handelte, bei welchem ausser dem Dreifusse auch die Quelle und der 
Baum in Betracht kam ^O). 



rend der ErsehfitteruDg des Dreifasses auf diesem sass oder nicht. Die erste Auf- 
fassangsweise der Worte Lucian's hat etwa eine Parallele au dem Umstände, dass 
während nach Aristoph. Plut. 213 ApoUon selbst csin v^v ddipytp^ , nach seinem 
Scholiasten dieses durch die Pythia geschieht. Nach der zweiten findet eine ziem- 
liche Uebereinstimmung mit dem in Luc. PhaL 11^ 12 Gesagten statt, da das Durch- 
schütteln des Dreifüsses ohne Zweifel den Zweck haben soll, diesen tönen zu lassen, 
um die Prophetin zu begeistern; nur dass hier das XQ^^ ^on Seiten Apollons als 
gleichzeitig und zusammenhängend mit dem Ertönen des Dieifusses erwähnt wird, 
während im Bis acc. das ivrelQ^tp wi>g XQVafAoi>g durch Apollon erst auf das Durch- 
schütteln des Dreifasses folgt. Dazu ist noch darauf aufmerksam zu machen , dass 
keinesweges an allen apollinischen Orakelstätten ein mantischer Dreifuss über einer 
Erdspalte mit daraus heryordringendem Hauche vorauszusetzen ist. Wir entscheiden 
uns für die Annahme, dass'' der Verf. des Bis acc. an ein Durchschütteln des Drei- 
füsses durch die Hand der Prophetin dachte, entsprechend dem, welches zu Pytho 
der Spiritus fervidus vi quadam velut vento expulsus herrorbrachte, nämlich so lange 
als er vorhanden war, sonst aber auch wohl die Hand eines gewöhnlichen Sterblichen. 

29) So ofienbar bei Claudian an der oben S. 260 angef. Stelle, obgleich Gesner 
zu Vs. 12 anders urtheilt. — Wir halten es für überflüssig, die oben Anm. 23 angef. 
Yermuthungen über das Tönenmachen des Dreifüsses durch die Pythia, welche in der 
von Schott angegebenen Richtung zunächst von Ciavier Mem. sur les oracles d. anc. 
p. 103 fg. weiter ausgeführt sind , im Besonderen zu widerlegen. Hinsichtlich des 
Technischen massen wir uns überhaupt kein eigenes Urtheil an. Dass auch die 
Bildwerke für keine der bisherigen Ansichten einen Anhalt bieten, ist theilweise von 
uns schon erwiesen und wird weiter unten noch mehr zu Tage treten. 

30} Den deutlichsten Aufschluss über die apollinische Weissage späterer Zeit, 
wie sie auch für Delphi anzunehmen sein wird, giebt wohl die Stelle des Eustath. 
Macr. X, 12 über das Orakel zu Daphnepolis: Kai d^ naxi>diB$ td vdmq, i tginovg 
^X^t^ ddifv^ ikavunt^ »aucCeiencu nal ofov oAf natavBiMvfSd-cu doxsX. *Ev&ovaiia(hv ol 
n(f6(SnoXo$, xal Ootßog fAaynvsTcc& nal XQV^I^^^^^ *^^ q><Hßdü^ ncU xaratfotßdisi %d 
IkiXlovta, In früherer Zeit wird das Wasser der Quelle von dem Propheten getrunken, 
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Soweit über die Stellen , in welchen das Epithem des Dreifasses 
als Sitz des Weissagenden vorkommt. 

der dadurch in Begeisterung geräth; in späterer schöpft man die Weissage aus dem 
Geräusch des Wassers. Eudoda Viol. p. 251: /Z«ßi t^g KactalXaq. n^r^ iv *Avuo- 
Xslq icnv, iv ^ iJyeta$ idv ^AnöXXcopa naQsS^svciv xal xQ^^f^ovg totg igxofAiyoig inl 
td vöca^ Xiysü&Mn XiyeTa$ d^ Sn, ^pixa ifiavtevevo nq^ avqag mal Tivoäg xal änXovv 
%tva ^%0Vy oi (pmv^v, mg n^sg kt/QOVtft, td vdcaq ävedldov * nal dyadidofAi^tou zfSv toi^ 
ovtmv nvsvfAdtwp ol icxca/ucvo^ neql v^v mjytiv UqsXg voovvrsg td a^ikßoXa ilsyov ä 
^x^bJlsv d datfjki»y. Von der delphischen Eastalia heisst es bei Nonnos IV, 309 fg. : 
dfA^iJ€Pn ^si&Qta KaataXifig ndg)Xaü voij(Aoyog ivx^sov vöcaq, und XIII, 133 fg.: dat^ 
yijtoto d^ ftfiyijg KatnaXifig XdXov old/Aa aofpdi ndyXaü ^ei&Qta. Als XdXop vdfOQ, 
hxXiavaav nt/r^p bezeichnet dieselbe das Orakel aus Julian's Zeit (oben S. 230). 
Die Bemerkung des Schol. zu Eur. Pboen. 222 : td r^c KatnaUag vömg XdXov ^v — 
dnd tov noistp to^$ dllovg ftavnxoig passt nur auf die Ansichten der früheren Zeit. 
Hinsichtlich des Lorbeers ist die ältere Anschauung, dass dessen Erschütterung die 
Anwesenheit mithin auch Wirksamkeit Apollons verkünde — wie nach Claudian. de 
VI cons. Hon. 33 bei der Erscheinung des Gottes auch aquis ein sacer horror zu 
Theil wird — , während später der Lorbeer prophezeit (weshalb er als fidvng be- 
zeichnet wird oder auch als nQÖfAayug, analog dem Umstände, dass Daphne als 
nQOfk. des alten Orakels der Gäa betrachtet wurde, Pausan. X, 5, 3), und zwar durch 
sein Kauschen , was ja auch sonst als Sprache galt (Hermann Gottesd. Alt. §. 39, 
A. 22). Entsprechend bezieht sich das Tönen des Dreifusses zuerst auf die Erschei- 
nung Apollons ; erst spät steht es dem uns ebenfalls erst durch späte Gewährsmänner 
bekannten mantischen Gebrauche des Xiß^g ^sanqaatsXog oder dmdutvaXov xahuTov 
<Gottesd. Alt §.39,26) gleich. Selbst in jener Beziehung ist es mit Sicherheit nicht 
vor Vergilius nachzuweisen. Dass Himer. Or. XIV, 10 (oben S. 261) Alkäos' ei- 
gene Worte wiedergebe 9 kat keine Wahrscheinlichkeit. Als prophetische Begeiste- 
rung zu Wege bringend wird das Tönen des Dreifusses zuerst bei Lucian erwähnt, 
im Phalaris so, dass man es zugleich als die Stimme des ApoUon zu deuten hat. 
Dass hierauf schon die Stelle des Eurip. Ion. 92 fg., oder gar die des Arist. Eq. 1016 
zu deuten sei, hat keine Wahrscheinlichkeit. Inzwischen ist nicht zu übersehen, dass 
schon Plutarch. im Sulla XII. ip&syyoikivijg v^g iv toXg dvamdqo^g m^dqag als eines zu 
der Zeit des Imperators vorkommenden Wahrzeichens erwähnt, um somehr als das 
Saiteninstrument und der Dreifuss allmälig immer mehr und mehr in Beziehung zu 
einander treten. Ausserdem ist für die spätere Zeit zu erinnern an das schol. Bodl. 
in Gregor. Naz.: O^ial di (FQtiyoQiog) xal neql dvdquiytog np6g, nal ovtog di iv Jsl- 
q>otg ^y ^ü&rijy dvaQ&QOP (so schon van Dale de or. p. 155, dann Greuzer Symb. u. 
Histor.'philol Glosse. XV. LI 
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Vermuthlich haben wir dabei gelegentlich schon einige berührt, in 

Myth. m, S. 187 fg., A. 3, IV, S. 656, A.) dnoXiitav it iysgretag dai/äOPM^g. Freilich 
glaubt nicht allein Creuzer, sondern auch Götte (Delph. Orakel S. 114 fg.) und J. 
Eayser (Delphi S. 146, A. 80), dass diese Notiz auf Irrthum beruhe. Aber die bei- 
gebrachten Gründe sind nicht stichhaltig. Aus den Worten Gregorys : ndX$y dvdqhag 
&<ftavog 6 *An6XiMV^ geht hervor, dass die Statue nicht einen »Euabenc darstellte, 
wie er ftir Dodona, an welches Creuzer und Eayser denken, bezeugt wird, der 
ausserdem die Töne auf andere Weise hervorbrachte. Der erwähnte Apollon erin- 
nert uns an die aller Wahrscheinlichkeit nach von Eunapios herrfihrende Notiz in 
der Geschichte des Zosimos 11, 31, nach welcher Constantin d. Gr. SiSnias natd n 
tot iTmodQOfAOV fAiqog xal xov %qlnoda tov iv JeXfotg ^AnoXXmvo^ S%avta iv imnm 
xdi adzd to toS *An6XXmyog äyccXfAa. Diese Worte hat man r^elmässig auf das neuer- 
dings vielbesprochene platäische Weihgeschenk bezogen. Aber wer möchte einer Deu- 
tung beipflichten, wie die bei Dethier und Mordtmann a. a. 0. S. 17 gegebene, oder 
der Annahme Müller's (Amalth. I, S. 124, Anm. 10 = El. Sehr, ü, S. 579, A. 5), 
dass die Angabe über das Bild ApoUons im Dreifusse ,»wohl nur auf Missverstand 
der Worte AUOAjiAQNO^ArAAMA beruhec ? Ich habe in Fleckeisen's Jahrb. 1864, 
S. 248 fg. darzuthun gesucht , dass Zosimos und mehrere Byzantiner an den delphi- 
schen Orakeldreifuss dachten , dass in dem betreffenden Werke die Statue ApoUons 
in der Mitte der drei Füsse stand (wie bei den von Pausan. III, 18, 5 u. IV, 14, 2 
erwähnten Dreiiüssen), dass es wahrscheinlich aus Delphi stammte; dabei habe ich 
aber die Beziehung des Dreifusses auf den mantischen für irrthümlich gehalten. 
»Dass man ihn zum apollinischen Orakeldreifuss stempelte, dazu verführte, bei dem 
bekannten Streben der Byzantiner, zu glauben oder glauben zu machen, dass man 
aus den verschiedenen durch Monumente berühmten Orten gerade die allerberähm- 
testen in der Hauptstadt besitze , wohl wesentlich der umstand , dass sich bd ihm 
das eigene Bild des Apollon befände. Hätte ich mich schon damals der Worte des 
Greg. Naz. und seines Erklärers Nonnos erinnert, so würde ich die Möglichkeit, dass 
es sii^h um den 'Orakeldreifuss handele , weniger angezweifelt , jedenfalls ein neues 
Indicium für das Vorhandensein einer von der mehrfach erwähnten goldenen ver- 
schiedenen Statue des Apollon im delphischen Adyton erkannt haben. Jene einen 
unarticuUrten Ton von sich gebende Statue kann sicherlich auch zu Delphi nirgends 
passender aufgestellt gedacht werden als in Verbindung mit dem Orakeldreifiisse. — 
Je später, desto mehr ist auch in Beziehung auf das Adyton zu Pytho vom Schall 
u. dgl. die Rede. Man wird durchaus an das Orakel von Dodöna und noch mehr 
an die sibyllinischen erinnert, über welche zu vergleichen Klausen Aeneas u. d. Penat. 
1, S. 210 fg. S. auch C. Fr. Hermann a. a. 0. §. 40, A. 4. 
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welchen der Dreifuss in dieser Beziehung nicht in Betracht kommt 
Wir meinen die zuletzt besprochenen, in denen der tönende Dreifuss 
der plätschernden Quelle und dem rauschenden Baume gleich steht. 

Dass diejenigen, in denen eine yndJlri als über dem Dreifussgestell 
befindlich erwähnt wird (s. oben S. 236), sich auf eine Nebengattung der 
Weissage, nämlich die xpYiqtOfiavnla , beziehen, wird in ihnen selbst an- 
gegeben. Auf diese oder irgend eine andere später vorkommende Art 
der Weissage wird auch die xhXißri (S. 230) zurückzufahren sein. Das- 
Belbe gilt endlich sicherlich in Betreff des Ußrig (S. 229). Unter diesem 
hat man ohne Zweifel nicht einen bauchigen Kessel, sondern ein flaches 
phialenfbrmiges Becken oder eine Schüssel zu verstehen. Es wäre in 
der That seltsam, wenn man für ein zunächst und hauptsächlich zum 
Daraufsitzen bestimmtes Geräth^ neben oXfiog und xvxXoQy welche Worte, 
ebenso wie das latein. cortina, wie wir gesehen haben, wo sie in Be- 
ziehung auf den Dreifuss vorkommen, die ihnen auch sonst zuständige 
Bedeutung eines Rundes, in specie einer runden Platte haben, auch 
den Ausdruck Xißtig gebraucht hätte, dem jene Bedeutung gar nicht 
eigen ist. 

Hat es nun Wahrscheinlichkeit, dass bei der xpri^ofjiavxBCa die Py- 
thia sich, nachdem das Springen der V'^SP^^ in der q>$äXri au%ehört hatte, 
noch auf den Dreifuss setzte und weissagte, oder ist es nicht vielmehr 
glaublich und führen nicht auch die Worte der Berichterstatter auf die 
Annahme, dass die Prophetin während des Springens ihre Thätigkeit 
ausübte? Wenn sie das, wie durchaus wahrscheinlich ist, im Sitzen 
that, so nahm sie wohl Platz ini tov rstQänodog d(y>Qav, og iaav Ugdg 
Tov &€av (Jamblichus a. a. O. p. 127, 5 %. Parth., nach dessen Angabe 
dieser Sessel auch im Adyton stand). Mit der yjijyfOfucpieüx ist aber 
hinsichtlich des in Rede stehenden Um Standes die Weissage aus dem 
Tönen des Dreifusses durchaus zusammenzustellen. 

Dass unsere obige (S, 236) Voraussetzung, nach welcher an dem 
Orakeldreifusse das Gestell bei allen Arten der Weissage, die mit jenem 
in Verbindung standen, dasselbe war, durch die Annahme der Verschie- 
denheit der 9idXri und des Xißrig von dem SX/iog, xvxXog und der cortina 

L12 
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nicht im mindesten beeinträchtigt wird, liegt auf der Hand. Es hatte 
ja durchaus keine Sohwierigkeit, das inl&tifia zu wechseln, da es trenn- 
bar und stets von runder Form war. 

Ebenso bedarf es kaum ausdrücklich bemerkt zu werden, dass auch 
der mit einem Xißtig, einer q>iäXti oder xejlißri als Epithem versehene 
Dreifuss, wenn auch in Beziehung auf ihn ein Mal von einem TQtnovg 
Xtßtig und ein anderes Mal bloss von einer xejUßrj die Rede ist (S. 229%.). 
dort sicheinich auch in dichterischer Sprache, doch nicht sowohl in die 
Kategorie der Gefasse als in die der tgänBl^M, mensae zu versetzen ist 
Schon die Stelle des Ammian. Marcell. XXIX, 1, 29 fg. (oben Anm. 3, 
S. 233 u. 234, A. 4) bietet eine Gewähr dafür. Ausserdem fehlt es nicht 
an bildlichen Darstellungen, in welchen dreifüssige Geräthe. die sicher 
nicht als XißriTBs sondern als rganeSai t^tnodsg betrachtet wurden, nicht 
etwa nur mit einer flach ausgehöhlten Platte, sondern mit einem flachen 
Xißfig als Epithem erscheinen ^^). Ja es lässt sich mit allem Schein be- 
haupten, dass diese Form des Orakeldreifusses wesentlich dazu voran* 
lasst habe, auf denselben auch insofern als er Sitz der Prophetin war 
den Namen raensa zu übertragen (S. 228 fg.) , zu welcher unpassenden 
Bezeichnung dann die wirklich als Tisch dienende delphica des Lebens 
noch mehr beitragen mochte (S. 245). 

Sonst kann über Gestalt und Einrichtung des Orakeldreifusses 
schwerlich etwas Genaueres ermittelt werden. Diodor berichtet freilich 
nach den oben S. 229 mitgetheilten Worten des Weiteren : axedöp di 
navxbg rov xaTaaxsvda/uaTog dno/iifiij/icna ytPBGd-ai wvg fn xal pvp xarec- 

31) Letzteres gilt sicherlich von dem dreifüssigen Geräthe auf der Mfinze bei 
Beule MoDn. d'Athenes p. 359, welches auf uns. Taf. unter n. 1 wiederholt ist^ be- 
züglich dessen der von dem Herausgeber p. 362 zurückgewiesene Gedanke an la 
table des jeux avec un vase dans lequel un palme est plougee gewiss die grösste 
Wahischeinlichkeit hat. Aehnlich nimmt sich das dreifüssige Speisetischchen bei 
Dubois-MaisoDDeuve Introd. ä Tetud. d. vas. pL XLV, welches unsere Taf« unter n. 2 
wiedergiebt, aus. Die Wiederholung der Originalabbildung in Becker's Charikles Bd. 
I, Taf. in, Fig. 1 ist minder genau. Vgl. auch den Lampenständer in Mus. Barben. 
VI, 30, 1. 
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axeva^ofiipovg x^^^ovg tQtnodccs. Er verstand unter diesen ehernen Drei- 
fassen ohne Zweifel die als Weihgeschenke und sonst im Cultus» nament- 
lich im apollinischen, gebräuchlichen ^^) , bietet also, selbst , wenn wir, 
wie billig, den günstigten Fall annehmen, dass er nicht an DreifSsse mit 
bauchigem Kessel dachte, keine genauere Kunde, ganz abgesehen davon, 
dass er nur nach Hörensagen berichtet und die Abweichung von dem drei- 
fElssigen Sitze der Pythia, die, wie aus dem axsdih^ hervorgeht, auch er 
voraussetzt, gerade nicht im besonderen angiebt. Was diese betrifft, so 
kommt es nach dem bisher Dargelegten wesentlich nur noch darauf an, 
zu ermitteln, worin die Vorkehrungen zum Behufe des äa^aXmg ä^* 
&avaiätsiP xal /uawBvea&ai bestanden. Dahin gehört, nach Diodor zu 
schliesseu, ganz besonders, dass Vorsorge getroffen war, die Prophetin 
vor einem Hineinfallen in die Erdspalte zu schützen. Der Sitz der 
Pythia wird , wenn man jenem Schriftsteller vollständige Zuverlässigkeit 
zutraut, so über diese gestellt zu denken sein, dass die — wie es auch 
bei den eigentlichen Preifüssen namentlich in der älteren Kunst vor- 
kam — nach auswärts gerichteten Füsse die Spalte umgaben und die 
Zwischenräume derselben, vermuthlich durch die bekannten ^dßdoij so 
geschlossen waren, dass kein Hindurchgleiten im Falle eines Herabsin- 
kens der Prophetin von dem Sitze möglich war. Allein Diodor berück- 
sichtigt mit dem, was er über den Schutz der Prophetin durch die Her- 
stellung des* Dreifusses sagt, augenscheinlich nur die älteste Zeit, ohne 
genauere eigene Kunde zu haben und ohne einmal an die Möglichkeit 
zu denken, dass im Verlaufe der Zeiten Aenderungen eintreten konnten. 
Dass diese nach den Verwüstungen unter Nero (s. oben S. 233} statt- 
hatten, ist wohl nicht zu bezweifeln. Allein schon in der Zeit vorher 



32) Vgl. zunächst die oben S. 255 ^., A. 20 behandelte Stelle des Plin. ; andere 
Belege unten. — Obgleich allerdings die bei weitem grösste Anzahl der im 
Text bezeichneten Dreifüsse aus Erz hergestellt wurde, war doch dieses Material 
für dieselben keinesweges ausschliesslich gebräuchlich. Warum bezeichnet sie also 
Diodor grade als x^^^^ ^* » ^^ ^^ sie jft durch Angabe ihrer Bestimmung kenn- 
zeichnen konnte? Nicht etwa deshalb, weil der Orakeldreifoss zu seiner Zeit x^- 
xoßg war? 
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wird schwerlich die Mündung der Erdspalte so gebliehen sein wie sie 
ursprünglich war. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat schon damals auch 
die Kunst sich an die Natur angeschlossen, um das, was das am meisten 
Praktische war, herzustellen ^^). So thut man wohl am besten, in Be- 
ziehung auf die Frage, in wiefern die Pythia durch die Construction des 
Dreifusses vor dem Hineinfallen in die Erdspalte gesichert gewesen sei, 
sich der genaueren Antwort zu bescheiden. Dasselbe gilt auch hin- 
sichtlich der Frage, auf welche Weise man gegen das Herabfallen der 
Prophetin von ihrem Sitze eine besondere Vorkehrung getroffen habe. 
Dieses erscheint um so nothwendiger als der Dreifuss nach Strabon (s. 
oben S. 229) ixptiXbs gewesen sein soll. Wem kommen nun nicht un- 
willkürlich die Handhaben, cäto, der Dreifflsse in den Sinn ? 54) Freilich 
sind diese nur für die Kesseldreifüsse bezeugt. Inzwischen empfiehlt 
sich auf den ersten Blick die Annahme einer Verlängerung der Füsse 
des mantischen Dreifusses nach oben über die Platte hinaus auch inso- 
fern als zu verhüten war, dass die Pythia bei irgend einer der Weisen 
das Tönen des Geräths herzustellen (S. 262) , nicht von dem Gestell herab- 
fiel. Indessen kann hiefür auch in anderer Weise gesorgt gewesen sein. 
Der Begriff ,,hoch** ist aber ein sehr relativen Es gab Dreifässe, die 
ungemein niedrig waren. Wenn nun aber auch ein wesentlicher Grund 
gegen die Annahme einer Fortsetzung der Füsse nach oben hin oder von 
etwas Aehnlichem nicht vorhanden ist, so scheint doch der Umstand, dass 



33) Nimmer wird inzwischen anzunehmen sein, qne cet antre etait an veritable 
puits (Ciavier a. a. 0. p. 76). Auf die Stellen der von dem französischen Gelehrten 
p. 91 fg. berücksichtigten Barchenväter kann auch nicht ein sicherer spedeller 
Schluss gebaut werden, weder hinsichtlich des in ßede stehenden ümstandes noch 
in Betreff der Weise, wie Pythia >auf dem Dreifusse sitzend den aus der Erdspalte 
aufsteigenden Dampf in sich aufiiahmc, obgleich sich selbst Gelehrte, wie G. Fr. 
Hermann Gottesdienstl. Alt. §. 40, A. 12, und Preller a. a. 0. (indem er den iXfko^, 
ni^xkog als ein Becken mit durchbrochener Scheibe betrachtet), nicht gegen d^i 
Bericht sträubten, nach welchem jenes dtd täy ywakxsimy geschehen sein soll. 

34) Auf die Annahme , dass im Nothfalle der neben dem Dreifusse stehende 
Lorbeerbaum der Pythia einen Anhalt habe bieten können, verzichte ich meines 
Theils trotz des Schol. zu Ar. Plut. 219 von vornherein. 
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der Dreiftiss in den Fällen, wo auch er zum Sitz benutzt wurde, keine 
eigentliche Lehne hatte, sicher zu stehen. Jamblichus bezeichnet ihn 
als dtyiQog und darauf ist, wenn derselbe auch nur nach Hörensagen be- 
richtet, mehr zu geben als auf den Umstand, dass Dichter, z. B. Aeschy- 
los Eumen. 586 u. sonst, von /laynxol &q6po$ sprechen. Man lasse sich 
nicht täuschen durch Darstellungen von Dreifüssen, wie sie z. B. auf 
Bronzemünzen des Adäos von Herakleia Sintike und des Kassandros 
von Makedonien bei Dethier und Mordtmann Tograph. von Byzant. und 
Constantinop. in den Denkschr. d. K. Ak. d. Wissensch. zu Wien, phil.* 
bist CL, Bd. XIII. Taf- III, Fig. 24, o u. 24, p = n. 27 u. 29 uns. Taf., 
vorkommen. Die betreffenden Dreifflsse haben mit dem pythischen Ora- 
keldreifusse auch nicht das Mindeste zu schaffen. Sie sind anathema- 
tische oder attributive. Das was auf den ersten oberflächlichen Blick an 
eine Sitzlehne erinnern könnte, gehört zu dem Schmuck solcher Dreifüsse, 
den wir weiter unten genauer kennen lernen werden. Jenes gilt nicht 
minder von allen Dreif&ssen auf Münzen, welche mir bekannt sind, auch 
auf den delphischen, denen bei Bröndsted a. a. O. p. XX, Vign. II, wo 
der Dreifuss des Reverses (n. 15 uns. Taf.) die Umschrift JIY&IA hat, 
während der Avers den ApoUon Kitharödos zeigt, und p. 120, Vign. 
XXXIII (n. 14 uns. Taf.) , deren tiefen Dreifusskessel Ussing a. a. O. 
p. 96, allerdings mit gehöriger Behutsamkeit, für das Aussehen des oXfiog 
in Anschlag brachte; femer der unter Hadrian geprägten, welche Span- 
heim in Callimach. p. 388 herausgab und de Luynes in Nouv. ann. pl. C, 
n. 11 wiederholte, wo der auf die Pythien hinweisende Kranz auf dem 
Dreifüsse von dem ersten Herausgeber ganz irrig als fÄr die Weissagerin 
bestimmt betrachtet wird ; dann der von J. Friedländer in der Arch. Ztg, 
N. F., II, Taf. XXin, n. 20 herausgegebenen, deren Avers den Kopf 
des von den Amphiktyonen als Heros anerkannten Antinoos zeigt; end- 
lich auch der in den Denkm. d. a. K. II, 12, 134, b wiederholten, wo 
der Dreifuss nicht, wie auf den übrigen, auf einem Untersatz steht. 
Ueberall besitzen wir keine vollkommen zuverlässige und getreue bild- 
liche Darstellung des delphischen Orakeldreifusses, selbst nicht auf sol- 
chen Bildwerken, wo derselbe wirklich gemeint ist, wie — um schon 
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oben Berücksichtigtes und Anderes zu geschweigen — auch daraus her- 
YOi^eht, dass die auf bekannten, das pythische Heiligthum betreffenden 
Bildwerken aus dem Sagenkreise des Orestes und Neoptolemos in der 
Mehrzahl vorkommenden Dreifüsse, unter denen doch sicherlich einer 
der mantische sein soll, wesentlich dieselbe Gestalt zeigen ; und dasselbe 
gilt in Betreff der Dreifüsse, welche bis jetzt als Nachbildungen des an 
irgend einer anderen apollinischen Weissagestätte gebrauchten gegolten 
haben. Wie selbst bei griechischen Schriftstellern die gehörige Kunde 
von dem Unterschiede zwischen dem delphischen Orakeldreifusse und den 
anathematischen und den verschiedenen als Geräthe im Cultus verwandten 
Dreifüssen vermisst wird — Beispiele oben, noch zuletzt S. 269 — , so 
darf uns die auf Bildwerken regelmässig vorkommende Verwechselung 
um so weniger Wunder nehmen, als bekanntlich die Künstler bei der 
Darstellung von Nebendingen sich nichts weniger als scrupulöse Treue 
angelegen sein Hessen ; wozu dann noch zu erwägen ist, dass der Orakel- 
dreifuss selbst ihnen unbekannt war und dass die doppelte Art seines 
Epithems, deren eine sich von dem Kessel, welchen wir bei den meisten 
der seinsollenden Orakeldreifüsae finden, wesentlich nur durch geringere 
Tiefe unterscheidet, in Verbindung mit dem Umstände, dass die ana- 
thematischen Dreifüsse auch delphische hiessen und die Dreifüsse über- 
haupt vorzugsweise auf den ApoUon in Beziehung standen, ganz geeignet 
War, einer Verwechselung Thür und Thor zu öffnen ^^). 

35) Schliesslich mögen anmerkungsweise noch einige den pythischen Orakeldrei- 
fuss betreffenden Angaben und Ansichten behandelt werden. 0. Müller schreibt 
Amalth. I, S. 125 =^ Kl. Sehr. 11, S. 580: »Ein Lorbeerzweig lag stets auf dem 
delph. Orakelsitz, den die Pythia, sobald sie weissagen wollte, hinwegnahm und um 
den Eopf legte c. Dieser Zweig ist auch in die Restauration des Dreifusses auf der 
Taf. m der Amalth. a. a. 0. n> N, aufgenommen. Bötticher sagt »Baumcultus der 
Hellen.« XXII, 7, S. 335 : »Wenn Pythia vaticinirte, dann war ihr Sitz, der mantische 
Dreifuss, mit Lorbeerzweigen umwunden«. Dieses wird durchweg angenommen, und 
wenn ich grade den gelehrten Berliner Architekten dafür anführe, so geschieht es, 
weil er sich durch seine Arbeiten auf diesem Gebiete das Recht erworben hat, be- 
sonders beräcksichtigt zu werden. Beide Behauptungen beruhen, so viel ich weiss, 
auf den Scholien zu den Worten des Aristoph. Plut. 39: rf d^# o Oiaßog Slaxev 
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Soweit über den Orakeldreifuss. 

Wenden wir uns jetzt zu den mensae delphicae oder nvd-ixol tgt- 



i% tmv tmnikdvav ^ die letzte auch auf Hom. Hymn. in Ap. Pytb. 215: xqsiiav in 
däg>v^g yväXuiv vno TJaQyijcoto. Die von Müller nicht gauz genau benutzte Notiz 
eines der Scholiasten lautet: 2tiq>av(n in\ %ov tqiTtodoq ix€tvw, ovg ^ Ilv&ia iv tfj 
H€(pcd^ (poqovaa ifAavuvsro. Der absurde Plural tniipavok entspricht dem Plural 
cuikikd%(av in den Worten des Dichters. Die Notiz ist ohne Zweifel ein reines 
ttiStoaxBdiMika, in dem nur der letztere Theil insofern Watirheit enthält als die 
Pythia einen Kranz trug. Das Zweite anlangend, so ist die entsprechende Deutung 
der Stelle des Hymn. unserer Ansicht nach (s. Fleckeisens Jahrb. LXXV, S. 692 fg.) 
irrig, jedenfalls nicht sicher; auf die Notiz in den Schol. aber: ^Ensl ol xqtnodeq 
iä^y$ ^(fotv iötennivo$, gradezu gar nichts zu geben, zumal da, obgleich der Pluralis 
tginodsg allerdings mehrfach in Beziehung auf den Orakeldreifuss gebraucht vor- 
kommt, doch durchaus nicht fest steht, ob die betreffenden Worte ein ausdrückliches 
Zeugniss für denselben enthalten, oder nicht vielmehr einen Schluss aus dem be- 
kannten Umstände, dass die anathematischen und attributiven Dreifüsse Apollon's 
Lorbeerbekränzung hatten. Damit ist keinesweges die Unrichtigkeit der obigen An^ 
nähme dargethan, nur behauptet, dass sie sich nicht mit Sicherheit erweisen lasse. 
Doch hat sie auch an sich keine übergrosse Wahrscheinlichkeit, am allerwenigsten 
wenn es denkbar wäre, was Bötticher a. a. 0. XXIII, 1, S. 344 für glaublich hält, 
dass die Erwähnung der uaXvßfi i^ ^^^ letzten Bescheid aus Delphi (oben S. 230), 
»wol beweisen könnte wie im Adyton unter freiem GUmmel der Dreifuss in einer 
Laube aus Lorbeerzweigen gestanden habe.« Aber auch ohne dem fehlte es nicht 
an Lorbeerstauden um den Dreifuss herum , vgl. Fleckeisens Jahrb. a. a. 0. S. 683 fg. 
Nimmt man dazu, dass die Pythia Lorbeer käute, einen Lorbeerkranz auf dem 
Haupte, einen Lorbeerzweig oder Stab (der auch auf n. 9 uns. Taf. vorauszu- 
setzen ist) in der Hand trug (Bötticher a. a. 0. S. 350), so hat man des Lorbeers 
für sie und ihren Sitz wohl schon zur Genüge. Dagegen fehlte es diesem schwer- 
lich an dem , was vorzugsweise , wenn nicht allein bei den auf das pythische Adyton 
bezüglichen Ausdrücken noXv^mtpiiq (kvxig, bei Aesch. Eum. 39, d^so^ iv &rifMfkcuu 
(ganz parallel mit ivrog ddv%mv) in Eur. Ion. 1308 fg. (wohl der Stelle, auf welche 
sich Aristophanes Plut. 39 nach dem Schol. bezieht) und iXausy ix wv (Sni^kätaBV 
bei Arist. a. a. 0. (ganz ebenso gesagt wie in den Rittern laxsv ils ddtko$o und ähn- 
lich wie in Hom. Hymn. auf Ap. xq^ia^v ix dä(fvtig), zu verstehen ist, nämlich an 
den Wollenbinden, in Beziehung auf welche Festus Pauli p. 113 berichtet: infulae 
sunt filamenta lanea, quibus sacerdotes et hostiae templaque velantur, und durch 
Histor.-philol Glosse. XV. Mm 
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nodeg des Philostratos (oben S. 226 fg.) und den Xißtpxg äraSfifumxot, 
welche in älterem, freilich nicht vor den Alexandrinern nachweisbaren 
Sprachgebrauche dsX^^xol und nvd-ixoi t^Cnodag heissen, so wird zuvör- 
derst aber die wesentlich verschiedene Beziehung der durchaus ähnlich 
klingenden Bezeichnung zu handeln sein. 

Dieselbe beruht einerseits allerdings auf dem doppelten Gebrauche 
des Wortes TQtnavs, welches sowohl fOi dreifüssige Tische als auch fOx 
dreifElssige Kessel verwendet wurde, andererseits aber und hauptsächlich 
darauf, dass in der That zwei verschiedene delphische Geräthe zu Grunde 
lagen. Dass von den Bömem, wenn sie von mensae delphicae sprachen, 
an den delphischen Orakeldreifuss gedacht wurde (S. 228), unterliegt kei- 
nem Zweifel. Will man annehmen, dass diese Bezeichnung sich an den 



Schriftstellen und Bildwerke bekannt ist, dass sie an heiligen Oeräthen angebracht 
wurden, ja selbst eine Angabe vorhanden ist, aus welcher erhellt, wie sehr sie zum 
Orakeldreifuss passten, bei Philostrat. sen. Im. II, 33, wo es von Dodona heisst: 
Sti(A(*ceta d*dy^/n(u %^g dqv6gy imtdif, »a&äfUQ 6 iv llv^t tQinovf^ X0f^M^( ^' 
g>iQ€t. Es ist in der That eigenthümlich , dass Bötticher in Gerhard's Denkm. und 
Forsch. 1858, S. 215 »Herrn Stark« den Vorwurf macht, »nicht gewusst zu haben, 
dass man nicht durch Tänien , sondern durch die Lorberzweige den mantischen Drei- 
fuss für seine Bestinmiung ausstattete.« Er beruft sich dafür auf ein Vasenbild der 
Münchener Pinakothek, n. 1294 des Verz. von 0. Jahn. Dasselbe ist jetzt in der Arch- 
Ztg Jahrg. XXV, 1867, Taf. CCXXMI, abbildlich mitgetheilt und Ton £. Gurtius 
S. 106 fg. besprochen. Dieser bezieht die Darstellung auch auf eine »Gründung« 
des von Delphi fortgetragenen Dreifusses, nimmt aber nichtsdestoweniger an, dass 
»Binden aus den Kesselringen herabhangen , ohne sich an jene so scharf betonte Be- 
hauptung Bötticher's zu kehren. Gewiss mit Recht. Ob aber in der That auf jenem 
Bilde wie auf dem entsprechenden derselben Vase »Binden« gemeint sind, das möch- 
ten wir bezweifeln, da es sich uns vielmehr um Banden, vermittelst deren die Ringe 
an den Kessel befestigt sind, zu handeln scheint. Inzwischen vermögen wir auch 
nicht mit Bötticher zu erkennen, dass »der Dreifuss mit Lorberzweigen zum Wie- 
dergebrauche consacrirt wird.« Sicherlich handelt es sich um zwei junge Lorbeer- 
stauden neben dem Dreifusse , wie deren auch im Adyton zu Pytho bei dem Orakel- 
dreifusse standen. — lieber die bisher gar nicht gewürdigte Notiz in den Schol. z. 
Ar. Plut.: Su <nsydy^y Stnento 6 tQinovg, i^ oi na&^tno ^ Uv&ia, weiter unten. 
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schon im griechischen Sprachgebrauch vorhandenen Ausdruck deX^^xdi 
oder nv9ixol n^tnoisg anschloss — worauf man namentlich auch in Betracht 
der mit diesem ganz gleichlautenden Bezeichnung der delphicae bei Phi- 
lostratos verfallen kann — , so wird man vorauszusetzen haben, daas da- 
bei eine falsche Beziehung jenes Ausdruckes auf den Orakeldreifuss ob* 
waltete. Das wäre um so weniger zu verwundern, als die vorzugsweise 
angesehene und charakteristische Art der anathematischen Dreifflsse 
der Griechen in Rom nicht gebräuchlich war und jene falsche An- 
sicht, nach der Verwechselung des mantischen und des anathematischen 
Dreifusses auf Bildwerken zu urtheilen , bei Ungelehrten schon früher 
und selbst in griechischen Landen verbreitet gewesen sein muss. Wir 
kennen aber keine Schriftstelle, welche die Se^ynxol TQtnoSeg des frühe- 
ren Sprachgebrauchs sprachlich oder sachlich mit dem Orakeldreifuss in 
Zusammenhang brächte. Die anathematischen Dreifflsse heissen viel- 
mehr „delphische, pythische'', weil sie zu Delphi besonders früh aufka- 
men und häufig vorkamen und — was auch eine Hauptsache ist — 
hier und von hier bekannt wurden. Man bedenke, dass es sich nicht 
bloss um ein apollinisches Heiligthum , dass es sich um das berühmteste 
apollinische Orakel handelt, und erinnere sich namentlich auch an die 
pythischen Spiele, bei denen anfänglich Dreifflsse als Preise gegeben 
wurden , welche dann der Sieger dem Qotte weihte. Der Umstand aus 
welchem Flinius den Namen delphica herleitet, sei es, allein oder 
nach einem anderen (s. oben Anm. 20), passt durchaus auf die deA- 
g)ixol tQtnodeg des frflheren Sprachgebrauchs. Die betreffende Stelle 
des Polyhistors kann, nebenbeibemerkt, nicht ohne Schein mit zu den 
Indicien einer in römischer Zeit statthabenden Verwechselung der SeA" 
€pixol TQtnodeg des alexandrinischen Sprachgebrauchs und der delphicae 
gerechnet werden. Man weihte aber ursprflnglich solche Tripoden wie 
sie im Leben gebräuchlich waren (Ussing a. a. O. p. 95, vgl. Thiersch 
Epochen d. bild. Kunst S. 147 fg.). Die am meisten verbreitetete Art war 
bekanntlich der iQfnavg SfinvQog. Daher stammt zunächst der mehr oder 
weniger bauchige Kessel der anathematischen Dreifflsse. Von Delphi aus 
verbreitete sich der Gebrauch der Preisdreifflsse namentlich bei musi- 

Mm2 
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sehen Agonen, unter denen ja die pythischen die ältesten waren, nach 
andern Orten der griechischen Lande. Der wichtigste unter diesen ist 
Athen. Die am meisten gefeierten Preisdreifüsse , die der grossen Dio- 
nysien, sind aus dem Apollodienst auf den des Dionysos übertragen (E. 
Gerhard Gr. Mythol. S. 450, A. 4, A, Mommsen Heortologie S. 58 u. 
396). Ausserdem kommen in Athen DreifOsse der Sieger in den kykli- 
schen Chören an den apollinischen Thargelien vor, die bekanntlich im 
Pythion aufgestellt wurden (Suidas s. v. nv&u>v^ Isaeus or. V, §. 41). 
Es ist nicht wohl glaublich, wenigstens durchaus nicht nachweisbar, 
dass sich die Dreifüsse der grossen Dionysien von denen der Thargelien 
wesentlich unterschieden hätten ^6). Ob die Platten- und Becken dreifflsse 
unter diesen Preisdreifüssen vorkamen, dürfte trotz Plinius (S. 229) zu 
bezweifeln sein, wenn es auch unter den auf Bildwerken dargestellten 
unzweifelhaften Preisdreifüssen dionysischer Agonen einen giebt, der 
einen sehr flachen Kessel zeigt (Denkm. d. a. K. II, 50, 625), und ein 
ebenfalls ganz sicher stehender Siegesdreifuss, der in einem dionysischen 
Heiligthum auf einer Säule aufgestellt zu sehen ist, des Kessels ganz 
entbehrt (Zannoni lUustr. di un vaso in marmo, Fir. 1826, t. 2 = Wel- 
cker A. Denkm. Th. II, Taf. V, 9)^7). Müsste man doch auch die be- 



36) So urtbeiit auch Mommsen a. a. 0. Anm. ff: »da Bacchus und Apollo 
identificiert wurden. c Wir sagen vielmehr: da beide eben delphische anathemati- 
sche Dreifüsse waren. Zwischen dem Dionysos der grossen Dionysien und dem py- 
thischen Apollon zu Athen wird doch ein Unterschied bestanden haben. Auch kön- 
nen wir jene Gleichheit der Dreifüsse der Dionysien und der Thargelien nur hin- 
sichtlich der Gestalt und Einrichtung im Ganzen zugeben, nicht auch in Betreff der 
Decoration im Einzelnen. Man wird z. B. unter einen Dreifuss der Thargelien nicht 
etwa eine Statue des Dionysos oder eines Satyrs gestellt haben, wie das hinsichtlich 
einiger Dionysischer Dreifüsse von Werken des Praxiteles bekannt und sicherlich 
auch bezüglich des Dreifusses anzunehmen ist, auf welchen sich Theocrit Epigr.XII 
bezieht; man wird, meine ich, selbst Anstand genommen haben, bei den Dreifüssen 
des Apollon am Kessel beliebig Epheu (s. n. 38 uns. Taf.), bei denen des Diony- 
sos Lorbeer anzubringen, obgleich die üebertragung dieses auf jenen und jenes auf 
diesen bekanntlich statthatte. 

37) In beiden Fällen hat man Mangel an Genauigkeit von Seiten des ausfäh« 
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treffenden Eigenthumlichkeiten , wenn sie als wirklich vorhanden zu be- 
trachten wären, eher ab apollinischen als an dionysischen Preisdreifüssen 
voraussetzen. 

Was sonst die delphicae und die ihnen der Gestalt nach im All- 
gemeinen entsprechenden Platten- und Beckendreifüsse bei den Griechen 
und den Römern betrifft, so haben wir schon oben (S. 229, vgl. auch 
Anm. 1 u. 20) gesehen , dass sie sowohl für die Götter als auch für die 
Menschen bestimmt waren. Sie dienten aber für 1) jene theils a) als ihnen 
geweihte Schaustücke, in welcher Beziehung sie. abgesehen von der 
Gestalt, durchaus mit den anathematischen Dreifüssen der Griechen zu- 
sammengestellt werden können, theils b) als Geräthe des Cultus und 
zwar a) als Speiseopfertische, ß) als Träger heiliger Geräthe oder y) der 
Preise bei heiligen Spielen, S) als Brandopferaltäre für Räucherwerk und 
Libationen; für 2) die Menschen hauptsächlich als a) Speise- und 
b) Schenktische, dann auch c) zu anderweitigem Behufe 5B), Nach der 



renden Künstlers voranszusetzen , der im letzteren Falle den Kessel ganz wegliess. 
Dasselbe finden wir auch z. B. auf der Münze von Phanagoria bei B. de Koehne 
Mus. Kotschoubey pl. VII, n. 3, welche den Uebrigen der von Pantikapäon nach 
Koehne pl. IV, n. 3 auf uns. Taf. n. 26 wiederholten bis auf einen irrelevanten Um- 
stand YoUkommen entspricht. Die obige Deutung des Dreifusses des Ton Zannoni 
herausgegebenen Florentiner Beliefs auf einen dem Dionysos dargebrachten Preisdrei- 
fuss weicht freilich yon der Welck^schen AufEassung a. a. 0. S. 112 ab, dürfte 
aber durch die an der Säule, auf welcher derDreifuss steht, befestigten Palmzweige 
ausser Zweifel gestellt sein. An delphisches Local ist wohl nicht zu denken. 

38) Zu 1, a gehören sicherlich die von Sueton. Octav. LII erwähnten cortinae 
aureae; zu 1, a und mehr noch zu 1, 6 die cortinae tripodum bei Plin. XXXIV, 14 
(oben S. 229 u. S. 255 fg. A. 20, sowie die delphica aerea cum omni cultu exor- 
nata in der Inschr. bei OreUi n. 3094, und die mensae delphicae ex marmwe 
bei Cicero in Verr. IV, 59, 131. Zu 1, &, a ist hauptsächlich zu vergleichen Böt- 
ticher Tekton. II, S. 265 fg. Ein Plattendreifass mit Früchten darauf bei einem 
Stieropfer auf dem ßelief in Mus. Borb. VI, 57, 1 (vgl. den metallenen Beckendrei- 
fuss mit denselben Früchten bei einem gleichen Opfer, aus Piranesi in Moses' Col- 
lect, of ant. vases, altars u.s. w. pl. 48). Für 1, 6, ß Beispiele auf römischen Mün- 
zen, u. A. bei Spon Miscellan. erud. ant. p. 118; möglich, dass auch das bei Mont- 
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yerschiedenen Bestimmung wechselte das Ephithem als wagerechte , runde 



ÜEUicon Ant. expL, Suppl. T. ü, pl. XIV, n* 1 abgebildete schöne Stück von Bronze 
für einen solchen Zwecke bestimmt war, so wie die mensa delphica com laribus et 
ceriolariis bei ürelli n. 2505 (wenn diese nicht als Opferheerd dienen sollte). Zu 
1, 6, Y vgl. Paus. V, 12, 3 (oben S. 224) unin. 1 uns. Taf. Zu 1, 6, d vgl. J. de 
Witte Rech, sur les emper. dans les Gaules pl. VIII, n. 127 = n. 3 uns. Taf., Mont- 
faucon a. a. 0. pl. XXI, auch pl. XX oder Armellini Scult. d. Gampidoglio t. 122. 
Beispiele von Münzen, die sich leicht vermehren liessen, bei Spon a. a. 0. Bei 
manchen erhaltenen Exemplaren lässt es sich nicht mehr ausmachen ob sie im Gul- 
tus oder im häuslichen Leben gebraucht wurden. So z. B. der schöne aus Pom- 
peji stammende bronzene Dreifuss im Mus. Borb. IX, 13, bei Gargiulo Mon. piü 
interess. d. M. B. t. LIX u. Overbeck Pompeji, Bd. II, S. 52, fig.250, a. Winckel- 
mann, durch den ym wissen, dass in ihm eine thönerne Eohlenpfanne gefunden 
wurde (Werke ü, S, 73 der alt. Dresd. Ausg., vgl. Siebeiis VIII, S. 72) zweifelte 
nicht an dem Ersteren. Friederichs Baust, n. 874 denkt dagegen an ein »Kohlen- 
becken wie sie zur Wärme in den Zimmern aufgestellt wurden«, Overbeck an einen 
leichten Tisch mit losem Blatte zum Darauflegen von Gegenständen. Auch im häus- 
lichen Gultus kamen, wie wir wissen, Räucheropfer vor. Doch hat in dem vorlie- 
genden Falle die Anwendung für das Leben wohl mehr Wahrscheinlichkeit, und zwar 
die zum Räuchern. Auf das Gebiet des Gultus gehört dagegen der Dreifuss mit dem 
Thymiaterion U.S.W, bei Athen. V,p. 198, d (oben S. 223); vgl. daiu das niedrige drei- 
fussige Tischchen als Träger eines kleinen Thymiaterion: Zoega's Abhandl. herausg. 
von Welcker, Taf. IV, n. 9 u. S. 77. Als apollinische Feuerheerde sind n. 4 u. 5 
uns. Taf. zu betrachten. Eigenthümlich ist der Dreifuss n. 6 ^ns. Taf., aus Roc- 
cheggiani a. a. 0. I, 70, 5, über welchen von diesem Folgendes bemerkt wird: Tri- 
pode auguriale ove mettendovi delli ucelli dandoli la libertä secondo la parte che 
pigliavano ne formavano la loro buona o sinistra fortuna, nel interprendere qualche 
Battaglia o altra Azione importante; cavato da un Bassorilievo trovato fuori la 
Porta S. Sebastiane, accanto il Girco di Garacalla. Ob das Relief noch vorhanden 
ist und wo, ist uns unbekannt. Leider erfahren wir auch nicht ein Wort über das, 
was auf ihm sonst dargestellt war. Der Dreifuss erinnert in Hinsicht auf den Zo- 
diakos an den von Thiersch Epochen S. 148, Anm. und Müller Amalth. DI, S. 33, 
A. t = El. Sehr, n, S. 597, A. 3 angefahrten (denn es hai)delt sich trotz des ab- 
weichenden Gitats doch wohl um einen und denselben) in Piranesi's grossem Ya- 
senwerk (das ich auf der Götting. Bibliothek jetzt nicht benutzen zu können sehr 
beklage), der aber nach Müller >gar kein Dreifussc ist, >da er auf vier Füssen oder 
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Platte oder als flaches Becken; fand auch ein Wechsel in den Dirnen- 



Pfeilern steht, die mit Göttergestalten im Relief verziert sind.c Dass das jetzt in 
Bede stehende den Apollo -Sol angeht, unterliegt uns keinem Zweifel. Dafür spre- 
chen auch die wohl nicht auf Juppiter zu beziehenden, dem Apollo als Sol zustehen- 
den Adler und die Lorbeerkränze , die sich ebenfalls an der Basis des Louvre mit 
dem opfernden Quindecimvir bei Fröhner Not. n. 89 finden. Eigenthümlich ist in- 
dessen die oben an dem halbkugelförmigen Aufsatz augebrachte Vertiefung, aus 
welcher ein Vogel sich aufzuschwingen im Begriff steht. Der fliegende Adler an 
der Halbkugel findet sich auch an dem Monument bei Roccheggiani H, 95^ 1 , wo Jup- 
piter inmitten des Zodiakos und der Jahreszeitengöttinnen auf der Halbkugel thro- 
nend dargestellt ist. Dass hier die obere Himmelshalbkug^l gemeint ist, welche uns 
unter n. 7 uns. Tafel deutlich entgegentritt, unterUegt keinem Zweifel. Wollte man 
aber auch in Betreff des vorliegenden Dreifusses an diese denken, so würde sich 
dem jene Vertiefung entgegenstellen, die vnr sonst nirgends an der Himmelskugel 
antreffen. Oder hätten wir hier wirklich jene von Neueren angenommene Oefihung 
im Mittelpunkte der Wölbung des Qimmels vor Augen, durch welche der Gipfel des 
Berges Olympos in den Aether hineinragte? Wir unseres Theils können das nicht 
glauben. Wir erinnern vielmehr an jenes jetzt angeblich in Berlin befindliche Belief 
bei Boccheggiani H, 16, auTwelchem eine runde ara dargestellt ist, deren altare 
der Halbkugel jenes Dreifusses sehr ähnlich ist und oben loderndes Feuer zeigt, als 
dessen Becipient nur eine ähnliche runde Vertiefung betrachtet werden kann. Daran 
schliesst sich der aus Pistolesi's Vatic. descr. ed illustr. IV, 37 aui uns. Taf. n. 50 
wiederholte Dreifoss, welcher sich auf dem zuerst in Boissard^s Ant Bom. VI, 116 
und danach bei Gruter Inscr. lat. p. mcxlviu., dann auch in Baoul-Bochette'sMon. 
ined. pl. XLVH abgebildeten und von Gerhard Beschr. d. Stadt Bom H, 2, S. 54, 
n. 228 besprochenen Grabcippus der Lucda Telesina im Vatican befindet. Wir se- 
hen hier einen Kesseldreifuss, dessen Fasse nach oben hin verlängert sind und auf 
einer Platte ein Halbrund tragen, aus welchem eine Feuerlohe emporschlägt. Frei- 
lich zeigt statt dieset die Abbildung bei B. Bochette — um von der älteren ganz 
zu schweigen — einen Knopf, wie man ihn an dem Deekel des Dreifusskessels zu- 
weilen findet; aber sie dürfte in dieser Hinsicht, wie in anderen, minder getreu sein. 
Dreifüfise dieser Art , die für den Gultus bestimmt, zugleich mehreren Zwecken dien- 
ten, sind meines Wissens bis jetzt noch gar nicht beachtet. Ein anderes Beispiel 
bietet der Dreifuss neben ApoUon, welcher nach Glarac Mus. de sc. UI, 480, 922 
auf uns. Taf. n. 51 wiedergegeben ist. Hier sehen mir unmittelbar auf den Kessel 
des Dreifusses einen förmlichen kleinen, als abnehmbar zu betrachtenden Bundaltar 
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sionen statt, welcher sich inzwischen mehr auf die Horizontale als auf 



gesetzt, auf welchem Früchte zum Opfer liegen. Indessen nimmt sich die Sache 
nach der Abbildung bei Nibby Mon. scelti d. villa Borghese t. 32 etwas anders 
aus. Danach lässt sich das Altärchen recht wohl als zum Kessel gehörig betrach- 
ten. Noch deutlicher zeigt sich allem Anschein nach auf dem ein ländliches Opfer 
darstellenden Relief bei Montfaucon a. a. 0. pl. XXII oberhalb des Dreifusskessels 
ein Rundaltar, auf welchem oben eine Flamme brennt. Möglich, dass auch der Aufsatz 
an der puteolan. Basis (oben A. 17)hieher gehört; schwerlich aber der entsprechende 
Gegenstand auf n. 10 uus. Taf. und noch weniger die auf den beiden anderen auf S. 253 
mit dem letzteren zunächst zusammengestellten Dreifiisse (s. unten Anm. 48 a. E.). 
Es wäre zu wünschen, dass die obigen Darlegungen, die wir wegen Mangels genü- 
gender Auskunft über die meisten der betreffenden Bildwerke augenblicklich nicht 
zur vollständigen Entscheidung bringen können, weitere Prüfung fanden. — Wir 
kommen jetzt zu den dreifdssigen Tischen zum Gebrauche für die Menschen, zu- 
nächst zu 2, a, den Speisetischen. Für diese, welche nach Xenophon Anab. VII, 
3, 21 auch bei den Thrakern gebräuchlich waren, führt Athen. II, 32, p. 49, b 
(Tgl. Pollux VI, 83) als ältesten Gewährsmann den Dichter des K^vxog ydfAog an. Sie 
dienten ebensowohl für das eigentliche Mahl ab für den Nachtisch, mit dessen Zu- 
behör wir sie in den bildlichen Darstellungen meist besetzt finden, auf Vasen bildem 
(oben, Anm. 31, Moses a. a. 0. p. 45, Vign. XII) Wandgemälden (Gonestabile Pitt, 
mur. a fresco scop. presse Orvieto t. V. u. Pitt, di Ercol. I, 14 u. sonst), Beliefs 
(D. a. K. II, 50, 624 nebst den Wiederholungen u. Glarac pl. 250^ n. 572), hauptsäch- 
lich auf den in neuerer Zeit wiederholt besprochenen (Friederichs Baust. S. 213 fg.) 
Grabsteinen mit der Darstellung des Todtenmahls, von denen man auch Abbildun* 
gen findet bei Spon a. a. 0., Boccheggiani I, 5, Clarac pl. 155, 156, 157, 159, 
160, 161 A, Stephani Ausr. Herakl. T. VII, 1, Janssen Gr. en Rom. Grafrel. V, 14, 
V, 16 u. s. w.). Eigenthümlich ist der nicht in Relief dargestellte, sondern en ronde 
bosse ausgeführte Marmortisch mit Schälchen, einer Weintraube u. s. w. auf der 
Platte aus Pal. Giustiniani bei Roccheggiani I, 14,4, der unmöglich unmittelbar »per 
le cene domestiche« gedient haben kann, sondern entweder mit einer Statue in Ver- 
bindung gestanden haben oder als blosses Schaustück oder als Weihgeschenk be- 
trachtet werden muss. Auf den Bildwerken erscheinen die betreffenden Tische re- 
gelmässig ohne Untersatz. Anders verhielt es sich in dem von Eallixenos bei Athen. 
V, p. 197, b (oben S. 223) erwähnten Falle. Wenn man diese Stelle zur Erklä- 
rung des dUÖQog als Xaiknqä »a&iÖQa bei Hesychios angeführt hat, so ist das ein 
grosser Irrthum. Die »Xtvw waren von besonderer Höhe; die Speisetische aber hat- 
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die Verticale bezog, die jener gegenüber nie übermässig zur Gel- 



ten, dem was bei ihnen Gebraucb war, gemäss, keine entsprechende Höhe. Damit 
sie aber für die zu Tische Liegenden bequem wären , setzte man sie auf ein Gestell 
mit zwei Plätzen oder 'Untersätzen, welches man sich etwa nach Art einer niedri- 
gen Bank zu denken haben wird. Solche Bänke sehen wir auf den Bildwerken vor 
den »Üvat, aber mehr als Vertreter der Tische, vgl.. D. a. E. I, 64, 334, a, und 
Conestabile a. a. 0., t. IX u. X. — Zu den Schenk- oder Credenztischen 2, 6, die 
schriftlichen Belege oben S. 224 und in den speciell die delphicae angehenden Stel- 
len, S. 225 fg. Betrachtet man diese aufmerksam, so wird man finden, dass unter 
delph., wenn dieses Wort in Beziehung auf ein von Mepschen gebrauchtes Geräth 
vorkommt , durchgängig der Gredenztisch , das was bei Petronius Sat. XXH mensa 
cum argento heisst, zu verstehen ist, woraus sich auch die oben Anm. 14 signali- 
sirte Identificirung mit abacus erklärt. Bei dem Symposion, welches Kallixenos 
bei Athen. V, p. 197 beschreibt, befand sich nqdg t^v wp xvhxsltav xal nonfiqUAV 
wv ts Xoinwr my nqoq t^v XQV^*^ äv^xovnop xavaüxsvaaiAccTWP sxd-ecty nicht ein 
tQinovg^ sondern eine xXiyij. Auch PoUux X, 69 bezeichnet %^y tgccTu^av, ii^ j %ä 
ixnviikata HatdxetTat^ nur als tstqänovv xqdns^av xal (jkovonovy^ xal — tqansCotpO' 
Qoy. Bildliche Darstellungen solcher Gredenztische , die nicht in die Kategorie der 
TQlnodeg oder delphicae gehören, in den Denkm. d. a. K. U, 40. 479, bei Clarac 
pl.' 156, n. 340, auf der sogen. Ptolemäervase in Paris: D. a. E. U, 50, 626, 
a u. b, im Mus. Gregorian. I, 101 und wohl auch 104 (D. a. K. I, 64, 334, b). 
Doch fehlt es auch nicht an solchen ^ die den Gredenztisch als TQinovg mit runder 
Platte zeigen, vgl. namentlich Gonestabile a. a. 0. t. XI. Ein Originalexemplar aus 
Marmor vielleicht das bei Overbeck Pomp. II, S. 51, Fig. 218 (das bei Glarac. pL 
259, n. 612 ist allerdings dreifüssig, hat aber eine dreieckige Platte). — Zu 2,c ge- 
hören %Qinod6q wie der bei Alciphr. oben S. 224, der imGompte rend. p. 1860 pl.I, 
vgl. Stephani p. 34 fg., die als Kohlenbecken oder zum Verbrennen von Räucher- 
werk dienenden s. oben z. 1, &, d, die Lampenständer bei Moses p. 33, Vign. IX, 
Overbeck II, S. 58, F. 252, u. dgl. Welchem Zwecke Dreifiisse wie der bei Over- 
beck II, S. 52, F. 250, b und der bei Gargiulo a. a. 0. I, 74 dienten, ob wirklich 
dem, »dies und das aus der Hand zu legen, oder um Blumen vasen oder einzelne 
Prachtgefässe darauf zu stellen«, das wage ich nicht zu entscheiden, da über die 
Platte gar nichts verlautet, muss indessen bemerken, dass diese Annahme selbst 
in Betreflf des viel prächtigeren Dreifusses bei Overbeck Fig. 250, a wie wir oben ge- 
sehen haben, nicht zutrifft. Darfs die dreifiissigen Tischchen römischen Gebrauchs 
»ursprünglich den Eüchengeräthen angehören und zur Aufnahme von Kesseln be« 
Hisior.-philoL Glosse. XV. Nn 
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tung kam ^9). Da das Epithem von vornherein wesentlich zum Tra- 
gen oder Aufnehmen von Gegenständen diente, blieb dasselbe bei den 
Exemplaren, welche einem praktischen Zwecke dienten und danach 
auch bei den ihnen nachgebildeten Schaustücken meist ohne bildliche 
Verzierung, abgesehen etwa von dem ßande. Dafür bemächtigte sich 
das Streben nach Schmuck schon frühzeitig des Gestells "W)). Mehr noch 
entschädigte sich der Luxus in der Zeit der hellenistischen Könige ßo wie 
in Rom etwa seit dem letzten Jahrhunderte der Republik durch das 

stimmt waren«, wie Overbeck a. a. 0. und nach ihm Marquardt II, 2, S. 300, und 
jüngst wiederum Forbiger Hellas u. Rom I, S. 227 annahmen, wird man nach un- 
seren obigen Darlegungen wohl nicht mehr glauben. 

39) üeber die Beträchtlichkeit der Dimensionen des horizontalen Durchmes- 
sers vgl. namentlich Athen. V, p. 199, d (oben S. 224). Das Schweigen fiber die 
Höhe des betrefiFenden Dreifusses zeigt deu^ich dass diese nicht ausserordentlich 
war. Bei den dsXipixoi tqinodeg giebt Eallixenos umgekehrt und nicht minder cha- 
rakteristisch nur die Höhendimensionen an. 

40) Der »Roccocogeschmack« mit den »geschweiften Füssenc, dessen Friede- 
richs a. a. 0. n. 874 so erwähnt als finde er sich erst in Pompeji, ist schon in 
griechischer Zeit bei den etwas niedrigeren Tischdreifüssen durchgängige Regel; 
auch das dreifiissige Tischchen aus Cypressenholz aus Theodosia, Ant. du Bosph. 
cimm^r. pl. 80, n. 1, gehört hieher; ja dergleichen Tischchen mit runder Platte und 
drei geschweiften Beinen trifft man schon auf den Bildwerken der orientalischen 
Völker, von welchen die Griechen nachweislich anderes Prunkgeräth entlehnt haben. 
Einfachere Behandlung der Beine kommt nur ausnahmsweise bei solchen Dreifussen 
vor, deren Platte von minder grösserem Durchmesser ist, deren Füsse dagegen im 
Verhältniss zu der Platte hoch sind, wie n. 4 uns. Taf. und Mus. Borb. VI, 57, 1, 
Beis piele , die beide nicht dem gewöhnlichen Leben angehören. Bemerkenswerth 
ist auch der meines Wissens noch nicht beachtete Umstand, dass, während die Kes- 
seldreifüsse in ungeheuer überwiegender Mehrzahl unten die Klauen des Löwen oder 
eines andern reissenden Thiers zeigen, die Tischdreifusse nodi öfter mit Füssen der 
Ziege oder des Rindes oder auch des Pferdes versehen sind, selbst der unter n. 4 
uns. Taf. und in den meisten Fällen auch mit den ganzen Beinen, nicht selten (aber 
nicht auf Vasenbildern und Wandgemälden) ausserdem noch mit dem Kopfe der be- 
treffenden Thiere, was sich bei den älteren Kesseldreiftissen nie findet , dagegen über- 
haupt in Betreff der Tischbeine griechischer Fabriken in römischer Zeit (Benndorf 
u. Schöne Bildw. d. lateran. Mus. S. 58) bekannt ist. 
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prachtvolle und theure Material, welches man vorzugsweise zu dieser 
Art von Dreiffissen, insofern sie Schau- oder Prunkstücke waren, ver- 
wandte ♦1). 

Freieren Spielraum kOnstlerischen und symbolischen Schmuck an- 
zubringen hatte man bei den im engeren Sinne so genannten anathema«^ 
tischen Dreiffissen. Hier setzte kein äusserlicher Zweck Schranken, 
eine dem BegriflFe des Anathems entsprechende auf Augenfälligkeit ab- 
zielende Vergrösserung und Ausschmückung in der schon bei dem haupt- 
sächlichsten Vorbild im praktischen Leben, dem TQCnovg e/invgogj vor- 
waltenden verticalen Sichtung nach Belieben vorzunehmen ^), was, abge^- 



41) Für jene Zeit vgl. namentlich Kallixenos oben S. 223 fg., wo besonder^ auch 
die m» didh^ok zn beachten sind — ein Luxus der aus dem Orient stammt und 
auch an Trinkgefassen und Krateren von diesem (Athen. V, p. 197, c^ 199, f) und 
anderen Schriftstellern derselben Epoche (Menander ap. Athen. XI, p. 484, d, ap. 
Poll. X, 187, Eratosth. ap. Athen. XI, p. 482, b) erwähnt wird; für Rom Marquardt 
a. a. 0. I, S. 315 u. 338 fg. Häufig waren Platte und Gestell von verschiedenem 
Material, wie an den tqinodsq Seneca's bei Gassius Dio 61, 10, die ich schon wegen 
der grossen Zahl (500) nicht für eigentliche delphicae halten kann. Ein interessantes 
Beispiel der Einfachheit in älterer Zeit bietet der hölzerne mit Erz bekleidete Drei- 
fuss für die Siegerkränze zu Olympia (Pausan. V, 12, 3, oben S. 224). 

42) E. Q. Visconti meint freilich (Mus. Worslej. p. 37, z. n. 18): The votiv 
tripods were made to uphold a vase, the use of which probably was to bum per- 
fumes, aber ohne Zweifel mit Unrecht. — Bei dem Kochkesseldreifuss wechselte 
das Gestell natürlich je nachdem derselbe über loderndes Feuer oder nur über Koh- 
len gesetzt werden sollte. In jenem Falle nahm man einen vtpißcctov tqinoda (So- 
phocl. Aj. 1404 fg.), vgl. Gerhardts AuserL Vasenb. Taf. CLVII, n. lti.2, und LXIX. 
LXX, n. 3; in diesem ein niedriges Gestell, wie z. B. bei Overbeckll, S. 68, Fig. 261a. 
Das Gestell hiess tqinavQ oder inUntnov^ vgl. Schol. ad Arist. Av. 436. Dass bei 
dem %Qin9vg Si^nvQog anstatt des selbstständigen Gestells auch Füsse, die von dem 
Ußiig wohl getrennt werden konnten, vorkamen, bedarf keiner besondern Bemer- 
kung, wohl aber, dass es eigenthümlich ist, wenn es bei Hesych. heisst: tginovg' 
Xißi^g, KQarrJQ^ ixQfSygo di avxm stg td ^€Qi$aiP€ty %d vdmq. i di ifirrvftßiftfig icüv i 
f% icnnov nodag S^^mf elg td vnonaUfS&ai. Hier wird der %q, ipknvq^ßr^tfig von dem 
Xo€%qox6og geschieden (Semos bei Athen. I, 6, oben S. 223) und mit dem gewöhn- 
lichen Kochtopfe, ndnnaßog, nanxdßii verwechselt, wohl in Folge des Gegensatzes 

Nn2 
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sehen von der Freiheit das dreifüssige Gestell und den auf ihm liegen- 
den Kessel in jeder Höhe auszuführen, die passend erschien, noch durch 
Aufsätze und Untersätze zu erreichen war. 

Es wird zweckmässig sein, zunächst bei den Schriftstellen nachzu- 
suchen, ob sich nicht Andeutungen der Einzelheiten finden, welche als 
fQr den anathematischen Dreifuss charakteristisch betrachtet werden kön- 
nen. Dahin gehören ohne Zweifel aus der oben in A. 10, S. 244 mit- 
getheilten Stelle des Eusebios die Worte rbv ap(o nsQtKBCfiBvov xal rfiP 
OTBfpavriv rfiv iiil xov Xißtpcogj welche freilich in ihrem ersteren Theile ver- 
derbt sind. Von den dort mitgetheilten beiden Verbesserungsversuchen 
ist aus sachlichen Gründen nur der Heindorf'sche zulässig. Doch trifft 
auch er nicht das Wahre. Wir zweifeln nicht, dass hinter nsQixst/nepop 
wegen der Aehnlichkeit der Buchstaben ausgefallen ist: xoo/iop. In 
dem anderen Theile ist der Ausdruck an^üpri von Müller im Hdb. d. 
Arch. §. 299, A. 9, wie es scheint mit Unrecht auf den Ring, in wel- 
chem der Kessel hing, bezogen worden. Der oben in Anm. 33 a. E. 
angeführte Scholiast zu Ar. Plut. 39 kennt die ars^clrti an dem delphischen 
Orakeldreifusse. Man lasse sich dadurch nicht zu der Annahme verlei- 
ten, dass jene diesem eigen gewesen sei. Die für den betreffenden 
Grammatiker günstigste Voraussetzung ist, dass er von der (nsipccnj an 
dem dsXifixbg tQCnovg gelesen hatte: unter diesem war aber der anathe- 
matische zu verstehen, an welchem wir die öt. unten nachweisen wer- 
den. An die Stelle des Eusebios schliessen wir den Bericht des Arte- 
mon über den musikalischen Dreifuss des Pythagoras bei Athen. XIV, 
41, p. 637, c. d: ^1' dl naQccnÄijmos filv S€Aq>$X€p tglnodi — , xiiP dl XQV" 
aiv tQiTiÄijg Xi&ccQag nagsCx^o. t(3v yäg nodcSp katwixov inl xivog ßaaemg 
BicTQÖ^ov — y rag fi(aag rgeig x^Q^S Tag änd nodög inl nöda diBCtwoag 

zwischen dem %q. ifjkTtvq^ßi/lv^g und änvQog^ nach welchem der letztere als dpa&^fjka- 
mcog gefasst wurde (s. oben S. 224 fg. , S. 226 fg.). Dabei liegt allerdings insofern 
Wahrheit zu Grunde als der anathem. Dreifuss durchweg ein den Kessel in seinen 
Dimensionen überragendes und als etwas Besonderes sich geltendmachendes Gestell 
hatte. Audi scheinen tqinodsQ 8iimvqo$ wie die bei Gerhard a. a. 0. dargestellten 
in späterer Zeit ausser Gebrauch gekommen zu sein. 



Digitized by 



Google 



ÜEBER DEN DELPHISCHEN DREIFÜSS. 285 

ivixBivB xoq9cus^ vTiBQ&elg ixdaru n^vy xal xdixo ngoact^/idaas xoQSowpta, 
xäi TOP indpoD xoojuop xoivbv rov ^ißtjtog xal tcSp naQfiQrtjfiiPWP 
ivfwp änoSidovs* Za diesen ».Anhängseln** gehörte sicherlich jene (rre- 
q>dpfi. Dann kann man dahin auch die sogenannten cSra rechnen, die» 
wenn sie auch ursprünglich gan2 integrirende Theile des Kessels waren, 
doch wie die bildlichen Darstellungen namentlich anathematischer Drei- 
füsse zeigen, allmälich eine gewisse Selbstständigkeit erhielten und bei 
der künstlerischen und symbolischen Decoration wesentlich in Anschlag 
gebracht wurden. Dass dem tgCnovg nväixös die (Sza wesentlich eigen 
waren , lässt sich auch aus Semos bei Athen. I, 6 (oben S. 223) entaeh- 
men. Wenn Asklepiades von Myrlea bei Athen. XI,» 78, p. 489, c roig 
iQ^noSag wvg toig S-eoig xa&ayitofiipovg als q>S'0€ig xoxXinBQsig xal äatiQag 
^XOPtag, ovg xal xaAovai asA^pag erwähnt , so hat er dabei ohne Zweifel 
vorzugsweise die cSta oder ihre Stellvertreter im Sinn ^) Was Artemon 
etwa noch sonst zu den „Anhängseln** rechnete, muss dahingestellt blei- 
ben. Dass der von Eusebios gebrauchte Ausdruck & äpo} nsQiXBtfiBPog 
xoOfAog sich nicht auf den Kessel, jedenfalls nicht auf denselben allein 



43) Bei Athen. XI, 106, p. 502, b wird tp&olg erklärt als nXatBta q>Hxl9i iinpalMvi^ 
Vgl. n. 5, 20, 28, 36^ 37, 48 uns. Taf., unten Anm 48, S. 295 und die Münze von Eroton 
im Mus. Borbon. VI, 32,3 und bei Carelli-Cavedoni Num. Ital. vet t. CLXXXII, n. 4. 
Der runden unverzierten Scheibe an n. 26 uns. Taf. entspricht in der ganz gleichen 
DreifussdarstelluDg bei Koehne Mus. Eotschoubey pl. VU, n. 3 ein kleiner Bereis mit 
einem Punkt in der Mitte. Dass Gestirne als Kugeln oder Scheiben dargestellt wur- 
den, ist bekannt. Die kleinen Runde, welche man an den Beinen des aus Millin- 
gen's Peint. de vases (1813) pl. XXX entlehnten Dreifusses unter n. 12 uns. Taf. 
und bei der Verkleinerung minder deutlich an den Handhaben (an denen sie sich 
auch sonst öfters finden) gewahrt , so wie an den Beinen von Dreifussen auf den Mün- 
zen von Kroton und Rhegion bei CareUi - Cavedoni t. CLXXXII u. CXCVI fg., ge- 
hören schwerlich zu dem, was Asklepiades a. a. 0. im Sinne hatte, ebensowenig aber 
zu den von demselben besprochenen Nägeln an homerischen Geräthen und Gefassen, 
sondern etwa zu den bloss zum Schmuck dienenden mit demMeissel hervorgebrach- 
ten hervorstehenden Punkten, die wie Nagelköpfe aussehen, worauf der Toreut Apel- 
les an korinthischen Erzarbeiten aufmerksam machte (Athen. XI, 76, p. 488); wenn 
nicht hie und da an eingegrabene Verzierungen zu denken ist, wie D. a. E. 11, 13, 148. 
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beziehen kann, liegt wohl auf der Hand. Beachtet man, dass es nur 
Ringe und Stäbe sind, welche dort in Betracht kommen, und zwar frei- 
stehende, nicht anliegende, so wird man zugeben, dass zunächst auch 
an so etwas zu denken sein wird , das oberhalb der (n8q>dpij vorausge^ 
setzt werden muss. 

Wenden wir uns jetzt zu den im Original oder in Nachbildung er- 
haltenen anathematischen Dreifüssen um hauptsächlich solche Punkte, 
die noch mehr oder weniger im Dunkelen liegen , zu erläutern , so tre- 
ten uns als die beiden integrirenden Theile entgegen das in einem bau- 
chigen Gefösse bestehende Epithem und das dreibeinige Gestell. 

Die Beine oÄer Schenkel sind entweder gerade oder geschweift; 
jene entweder auswärts oder einwärts gerichtet oder senkrecht , diese in 
der Regel von viel einfacherer Bildung als die oben berührten geschweif- 
ten der Tischdreifasse. Sie bestehen bei metallenen Dreifüssen zuweilen 
aus mehreren bündelartig vereinigten Stäbchen , gewöhnlich aber bei je- 
nen sowohl als bei den steinernen in je einem Stabe oder Pfeiler, der 
unten regelmässig in eine Löwen- oder Pantherklaue ausläuft, oben aber 
dann und wann mit einem kleinen Capitelle versehen ist, wie es zu pfei- 
lerartigen Stützen sehr wohl passt. In den Zwischenräumen {/(ogm) 
werden die einzelnen drei Beine meist zusammengehalten durch gerade, 
in der R^el horizontale, dann und wann auch schrägstehende, oder durch 
geschweifte Stäbe, ^dßdoi^ tfSpai"^^). 

44) Die aus je drei Stäben bestehenden Beine des Dreifusses von Metapont 
n. 18 uns. Taf. entsprechen ganz denen der voicentischen in Mon. ined. d. Inst. U, 42, 
III, 43, VI. Vn, 69, und Nouv. ann., Mon. pl. XXIV. Diesen reihen sich in abwechseln- 
der Weise an die auf den Münzen von Amastris und Gaulos bei Combe Vet. pop. 
et reg. num. IX, 10 u, IV, 13 = n. 19 u. 20 uns. Taf. und der besonders beach- 
tenswerthe im Tischbein'schen Vasenwerke 11, 11 und bei Inghirami Vas. fitt. pl. 
CCCLXVU, an welchem man deutlich die Verbindung von je zwei Stäbchen zu ei- 
nem Beine erkennt. Bei diesen drei Bildwerken handelt es sich um geschweifte 
Beine, die auf Münzen dann und wann auch bei einfachen Stäben vorkommen, wie 
auf den in der Amalth. I, Taf. IE, n. H, L, M abbildlich mitgetheilten, der von 
Rhegion bei Carelli - Cavedoni t. CXCVI, n. 59, der von Amisos bei Combe pl. IX, 
n. 1 = n. 31 uns. Taf., und den sicilischen bei Torremuzza tLII, n. 6, LXXXII, 25, 
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Das Qeföss ist entweder lose auf das strittenartige Gestell aufgesetzt 
oder zwischen die drei Beine hineingesetzt, oder es wird von diesen an ei- 
nem hervorstehenden Rande getragen , oder es hängt in einem Ringe oder 
ist oben an die drei Füsse angenietet ode* angelöthet *^. Es hat in den 



LI, 5, VII, n. 15 = de Luynes Nouy. ann. 18*2, pl. C, n. 28, 33, 37, 47, so wie 
auf dem Fragment einer Vase mit Relieffiguren gallisch-römischen Ursprungs iu der 
Rev. num. frauQ. 1850, pl. IV, n. 21 = n. 47 uns. Taf., und auf dem Marmorrelief 
bei Welcker A. Denkm. II, Taf. V, 9, dem aus Athen bei Stuart Ant. of Athens 
Vol. n, eh. IV, p. 29 Vign. = n. 40 uns. Taf. Hier hat die Ausschweifung der 
Beine nach unten meist denselben Zweck des sichereren Stehens wie da, wo sonst 
grade Beine nach auswärts gerichtet sind, was bei den italischen Bronzedreifiissen 
der Art wie n. 18 uns. Taf. die Regel ist, sonst aber auf Bildwerken, die nicht 
Thierbeine zeigen, nur ausnahmsweise gefunden wird (z. B. auf dem Vasenbilde in 
Ann. d. Inst. 1836 , tav. F, n. l). — Pfeilerähnliche Beine mit Capitellen z. B. an 
n. 46 u. 49 uns. Taf. und sonst , namentlich an den römischen Marmordreifüssen. 
Dorische Capitelle auf der Münze von Tauromenion bei Torremuzza t. LXXXVIH, 
n. 4 = de Luynes n. 39. — Der Ausdruck xwqm bei Artemon a. a. 0. (S. 284). 
Zuweilen , aber verhältnissmässig selten , findet man die geraden und geschweiften 
Verbintftingsstäbe an einem und demselben Dreifusse zugleich, wie an n, 36 uns. 
Taf. Die Bezeichnung durch ^dßdok bei Eusebios oben in Anm. 10. Den Ausdruck 
nXdy$a$ ^fSvM gebraucht Pausan. X, 16, 1 vom inottqattiqiov des Glaukos von Ghios. 
45) Beispiele der an erster Stelle erwähnten Weise den Kessel auf das Gestell 
zu setzen, welche sich namentlich auf älteren Bildwerken findet, bei Gerhard 
Auserl. Vasenbild. Taf. CLVII, n. 1. u. LXTX. LXX, n. 3, auf der Münze bei 
Beule Monn. d'Ath. p. 27, Anm. 2 = n. 21 uns. Taf , der unter n. 20 uns. Taf., 
den bei Cohen Med. cons. pL XXI, n. 29 und 30, Torremuzza t. LXXXII, n. 25, 
VII, n. 15, LXXXVIII, n. 5 = de Luynes, n. 33, 47, 40, hinsichtlich welcher man 
erinnert wird an die Angabe bei Pausan. a. a. 0. über das irwxQotiJQtov des 
Glaukos: td dh ildtfikaxa wi (Ud^QOV td ig&ä dviftvqamah ntnä %a anqa ig 
td intog. Lose zwischen das Gestell hineingesetzter, tiefer Kessel, der in ei- 
genthümlicher Weise auf den Querstäben zu stehen scheint, bei dem Dreifuss 
der früher In Besitz Piranesi's war , dann nach Holland kam , und nach Roccheg- 
giani 11, 70, 1 auf uns. Taf. n. 52 wiedergegeben ist. — An dem vorspringenden 
Rande tragen die frei untergesetzten pilasterartigen mit einem Capitell versehenen 
Beine den Kessel z. B. bei dem altberühmten Peiresc'schen Dreifuss (Spon Miscell. 
p. 118, n. I, Müller Amalth. Ill, S. 28 fg. = Kl. Sehr. II, S. 593), womit zunächst 
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meisten Fällen die Form der untern Hälfte oder eines grösseren oder 
kleineren Abschnittes einer Kugel oder auch eines Eies. Nicht so gar 
selten aber erscheint es auch unten bauchig und mit einem mehr oder 
weniger höhen und dicken Halse versehen^. 



zusammenzuBtellen der Reliefdreifuss aus Zoega's Bass. ant. t. XGVIII = n. 46 uns, 
Taf. Der Ring ist deutlich zu eikennen n. 18 uns. Taf. (wo aber der Kessel fehlt) 
und bes. n. 40; das Annieten auf griech. Vasenbildem. 

46) Auf den Münzen der Longostaleti bei de la Saussaye Num. de la Gaule 
narbonn. pl. XXIU gleicht das mit zwei an Hals und Bauch sitzenden Henkeln ver- 
sehene Oefass durchaus einer bauchigen Amphora. AehnUches Gefass mit Hals, 
woran die drei cSto, auf Münzen von Ej:oton, deren eine aus Fox Gr. coins P. I, t. IH, n. 
auf uns. Taf. n. 23 wiederholt ist. Vollständig wie eine Amphora ohne Henkel 
nimmt sich das mit einem Deckel versehene Gefass auf n. 40 uns. Taf. aus, wo es 
sich um einen anathematischen Preisdreifuss handelt, der nebst einem Kranze von 
einem Agon (Müller Handb. §. 406, Anm. 2, S. 668 £f. 3. Aufl. , Gurtius in d. Arch. 
Ztg. XXV, 1867, S. 96) getragen wird. Mit den Münzen von Kroton, auf welchen der 
Hals manichfach abwechselt (Combet. HI, n. 24u. 25, Mus. Borb. VI, 32, 8, deLuynes 
a.a. O.n. 19,20, Fox Gr. Coins P.I, pLIH), stelle man zusammen die von Massilia bei 
de la Saussaye Num. narbonn. pl. IX, auch die von Heraclea Sintica nach Mus. Qedervar. 
T. I, t. X, n. 281 = de Luynes n. 38, die von Pantikapäon im Mus. Kotschoubey pl. VI, 
n. 35 und das Blei in Mon. d. Inst. VIH, 11,55. Bröndsted hielt den Hals auf Kroton. 
Münzen p. 119 für die »mensa pythica, un siege particulier destine ä la pretresse.« 
Einen verhältnissmässig kurzen Hals, an dessen Rande die Handhaben sitzen, wie auf 
Münzen von Eroton und anderen, hat das Gefass auf den unteritaUschen Vasenbildern in 
den Denkm. a.E. U, 13, 148 u. Ann. d: Inst. XL, I8B8, tav. d'agg.E. Ohne Handhaben 
erscheint es auf der Münze von Eyparissia bei Pellerin Rec. de med. I, 15, 10, und 
auf dem Denar des M. Lepidus bei Vaillant Num. fam. nom. 1. 1, Aemil, , n. 34 == 
Amalth. I, Taf. IH, n. M. , wo Müller de trip. delph. p. 21 den Hals für das in den 
Eessel eingelassene ix^toy hält. Aehnlich auf unteritalischen Vasenbildem, z. B. 
Mon. ined. d. Inst. VI. VII, 71 u. Inghirami Vas. fitt. t. CCCLXXXVH, und auf den 
beiden schon erwähnten Dreifüssen im Louvre, dem in Relief bei Fröhner n. 89 
und dem en ronde bosse bei demselben n. 90 (vgl. auch Roccheggiani I, 33 und 
Müller Amalth. UI, S. 33 = El. Sehr. U, S. 597), wo der Hals in zwei Absätze 
zerfallt, deren unterer mit Reliefs verziert ist, während um den oberen, welcher ei* 
nen geringern Durchmesser hat, ein Lorbeerkranz liegt. — Bei dem manichfaltigen 
Wechsel der Form des Gefässes auf griechischen Bildwerken verdient es Beachtung, 
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Dann und wann ist das GefS&ss deutlich mit einem Deckel verse- 
hen ; in anderen Fällen steht es dahin , ob ein Deckel gemeint ist, oder 
nicht *7). 

dass die cylindrische Gestalt, welche bei den etruskischen Bronzedreifiissen die Regd 
ist und auch bei römischen Opferdreifussen vorkommt, z. B. auf dem Relief bei 
Wicar 6al. de Florence IV, 16, auf jenen mit Sicherheit nicht nachgewiesen werden 
kann. Freilich signalisirt schon E. Q. Visconti Mus. Pio-Glem. IV, p. 98 die cortina 
dlindrica auf der Münze von Magnesia am Mäander mit dem Typus des Apollon, von 
welcher wir die betreffenden Figuren nach de Lujmes a. a. 0. n. 22 auf uns. Taf. n. 33, a 
wiedergegeben haben, der p. 25 erklärt: Apollon tenant une brauche de laurier de 
la main droite et appuye de la gauche sur un trepied tres-61eye ä cortine et k 
poign^es, sur lequel repose un autre trepied ä cylindre, comme ceux d'^fetrurie, et 
ome de palmettes au lieu d'anneaux, also bei dem oberen Dreifuss auch die Cylin- 
derform des Kessels voraussetzt. Allein wir. sind überzeugt, dass diese Auffassungs- 
weise in mehr als einer Beziehung irrig ist. Zuvörderst handelt es sich ohne 
Zweifel nicht um einen doppelten Dreifuss. Die Zacken, welche man unter n. 34 u. 
39 uns. Taf. oben auf den Handhaben gewahrt, findet man hie und da zu Stäbchen 
von ziemlicher Höhe verlängert, z. B. auf -der Münze Seleukos' U. aus der Samm- 
lung Duane bei Bichard Gough Goins of the Seleuddae pl. lU, n. 22, wo sie oben 
einen Lorbeerkranz tragen. Die vermeintlichen Beine des oberen Dreifusses sind 
ähnliche Stäbchen, um nun das, was auf ihnen liegt, richtig zu würdigen, vergleiche 
man zunächst die Abbildung desselben Typus der betreffenden Münze von einem 
anderen Exemplar, welche wir nach Dumersan Descr. d. med. ant. du cab. Allier 
de Hauteroche pL X, n. 3 unter n. 33, b uns. Taf. mitgetheilt haben. Nach die- 
ser wird man schwerlich an einen Dreifusskessel denken, viel eher an drei über 
einander liegende Runde von der Art, wie man unter n. 44 uns. Taf. eins über 
den Handhaben liegen sieht; wonach man etwa geneigt sein dürfte bei n. 33, a zwei 
solcher Runde anzunehmen, oder beide Male einen cylindrisehen Gegenstand mit 
mehreren Absätzen oder Reifen, s. unten S. 299. Was endlich die vermeintlichen 
Palmetten betrifft, so werden sie nicht verschieden sein von den drei Zacken oder 
Strahlen an n. 32, 36, 37 uns. Taf.; vgl. unten Anm. 50. 

47) Der Deckel ist unzweifelhaft auf n. 40 uns. Taf. Auch in den Fällen, wo 
er glockenförmig ist und auf einem Kessel gleicher Gestalt liegt, erkennt man ihn 
an dem besonderen Griff in Form einer Blume, wie auf den Münzen von Kroton 
Mus. Borbon. VI, 32, 5 (n. 24 uns. Taf.) u. 9, oder eines Ringes, wie anscheinend 
auf der Münz^ von Kroton bei de Luynes n. 31 und auf der von Melite bei Torre- 
muzza t. XLH, n. 11 = de Luynes n. 33, oder eines Knopfes wie, abgesehen von 
Histor.-phüol. Glosse. XV. Oo 
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Wenn schon der Deckel als etwas nicht noth wendiges , sondern 
hauptsächlich zur Ausschmfickung Hinzugefflgtes zu betrachten ist, so 



Baoul-Bochette Mon. in^d. pl. XLVII, 1 (oben S. 279, A.), bei Causeas de la Chausse 
Eom. Mus. T.II, s. 3, 1. 10, Choiseul-Gouffier Voy. pittor. 11, 19 , Torremuzza t. LYXXTT, 
n. 25, XCU, n. 11, auf Münzen des Yitellius. Ohne Zweifel handelt es sich auch 
um einen Deckel mit Griff auf den Münzen Demetrios' II bei Gough. t. XIV, n. 4 
n. 7 = de Luynes n. 32 = n. 30 uns. Taf. , sowie auf den entsprechenden Alexan- 
ders L bei Gough pl XII, n. 15, wo eine Blume, u. n. 16, wo ein Knopf als Griff 
deutlich sichtbar. Möglich, dass dasselbe auch von n. 29 u. T. gilt, womit zusammenzu- 
stellen der Dreifuss des Tischbein'schen Yasenwerks I, 33 = Hirt Bilderbuch Taf. 
XXn, n. 4 = Amalth. I, T. HI, n. E = Inghirami Vas. fitt. t. CCCXXVII = El. 
ceram. 11, 62, und der auf dem Blei in Mon. d. Inst. YIU, 52, 727. Doch steht 
die Sache, da der Griff am Deckel fehlt, Deckel und Kessel eine Kugel bilden, die 
erweislich nicht selten im Dreifuss gefunden wird, und gegen die Auffassung als Ku- 
gel auch der Querstrich in der Mitte nicht unbedingt spricht, nicht vollständig 
sicher. Auch hinsichtlich der Beliefdreifüsse am choregischen Monument des Ljsi- 
krates, wo der betreffende Gegenstand elliptische Form hat (s. n. 43 uns. Taf., 
nach der Bestauration von Theophil Hansen zu C. von Lützow's Schrift über jenes 
Monum.) ist es schwierig eine Entscheidung zu geben. Dagegen wird man sich un- 
bedingt veranlasst sehen , den dreieckigen Gegenstand auf dem Kessel des von ei- 
nem Marmorrelief in Gerhardts Ant. Bildw. Taf. XXI entlehnten auf hohem Unter- 
satz stehenden Dreifusses unter n. 45 uns. Taf. als Deckel gelten zu lassen. Ein 
ähnlicher Aufsatz auf der Münze von ApoUonia im Mus. Hunter. pl. VI, n. 4 = de 
Luynes n. 30. , femer auf dem Vasenbilde bei Stackeiberg Grab. d. Hellen. T. XVU = 
£l. ceram. I, 97 = n. 36 uns. Taf. und auf der Münze von Pella bei Dethier und 
Mordtmann a. a. 0. Taf. lU, Fig. 24, m = n. 28 uns. Taf. , in welchen beiden letz- 
ten Fällen freilich die Spitze oben nicht verbürgt, aber gewiss anzunehmen ist, dass 
die Bunde oberhalb des Aufsatzes nicht zu demselben gehören sollen. Einen Deckel 
in Form eines Dreiecks haben wir sicherlich auch in dem Aufsatze eines Kraters, 
auf dem geschn. Steine bei Gori Mus. Florent. II, 74, 5 «= Böttiger KL Sehr. II, 
Taf. VII, n. 3 anzuerkennen, obgleich der letztere S. 323 meint, dass »die drei- 
eckige Figur ihre mystische Bedeutung hat.« Auch der einer abgestumpften Pyra- 
mide ähnelnde Gegenstand, welcher bei Cohen M^d. cons. pl. LXVU, Sosia, n. 3, 
auf dem Dreifusskessel liegt, könnte recht wohl als Deckel dieses gefasst werden. 
Wer die Ueberzeugung hat, dass auf n. 9 u. 10 uns. Taf. und aui den oben S. 253 
u. S. 280, Anm. hiemit zusammengestellten Beliefs das Dreifussepithem mit Bewusst- 
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gilt das in noch höherem Maasse von anderen oberhalb des Gefasses 
zum Vorschein kommenden Gegenständen, unter welchen die sogen. 
(Uta die gewöhnlichsten sind. Ursprünglich wesentlich dem praktischen 
Zwecke von Handhaben dienend und zu dem Behufe als Binge gebil- 
det, werden sie allmälich nicht selten so behandelt, dass sie diesem Zwecke 
nicht wohl dienen können, indem das Innere durch künstlerischen oder 
symbolisch bedeutsamen Schmuck zum Theil oder ganz ausgefüllt, oder 
ihnen Scheibenform gegeben wird , wenn nicht andere blosse Zierathen an 
ihre Stelle treten. Sie erscheinen an demselben Dreifusse mit abwechseln- 
der Gestalt und Verzierung und in verschiedener Höhe. Auf ihnen findet 
sich dann und wann ein Knopf oder ein Zacken ; zuweilen verlängert sich 
dieser zu einem yerticalen Stäbchen. Stäbchen abwechselnder Form 
trifft man auch neben einem oder mehreren Ringen oder Runden, sei 
es dass diese unmittelbar auf dem Kesselrande aufliegen oder mittelbar 
angefestigt sind. Dieselben yerticalen Stäbchen zeigen sich endlich auch 
allein über den Beinen des Dreifusses, da wo die Ringe so häufig ihren 
Platz haben. Sie können , mögen sie nun gerade oder geschweift sein, 
wesentlich nur als Vertreter der gewöhnlichen Handhaben gefasst wer- 
den, die aber, wie diese wenigstens später, auch als Träger dienen. Die 
Zwischenräume der Handhaben und Träger werden ähnlich wie die der 
Beine des Dreifussgestells , und zu gleichem Zwecke, wenn auch weit 
seltener, durch Querstäbchen u. dgl. ausgefüllt, welche hier wie dort 
zugleich zur Verzierung beitragen können *8). 



sein und Absicht als oben geschlossen dargestellt sei, der wird nicht umhin können 
als das Wahrscheinlichste anzuerkennen, dass jenes aus einem Kessel und seinem 
Deckel bestehen solle; indessen möchten wir jene Voraussetzung nicht als sicher be- 
trachten; jedenfalls fehlt es nicht an Belegen dafür, dass die betreflFenden Epitheme 
recht wohl nur ein aus Bauch und Hals bestehendes Gefass darstellen können. 

48) Die Handhaben pflegen auf den ältesten Darstellungen der Dreifässe ver- 
mittelst verticaler Banden an den Kessel selbst angenietet oder angelöthet zu er- 
scheinen, und zwar in den Zwischenräumen der Beine des Gestells. Jene Banden 
der avctux, welche schon oben S. 274, Anm. 35 gelegentlich berührt sind, hat man 
unter den dtiff^ol bei Homer. II. XVHI, 379 zu verstehen, nicht aber Nägel oder 

Oo2 
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Ueber Urnen befinden sich endlich nicht s^ten Gegenrtände. in 
welchen die Horizontale der Verticalen gegenüber vorherrscht und welche 



dgL wie Müller Amaltk ffl, S. 24 = KL Sehr. H, S.590 fg. wollte. — Dann wer- 
den die Handhaben meist gerade über den Beinen des Gestells angebracht mit solchen 
und ähnlichen Banden oder auch ohne dieselben. Ueber die Weise wie die Handhaben 
bei den Dreifüssen, die ein aus Bauch uud Hals bestehendes Gefäss haben, ange- 
bracht sind, oben Anm. 46. unpraktische Handhaben treten dem Beschauer uns. 
Taf. zur Genüge entgegen. Zu n. 46 ygl. man den DreUuss des Louvre bei Froh- 
ner n. 89. Wenn Bröndsted a. a. 0. p. 120 an dem Dreifuss der delphischen Münze 
Yign. XXXin =3 n. 14 uns. Tai »5 anneanx ou anses saillant äutour du boi^ 8u*> 
p6rieur« erkennt, so irrt er insofern als es sich nicht um eigentliche Binge, son- 
dern um kleine Dreiecken ähnliche Zierathen handelt, wie wir sie, gewöhnlich in 
der Dreizahl,, auch an anderen Stellen bei Dreifüssen finden, obgleich es zu Tage 
liegt, dass dieser Zierath im vorliegenden Falle an die Stelle der Handhabe getre- 
ten ist Beispiele abwechselnder Form uüd Höhenstellung der Runde n. 24, 27, 36 
u. 37 uns. Taf., Torremuzza t. VH, n. 15 u. 16 = de Luynes n. 47 u. 46. An einem aus 
Teji stammenden Dreifuse bei Roccheggiani 1, 22 bilden die Obertbeile der Schlangen des 
Caduceus, welcher an jedem der drei Beine angebracht ist, die Handhaben. Enöpfe oben 
auf der Peripherie der Ringe: Gompter» p. 1866,pl.IV; Zacken desgl. n. 24 u. 39 uns. 
Taf., zu Stäbchen verlängert n. 27 u. 29, 33 a u. b uns. Taf. und auf der Münze Seleur 
kos' VI bei Gough t. XXII, n. 4 = de Luynes n. 49, wo diese oben in eine klee- 
blattartige Verzierung ausgehen. Ein Ring und nichts weiter auf der Münze von 
Athen bei Beule p. 259 = n. 22 uns. Taf., vgl. Combe VH, 10 = de Luynes n. 27, 
der S. ^ mit unrecht die poignSe unique als adaptSe ä un converole plaki betrachtet, 
auf der von Eatana bei Torremuzza t. XXH^ n. 12 ss de Luynes m 45, und auf der 
von Kroton bei Mionnet Descr. d. M6d., Planches, LVIH, 6. Nur ein, indessen beson- 
ders' grosser Ring, daneben aber zwei Handhaben anderer Ajrt: n. 41 uns. Taf. 
Der betlreffende Dreifuss ist von einem attischen Relief entlehnt, welches Cartius in 
d. arch. Ztg. XXV, Taf. CCXXVI, n. 3 herausgegeben nad S, 95 auf Nike bezogen 
hat , die der Repräsentantin der Pbyle , welche den musischen Sieg gewann , den 
Dreifuss übergebe, während es mir vielmehr so scheint als händige die ungeflügelto 
Figur der geflügelten (Nike) denselben ein. Der Dreifiiss hat auch deshalb ein be- 
sonderes Interesse , weil er dem längstbekannten der Hamilton'schen Vase bei Tisch- 
bein I, 33 u. A. in Betreff der Handhaben durchaus entspricht. Vergleicht man 
diesen schon auf einer Säule angestellten Dreifiiss und aossw anderen zunächst 
namentlich den unter n. 37 uns. Taf., welcher von dem durch Dssing To gr« vaeer 
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dazu dienen, dem Dr^fuss nach oben durch eine Arfe von B^kröaung oder 
Bedeckung^ einen Abschlufifs zu geben. 



i Antik • Kitbio. i EjÖbenbaTO (Tai I. bekannt gemaohteir und dtatdk Oartius av a;. 0^ 
Taf. GCXXVI, D. 1 wiederholten Gem^de stammt, anf dem eine herai^iegende Nike 
im^ B^riff ist ihn anf einer Saide aufzustellen, so gewahrt man, dasser nooh nicht 
ToUständig mit dem Schmucke versehen ist, mit welchem Dreifüsse aufgestellt zu 
worden pfl^en, und yerfällt leicht darauf, dass auch dieses von der ihn entgegenneh-^ 
menden Nike, wie gewöhnlich, yerrichtet werden solle. Hieran schliesst süAi der 
Dreifnss auf einem Beliefiragment von der Akropolis zu Athen, Ton welchem uns Dn 
Matz nach fast vollendeter Ausführung der lithogr. Taf. eine v^on ihm selbst ange- 
fertigte Abbildung mitgetheilt hat, nach der leider nur das Gerätii und zwar in 
zwei Hälften mit Andeutung der Hände der um dasselbe beschäftigten Personen un^ 
ter n. 42, a u. b verkleinert wiedergegeben werden konnte. Von dar Person links: 
vom Beschauer, a. 42^ a, welche den Dreifuss mit der linken; Hand hält, ist ausser 
einem Theile des betreffenden Unterarms nur noch ein (geschweifter) Flügel erhal- 
ten, von der anderen Person, n. 42, b, nur der rechte erhobene Unterarm bis zum 
Ellenbogen und ein kleinere Theil. des grade ausgestreckten linken. Die redite 
Hand dieser Person macht die namentlich von archaisirenden BeheÜEh her bekannte 
Oeberde des Anfassens eines Gegenstandes , und man denkt danach wohl zunäohsti 
daran, dass es sidi um das Halten mer Tänie handele, mit welcher der Dreifuss^ 
gesdmiiickt werden soll (obgleich von der Tänie nichts zu sehen i^ und nach Ap- 
pulej. Metam« IV, p. 90 ed. Bip. primore digito in erectum pollicem residente auch 
adorirt wurde). Unter jener Voraussetzung wird man auch die betreffende Person^ 
ebB)so wie die gegenüberstehende geflügelte, zunächst ffir eine Nike zu halten ha- 
ben. An diesen Dreifuss, an welchem die runde den gewöhnUchen tiva durchaua> 
entsprechende Handhabe neben zwei anders geformten (von welchen die rechts unter 
n. 42, b wohl ganz so wie die links, n. 42, a gestaltet zu denken ist) ganz sicher 
steht, wenden wir uns zu n. 35 u. 28, 31 u. 24 una. Taf. N. 35i findet sich auf 
dem Vasenbilde mit dem Abschiede des Triptolemos \m Tischbein IV» 8 3=^ Inghi- 
rami vas. fitt. t. GLXU als auf einer Säule stehender Votivdreifuss eines Demeter- 
heiligthums. Der Duc de Luynes, welcher ihn für ausserordentlich merkwürdig hält 
und auf die Hekate beziehen möchte, bemerkt p. 255, z. n. 43: il supporte une cor- 
tine creuse dans laquelle s'embotte, au tiers, une sorte de spbere ou de couvercle 
presque sphSrique^ und spricht ausserdem. von une armatnre ou quadre quadrangu- 
laire , qui repose sur le trSpied , et dont les deuz angles snpärieurs ^ennent toucher 
en deux points le profil supSrieur du couverde hSmispherique. Er vergleicht sehr 
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Unter diesen bat das bedeutendste Interesse jener früber als Hol- 
mos gefasste Gegenstand, welcber bald als Platte, bald als Scheibe be- 
passend den apollinischen Dreifass auf der Münze der Makedoner unter n. 44 seiner 
Tal , aus Mus. Hunter. pl. XXXIV, n. 12. Dieser hätte ihn zur richtigen Aufiassung 
führen können. Es handelt sich um einen mit dem liegenden Kreuze ausgefüllten 
King und um zwei ovale Runde, welche nur ungenau noch mehr en fa^e dargestellt 
sind als unter n. 36 u. 37 uns. Taf. Vermuthlich sind ausser den drei Runden 
noch drei verticale Stäbchen anzunehmen, deren jedes zwischen je zweien Runden 
stehend zu denken ist. Doch lässt sich über diesen Umstand auch anders urtheilen. 
Oben auf den Runden liegt die unten zu besprechende cu^pay^. Aehnlich gewahrt 
man an der Nachbildung des Weihdreifusses des Amphitryon auf dem bekannten 
Relief der Villa Albani bei Zoega t. LXX und Stephani Ausruh. Herakles Taf. I, 
n. 1 drei Sphinxe, eine jede über jedem Beine des Geräthes, und zwei Ringe , jeden 
zwischen einem Sphinxpaare, wo ohne Zweifel noch ein dritter Ring hinzuzudenken 
ist. Jenes quadre quadrangulaire mit dem in diesem Falle einer Scheibe mit der 
Decoration concentrischer Kreise gleichenden Runde innerhalb der hier ganz unzwei- 
felhaften Stäbe tritt uns auch unter n. 28 entgegen. Man hat sich diese Scheibe 
auf einem dritten verticalen Stäbchen stehend zu denken, ähnlich wie den mittleren 
Ring unter n. 27. N. 31 uns. Taf. ist von der Münze von Amisos bei Gombe 
pl. IX, n. 1. De Luynes erkennt hier S. 254 zu n. 36 seiner Tafel »une cortine ä 
trois anneaux surmontee d'un couvercle avec un meme nombre d*anneaux.€ Der ver- 
meintliche couvercle ist wiederum die itieipdvii. Die an erster Stelle erwähnten Ringe 
anlangend, so steht nur einer sicher, nämlich der in der Mitte, die beiden zur Seite 
sind entweder Ringe im Profil oder Stäbe , freilich nicht gerade , sondern geschweifte. 
Solche Stäbe treffen wir auch unter n. 26 an , ebenso wie auf der entsprechenden schon 
oben S. 285 Anm. 43 in Betreff des Rundes in der Mitte erwähnten Münze der 
Eotschoubey'schen Sammlung. Weiter finden wir die Stäbe auch ohne das Handha- 
benrund in der Mitte. So auf n. 30 uns. Taf. In diesem Falle hat man anstatt 
zweier nothwendigerweise drei verticale Stäbe vorauszusetzen, wenn man nicht etwa 
ein durch ein Stäbchen getragenes Rund als durch den Deckel dem Auge entzogen 
annehmen will, wie bei n. 27 u. 28 uns. Taf. Die drei Stäbchen zeigen sich ganz 
deutlich an dem Dreifuss von einer Münze Athens bei Beule p. 359 = n. 25 uns. 
Taf. und bei dem auf der Reliefvase n. 47 uns. Taf. Sie entsprechen durchaus den 
drei Beinen des Gestells, ganz wie es mit den gewöhnlichen Handhaben so oft der 
Fall ist. Hie und da haben sie grade dieselben Breitendimensionen wie die Beine 
selbst; ja sie nehmen sich ganz aus wie unmittelbare Fortsetzungen der Beine über 
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trachtet wird. In vielen Fällen zeigt er sich nur im Profil und so, dass 
man recht wohl an eine auf der Oberfläche glatte Scheibe denken kann; 
man vgl. n. 15, 17, 25, 34, 43, dann auch 35, wovon 28 u. 26 nicht 
getrennt werden können *9). Aber schon Müller hat in Böttiger's 



den Kessel hinaus, die zugleich als Handhaben dienen und wie diese mit Ringen 
oder sonstigen Runden versehen sind, vgl. die schon oben angeführte Münze der 
gens Sosia und Denkm. d. a. K. H, 50, 625, auch n. 50 uns. Taf. — Horizontale Ver- 
bindungsstäbe zwischen den drei Handhaben : auf Münzen von Eroton : Mus. Borbon. 
VI, 32, 3 , CareUi-Cavedoni t. CLXXXH, n. 1 ; wohl auch auf n. 12 uns. Taf. Kreuz- 
stabe zwischen denselben: n. 35, 38, 50 uns. Taf., Mon. ined. d. Inst. H, 26, Ger- 
hard Etrusk. u. campan. Vasenbild. Taf. C oder Welcker A. Denkm. HI, Taf. XXIH, 
n. 1 (wo sie sich an beiden Dreifdssen zwischen den Handhaben mit q>&6€tg^ s. oben 
Anm. 43, wiederholen), Compte r. p. 1861, pl. IV = Gerhardts Arch. Ztg. XXIV, 
T. CCXI,u. 1866,pl.IV. Etwas anders geformte: D. a. K., a.a.O. Schrägliegende, 
gerade oder geschweifte, n. 15, 27 u. 29 uns. Taf. Vgl. auch n. 49 uns. Taf. nebst 
dem in Anm. 50 darüber Bemerkten. — Wer darauf achtet, dass Eusebios (s. 
Anm. 10) zuerst von den Beinen des Dreifusses spricht, dann zu der obersten Par- 
tie desselben übergeht, und darauf erst tdg ^dßdovg diä ikitsov tsvayfAiyag erwähnt, 
der wird den Namen ^dß6o$ nicht bloss auf die Verbindungsstäbe der Beine, wie 
K. 0. Müller that, sondern jedenfalls auch auf die eben erwähnten beziehen. . 

49) Mit n. 17, von einer Silbermünze des Titus bei Dethier und Mordtmann 
Taf. HI, n. 24, q, ist zusammenzustellen die andere Münze dieses Kaisers ebenda 
n. 24, r. , so wie die Gold- und Silberm. bei Cohen Med. cons. pl. XXXVUI, 
Sestia, n. 1 u. 3. Auf allen handelt es sich um Quindecimviratsdreifusse. N. 34, von 
einem geschnittenen Steine nach der kleineren Cades'schen Samml. von Impr. gemm. 
rV, 21, betriflfl einen vor ApoUon auf einem Postamente aufgestellten Dreifuss. 
N. 44 ist ein auf hohem Pfeiler stehender des delphischen Apolloheiligthums auf dem 
Relief bei Zoega pl. XGIX. Aus dem Kreise der Reliefs gehören besonders noch 
hieher die auf den Dreifussraub bezüglichen, üeber n. 35 s. Anm. 48, S. 293 fg. Unter den 
anderen in Betracht kommenden Vasenbildem kenne ich nur eins mit schwarzen Fi- 
guren, bei Gerhard A. V. Taf. CCXLVII, wo ein einfacher Preisdreifuss dargestellt 
ist. Auf dem in den Mon. ined. d. Inst. I, 9 ist der betreffende Dreifuss der von 
Herakles geraubte. Mit n. 28 u. 26 uns. Taf. kann der schon in Anm. 47 berück- 
sichtigte Dreifuss auf dem zuerst von Tischbein I, 33 herausgegebenen Vasenbilde 
auch in Betreff der oben aufliegenden »Scheibec zusammengestellt werden, so wie 
die in Anm. 48 mit n. 35 uns'. Taf. verglichene Münze der Makedoner. N. 26 
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Amalthea I, Taf. III, n. H, aus Stuarts Antiq. of Athens Vol. I, eh. IV, 
p. 27 eine athenisch e Münze mitgetheilt, auf welcher man an der Pe- 
ripherie der „Scheibe'* drei etwas nach auswärts gebogene Zacken, je 
einen Qher jedem Oehre des Kessels gewahrt. Man vergleiche damit 
zunächst den auf einen musischen Festsieg bezüglichen Dreifuss n. 37 
uns. Taf. ; dann den unter n. 36 uns. Taf. ; auch den bei Millingen Vases 
gr., 1816, pl. XI (s. A. 11). Ebenfalls drei aber sämmtlich gerade Spiess- 
eben erblicktman auf den beiden Dreifüssen bei Gerhard £tr. u. cam- 
pan. Vasenbild. Taf. C und Welcker A. Denkm. lll, Taf. XXIII, 1. 
Daran scfaliesst sich der eines Vasenbildes in den Mon. ined. d« Inst. 
VIII, 42, und der von der Seleukidenmünze bei Gough a.a.O. pl. XX, 
n. 7 = 32 uns. Taf. Wie drei kleine Dreiecke nehmen idch die Auf- 
sätze aus auf dem Vasenbilde im St. Petersburger Compte rendu p. 
Tann. 1861, pl. IV = Gerhardts Arch. Ztg. XXIV, 1866, Taf CCXI^O). 



nimmt sich so ans, als lägen zwei »Scheibenc übereinander. Doch ist das siclier- 
lich nicht gemeint, sondern ein Stück, etwa so profilirt, wie es uns bei dem anch 
in dieser Beziehung lehrreidien Dreifuss des Amphitryon auf dem Relief mit der 
Apotheose des Herakles nach der Abbildung bei Stephan! Ausr. Her. Taf. 1, 1 deiit- 
lidi entgegentritt; vgl. auch den einen Dreifuss in Gerhard's Auserl. Vasenb.T.CCXLIIL 
50) Sicherlich gehören nicht nur die drei »Palmblätter« bei n. 33 a u. b ans« 
Ta£ (s. oben Anm.46a. E.), sondern auch die je zwei Vorsprünge hieher, welche man 
auf den Enden des scheinbaren Querstabes bei n. 27, 29, 30 gewahrt. Hier ist je- 
desmal der dritte Zacken weggelassen. Bei n. 31 erblicken wir dagegen an der 
Yon de Lu7nes'(s. Anm. 48) als couvercle gefassten Stephane drei Ringe, wenn die 
Originalzeichnung richtig ist. Das Gegentheil ist freilich wohl möglich, aber doch audi 
nicht xmbedingt vorauszusetzen. Allerdings bilden die beiden Preisdreiflisse in Ger- 
hard's Auserl. Vasenb. Taf. GCXLIU keinen genügenden Pendant, wenn es auch 
ganz so aussieht, als ob der Gegenstand, an welchem hier die Ringe sitzen, niobt 
zum Kessel gehören solle. An diesem findet eich ja «sonst keine Andeutung der 
wra. Aber 'bei n. 49 uns. Taf. trifft man über * dem ' mittleren Dreifussbeine ein 
Oehr, welches von Rankenwerk umgeben ist (das den liegenden Kreuzen zu den 
Seiten des Oehrs unter n. 35 und anderem oben Anm. 48 a. E. Erwähnten paral- 
lel geht) und nichtsdestoweniger erscheint das Oehr, und zwar mit derselben Ver- 
zierung , wiederum in dem Schmucke oberhalb der Stephane. Auch sonst lässt sich 
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Aber die Dreizahl, welche den drei Beinen, drei Handhaben und ihren 
Fortsetzungen nach oben entspricht, ist keinesw^s durchgängig. Auf 
dem Vasenbilde mit der Vorbereitung zu einem Satyrdrama in den Mon. 
ined. d. Inst IIL 31 = Theatergeb. u. Denkm. des Bfihnenwesens Taf. 
VI, n. 2 wechselt sie mit der Siebenzahl. Die letztere tritt uns femer 
entg^en bei der Seitenansicht des von Herakles fortgetragenen Drei« 
fusses auf der bemalten Vase in den Mon. ined. d. Inst. U, 26. In n.38 
uns. Taf., von dem durch Gerhard Auserl. Vasenb. Taf. LXXXI und 
schon frfiher durch Inghirami Vas. fitt. T. IV, t. CCCLIX herausg. Bilde, 
zeigt die Vorderansicht eines dionysischen Preisdreifusses dreizehn und 
bei Roulez Choix de vas. peints du mus. d'antiq. de Leide pl. VIII =3 
n. 13 uns. Taf. treten uns auf dem sichtbaren Theile der Peripherie der 
„Scheibe'* sogar vierzehn kleinen Dreiecken ähnliche Zacken entgegen. 
Endlich vergleiche man noch die untereinander gleichartigen Dreifüsse 
auf einem in den Ann. d. Inst. 1840, t. C, n. 1 abbildlich mitgetheil- 
ten Goldplättchen aus der Krimm , von denen einer unter n. 54 auf uns. 
Taf wiederholt ist. 

Wer diese, w«r femer den Dreifuss auf dem Vasenbilde mit der 
Vorbereitung zu einem Satyrspiele links vom Beschauer, auch den unter 
n. 35 uns. Taf. und den auf der Münze n. 32 uns. Taf. genauer betrach- 
tet, wird zu der Ueberzeugung gelangen, dass es sich picht um eine 
Scheibe, sondern um einen Ring handelt, und wer bei Beschauung des 
auf uns. Taf. n. 48 wiederholten Dreifusses eines herculanensischen 
Wandgemäldes beachtet, dass das entsprechende Rund, trotzdem, dass 
auf ihm eine Sphinx hockt, ganz deutlich als Reif erscheint, der wird 
gewiss für wahrscheinlich halten, dass nicht bloss in den Fällen, in 



hinsichtlich der in Bede stehenden Zierathen Wechsel nachweisen: drei Blättenrer- 
ziernngen an der Stelle der drei Zacken oberhalb der »lamina orbicnlaris« auf Mün- 
zen Demetrios^ II (Müller de trip. delph. p. 17, Gough a. a. 0. pl. XII, n. 20), wo 
man zugleich Ton zweien jener je eine gegliederte Wdlenbinde herabhängen sieht, 
welche tob Malier a.a.O. und in der Amalth. I, 136, zn n. L, mit Unrecht als me« 
tftllene Kette betrachtet wird (s. Anm. 58, S. 307). 

Hisior.'philol Glosse. XV. Pp 
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welchen das Rund mit Strahlen besetzt erscheint, sondern auch dann, 
wenn es dieses Schmuckes entbehrt , zunächst für einen Reif zu halten 
sei^^). Es ist eben die atB^dvti, mit welcher nach dem Schol. zu^ri- 
stoph. der Dreifuss bekränzt war — ein Ausdruck, der nur auf so et- 
was, nicht aber auf den Kesselring passt — , die au^ävri inl zov Jiißri' 
TOS, wie Eusebios in Beziehung auf den Dreifuss des Glaukos sich aus- 
drückte, und ganz passend, wenn dieselbe, wie so oft, auf den Oehren 
des Dreifusskessels lag. 

Durch diese Entdeckung wird ein längst bekanntes und wie- 
derholt besprochenes Vasenbild (D. a. K. II, 50, 625) nicht min- 
der erläutert als es selbst zur weiteren Bestätigung jener dient. Man 
sieht, wie eine Nike einen als Anathem aufgestellten Freisdreifuss 



51) Freilich haben die herculanens. Akademiker zu den Pitt. ant. T. m, p. 312, 
A. 8 nichts von einem Reif gemerkt, sondern sprechen vielmehr von einem emi- 
sferio, welches sie als cortina, SXfiog betrachten; auch Raffei Ric. s. un Apoll, p. 6 
nimmt ein vaso sferico an. Aber eine auch nur halbwege aufimerksame Betrachtung 
der von jenen auf t. LIX mitgetheilten Abbildung zeigt die Richtigkeit unserer Auf- 
fassung. In grade entgegengesetzter Weise scheint Roccheggiani sich geirrt zu ha- 
ben , indem er 1, 13, 1 den runden Gegenstand, welcher bei einem »Tripode etrusco 
che si vede in un bassorilievo a Firenzec auf den Handhaben liegt, als eine ein we- 
nig vertiefte Schale zeichnete. — Ich kenne kein einziges Bildwerk, welches für eine 
der von den unsrigen abweichenden Auffassungsweisen eine irgendwie sichere Bürgschaft 
böte, wenn auch bei Reliefs mit dem Dreifussraube hie und da auf den ersten Blick ein 
Gedanke an die der herc. Akademiker aufkommen köimte (vgl. z. B. Zoega Bassir. 
t. LXVI = Welcker A. Denkm. II, Taf. XV, 28), für welche sich ausserdem Dar- 
stellungsweisen des Dreifusses wie die unter n. 46 u. 47 uns. Taf. anfuhren lassen 
würden. Ganz vereinzelt steht dagegen nicht nur Roccheggiani's Zeichnung, sondern 
auch die Art da, wie der »Holmosc des anathematischen Dreifasses auf der einen 
Seite der Dresdener Basis auf der Kupfertaf. zu Bötticher's Grab d. Dion. darge- 
stellt ist , und zwar im Gegensatz gegen alle anderen Abbildungen. An eine vierkantige 
Platte, die sich freilich auch Müller gefallen liess, ist schon von vornherein nicht wohl 
zu denken. — Die mit den Zacken versehenen Darstellungen der Stephane, namentlich 
die wie n. 13 u. 38 uns. Taf., sind diejenigen, welche wir oben S. 247 als die der 
Annahme, dass es sich bei der vermeintlichen Platte um den SXgAog handele, unbe- 
dingt entgegenstehenden signalisirten. 
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aus einem dionysischen Agon mit dem letzten und obersten Schmuck 
auszustatten im Begriff ist, indem sie mit der Rechten grade einen Ring 
aufsetzt oder anhängt und auf der linken Hand eine Strahlenkrone hält, 
um diese nachher hinzuzufttgen ^). 

Eine mit noch weit stattlicherem Schmucke versehene Stephane, auch 
eine Art von Strahlenkrone, tritt uns entgegen an den beiden gemalten 
Dreifüssen des Mus. naz. in Neapel, Mus. Borbon. VI, 13 u. 14, von 
deren erstem die oberste Partie auf uns. Taf. n. 49 wiedei^egeben ist. 
Hier besteht der auf dem Oehr und dem dasselbe umgebenden Ranken- 
werk liegende Schmuck aus drei Abtheilungen, von denen die beiden 
oberen auf dem oberen Rande der untersten, der eigentlichen Stephane, 
ruhen. Man wird sich diesen Schmuck auch in anderer Weise eine be- 
trächtlichere Höhe erreichend denken können, und das ist vermuthlich 
für n. 33, a und b uns. Taf. (s. Anm. 46 a. £.) anzunehmen. Dabei 
handelt es sich vielleicht nicht bloss um eine Verzierung oben (s. Anm. 50), 
sondern auch um eine an der Fläche ringsherum (wenigstens bei n. 33, b). 

Während wir sonst bei den verhältnissmässig niedrigen Stepha- 
nen die Verzierungen in der Regel auf dem oberen Rande ange- 
bracht finden, treffen wir, abgesehen von dem in Anm. 50 angefahrten 



52) Nachweismigen über das Vasenbild und seine Erklämogen im Text zu O. 
a. K.a a. 0. ; vgl auch Cortiiis Arch. Ztg. XXV, S. 60 fig. u. Stephani G. r. p. 1868, p. 148. 
Bei der Annahme, die Nike wolle den Bing in horizontaler Bichtung aufsetzen , kann der- 
selbe nur als Unterlage für den Strahlenkranz dienen sollen , was vielleicht Bedenken 
gegen die betreffende Auffassongsweise erregen kann. Aehnliche Binge sieht man bei 
Gerhard Auserl. Vasenb. Taf. GGLYI. GGLYII, n. 3 an den Handhaben von Preisdrei- 
fUssen aufgehängt; aber da hat man sich dieselben ohne Zweifel als aus Wolle bestehend 
zu denken. Die Originalabbildung des obigen Yasenbildes bei d'Hancarrille U, 37 zeigt 
den betreffenden Bing so wie die Strahlenkrone, dann auch die Gehre der Handha- 
ben des Dreifusses und die Stäbe zwischen diesen nicht in der röthlichen Farbe, 
welche sonst vorherrscht, sondern in einer schmutzigweisslichen, welche auch für die 
Camation der Frauen benutzt ist. Vermuthlich soll man sich den Dreifuss im Gan- 
zen von Bronze und die andersgefarbten Einzelnheiten aus anderem Metalle, etwa 
Silber oder einer Mischung mit demselben, bestehend denken. Auch der Bing macht 
durchaus den Eindruck, dass er von Metall, nicht etwa von Wolle sei. 

Pp2 
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Vasenbilde bei Gerhard, bei der die gewöhnliche Höhe übersteigenden 
unter n. 44 uns. Tal jene Fläche geschmfickt, wie es scheint mit einem- 
vegetabilischen Zierath. 

Ein Schmuck oberhalb der Stephane entweder der Art wie unter 
n. 49 oder der wie n. 36 u. 37 uns. Taf. « was uns wahrscheinlicher 
dünkt, mag Eusebios a. a. O. als top avw mQixsffurw xöofwr bezeichnen ^^). 

Für unsere Auffassung der in Rede stehenden „Scheibe'* als Ois^ 
fdpti lässt sich auch die Analogie des (nfq>€tyos veranschlagen, der sich 
in ganz entsprechender Weise am Dreifuss angebracht findet, wobei der 
beachtenswerthe Umstand statthat, dass in der Regel da, wo jene vor- 
kommt, dieser fehlt, und umgekehrt ^^). 



53) Jedenfalls passt so etwas wie die Zacken, ganz abgesehen von dem oben 
S. 285 fg. Ueryorgehobenen , besser zu dem Umstände, dass Eusebios den nofffAog 
von der üuqtdvfi trennt, als das, was sich unter n. 49 zeigt, wenn man nicht etwa 
hier den obersten zackigen Ring (den man sich auch ohne Zacken denken kann) ab 
ein abgesondertes Stück fassen will. In den je drei Zacken, welche hie und da 
noch grössere Länge haben als in jenen Fällen, offenbart sich der Stephane als ein- 
fachem Ringe gegenüber mehr Selbständigkeit, indem sie zuletzt noch einmal die 
verticiüe Biditang hervorheben. 

54) Der Kranz pflegt da , wo Handhaben vorhanden sind , auch auf diesen zu 
liegen, vgl. die Mita&ie^ Seleukos' I bei Gough pl. I, n. 13, das Bl^ .ia Mon. ined. 
4. Inst VIII, 62, 727, das Gemälde mit Apollo und Cyparissus hei Avellino II mite 
di Cipar., Mus. Borbon. XII, 2, F. Lajard Culte du cypres pl. XQ; oder auf den 
Stäbohen oberhalb der Oehre, wie auf der Münze Seleukos' 11 bei Gough pl. III, 
n. 22; oder auf Oehren und Deckel zugleich, wie n. 45 u. 46 uns. Tafl, oder auf 
den runden Figuren, welche an dem kreisförmigen Rande des Gestells mit den Rin- 
gen zugleich , wie auf dem mehrfach erwähnten Relief der Villa Albani bei Stephani 
Ausr. Her. Taf. I, 1, oder allein angebracht waren , wie an ^em %qlmvq dsXg>Ht6g 
bei Athen. V, p. 202, c (oben S. 224), vgl. Müller Amalth. lU, S. 29 fg. = El. 
Sehr, n, S. 594. Sind keine Handhaben verbanden, wie bei einigen römischen 
Steindreifussen, so liegt der Kranz dicht unterhalb des Eesselrandes entweder auf einem 
Vorsprung am Halse des Kessels, wie an dem Dreifuss des Louvre, über welchen in 
Anm. 46, S. 288, unten , die Rede war , oder über einem Reliefirtreifen mit Figuren, 
von welchen er getragen zu denken ist, wie bei EU)ccheggiani I, 1. Wenn Müller 
a. a. 0. ihn um „die obere Platte'^ d. i. die Stephane henunlegt, so fehlt es dafür 
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Eine Erhöhung und zugleich einen Abschlus8 nach oben hin ver- 
mittelt der Deckel, welcher dann und wann dem Dreifuss aufliegt, wie 
es uns zwei interessante Fälle, n. 46 und 47 uns, Taf. , zeigen 5^), 

Selbst durch figurliches Bildwerk findet man die Dimension en m 
verticaler Richtung erweitert. Ein besonders augenföUiges Beispiel bietet 
n. 48 uns, Taf Auf der Münze bei M* Hnder Cistophorp u, Silbermedp 
in der Abh. d. Berlin. Akad. v. J. 1855, Taf I, n* 19 erblickt man so- 
gar einen ApoUon, den linken Arm auf eine Säule gelehnt, in der Rech- 
.ten einen Zweig mit Binden haltend, auf einem Dreifuss stehend. Ein 
anderer Cistophor zeigt an derselben Stelle einen Adler (Finder, Ta£ I, 
B. 20); der geschn. Stein bei Caylus Rec. d'ant II, 83, 5 und das Re- 
lief im Louvre bei Fröhner n.89 einen Raben (s. auch A. 56, S, 303 unten)- 
Auch der grosse Dreifuss bei Athen, V, p. 202, c. d (oben S. 224) kommt 
nebst entsprechenden auf erhaltenen Bildwerken (s, Anm. 48, S. 294, u, 
D. a. K. I, 14, 155, auch wohl n, 34 u, T.) hier in Betracht. 

Ganz besonders aber dienten solche und anderswo in Rund werken # 



durchaus an Belegen, Kranz und Stephane sind meines Wissens nie unmittelbar 
vereinigt. Ein belehrendes Beispiel bietet n. 38 uns. Taf Hiw* findet man jene 
beiden, aber die Stephane an der gewöhnlichen Stelle, den Kranz entfernt von der* 
selben am Kessel , wo er sich als speciell für diesen bestimmten Schmuck ausnimmt^ 
vgL D. a. K, 11, 40 j 478 nebst Text und n. 53 uns. Tat Jener der Stephane ent- 
sprechende Kranz ist dagegen als zum ganzen Dreifuss gehörend zu betrachten* 
Vgl. das analoge Verhältniss zwischen KesBeldeckel (oben S, 289 fg. Anm* 47) und 
Dreifussdeckel , über welchen gleich die Rede sein wird, 

55} lieber diesen Deckel ^ wie ihn auch Platner in der Beschr, der Stadt Rom 
in, 2, S. 496 in Beziehung auf n. 40 uns. Taf. nennt, welcher der Form nach 
durchaus an die Aufsätze unter n. 6, 7 u. 50 uns. Taf. erinnert, wird ebenso wie 
über die halbkugelförmigen Dreifüfiskesseldeckel(Anm. 47 S. 290) in der für Bd. XVI der 
äocietätsBchr bestimmten AbbandU über das Feuer* und Heerdsymbol in grÖBserem 
Zusammenhange gehandelt werden. Hier genügt es darauf hinzuweisen, dass die 
dreiblätterige Pflanze auf dem Deckel bei n. 47, welcher Hucher Rev. num, fr. 1850, 
p. 17& symbolische Beziehung zuschreibt, jedenfalls in künstlerischer Hinsicht be- 
achtenswerth und mit den drei Zacken und ihren Pendants (S. 296 und Anm. &0) 
zusammen^ustelleo ist. 
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und Reliefs angebrachte Figuren dazu, dem anathematischen Dreifusse 
einen besonderen Schmuck zu verleihen , wozu sich ihnen dann allmä- 
lieh immer mehr auch vegetabilische Zierathen gesellten ^). 



56) üeber die Weise wie die Figuren mit den Dreifussen combinirt wurden« 
hat schon Müller m der Amalth. III, S. 29 fg. = KI. Sehr. H, S. 594 fg. emige 
gute Bemerkungen gemacht, welche jetzt bedeutend erweitert werden können. Hier 
nur das Wichtigere. Eine eigene Gruppe bilden die in Italien, meist in Vulci, aus- 
gegrabenen älteren Bronzedreifüsse , welche ohne Zweifel anathematische waren, wie 
in Betreff der Vulcentischen schon aus dem Umstände hervorgeht, dass der Kessel 
regelmässig ohne Boden ist, vgl. Roulez Ann. d. Inst. XXXIV, p. 189 fg. Für sie 
kann der ausnahmsweise auch am Kesselringe mit figürlichem Bildwerk versehene 
aus Metapont stammende auf n. 18 uns. Taf. als Beispiel gelten. — Sonst trifft 
man Figuren oberhalb der Stephane und des Dreifussdeckels und oberhalb des Ge- 
stellrandes, wie oben im Text bemerkt. Auch der Delphin, welcher auf n. 17 uns. 
Taf. als von dem Dreifuss getrennt erscheint, z^igt sich bei anderen Münzdarstel- 
lungen solcher quindecimvirorum cortinae, an welchen ihn Servius z. Verg. Aen. 
m, 332 erwähnt, unmittelbar auf ihnen liegend. Wie die erwähnten italischen 
Bronzedreifüsse den Kessel ohne figürlichen Schmuck zeigen, so in der Regel 
auch die Nachbildungen von Dreifassen auf griechischen Bildwerken. Nur auf dem 
Rande jenes zeigen sich Schlangen auf alten Münzen von Kroton (Garelli-Gavedoni, 
t. GLXXXII, n. 2, 3, 5, 9; Mionnet, Rec. de planches, LVni, 3) und auf dem 
Henkelpaar Vögel, Schwäne und »Taubenc, in Rundbildern auf jedem der bei- 
den Dreifusse des schwarzfigurigen Gemäldes bei Gerhard Auserl. Vasenb. Taf. 
GGXLI, 1. Die mit einem höheren Halse versehenen Kessel römischer Dreifusse 
sind wiederholt mit Reliefdarstellungen geschmückt (s. oben Anm. 46, S. 281 unt., 
u. A. 54). Auch der Bauch des Kessels wird in späterer Zeit mit Reliefbildem ver- 
sehen gefunden, jenen zwischen den drei Füssen zum Vorschein kommenden Medu- 
fienmasken (s. n. 44 u. 49 uns. Taf.), die auf römischen Reliefs, geschn. Steinen, 
Wandgemälden ebenso häufig vorkommen als sie auf griechischen Werken , die Ya- 
senbilder mit eingeschlossen , unseres Wissens unerhört sind , dort auch an anderen 
Stellen über dem Kessel ^ vgl. n. 46 uns. Taf., auch Smngliewicz u. Garloni Tenne di 
Tito n. 44 und n. 55 uns. Taf. (wo MiUin Voy. dans les d^part. du midi de la 
France T. H, p. 87, z. pl. XXVHI, n. 1 fälschlich an »une figure d'ApoUon« dachte)^ 
insofern als dieser Fall, in welchem es sich offenbar nicht um die im Einzel- 
nen getreue Nachbildung eines vollständigen Dreifusses handelt, überall hier voran* 
Bchlagt werden kann. Die Medusenmasken werden dann und wann durch Löwen«* 
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Das stattliche Aussehen beruhte zudem auch auf dem Materials 
Dass die anathematischen Dreifüsse in der Regel von Bronze waren 



köpfe vertreten. Der griecliischen Eanetübnng gehören als besonders ausgezeich-* 
nete Werke Dreifüsse an. bei denen in der Mitte unter dem Kessel und zwischen 
den Beinen Rundbilder angebracht waren. Wir kennen sie in Exemplaren zu Amy- 
klae und Athen, auch die Künstler, welche entweder das Ganze oder doch die Fi- 
guren arbeiteten, Gitiadas, Kallon, Aristander, Poljklet (Pausan. IE, 18, 5, vgl. 
IV, 14, 2) und Praxiteles, in Betreff dessen sich Friederichs Praxit. und die Niobe- 
gruppe S. 15 mit Recht an Müller anschliesst. In Th. Hansen's oben S. 290 A. 47 
erwähnter Bestauration wird so etwas auch für das Denkmal des Lysikrates ange- 
nommen. Vgl. auch oben Anm. 36. Die slxovaq x^vcrag, ^iav xa&* ixa<nop noda 
an dem silbernen Dreifüsse, welchen der ßhetor Aristeides als Ghoreg dem Zeus 
Asklepios zu Pergamos weihte (Gr. sacr. IV, Vol. I, p. 515 fg. Dind.), hat man sich 
wohl gegenüber, d. i. vor den Beinen, nach aussen hin, stehend zu denken. Auf 
griechischen Brauch geht gewiss auch die Anbringung von Figuren auf den Verbin- 
dungsstäben zwischen den Beinen des Dreifusses zurück , wofür die beiden schon er- 
wähnten gemalten Dreifüsse des Mus. naz. zu Neapel (n. 49 uns. Taf.) den glän- 
zendsten, jüngst von Stark, Niobe u. d. Niobid. S. 161 fg. behandelten Beleg geben, 
und andere sich in römischen Werken finden, welche hier und auf .den parallel ste- 
henden Untersätzen öfter Thierfiguren wie die Adler n. 6 uns. Taf. und den Raben 
n. 46 u. T. zeigen. Später brachte man , indem man auf diesem Wege weiter fort- 
schritt, zwischen den Beinen die Platten mit Belieftafeln an, von welchen Müller 
Amalth. m, S. 33 fg., Anm f = Kl. Sehr. H, S. 597, A. 3 Beispiele giebt. Häufig 
findet man in der griechischen und griech.-röm. Kunst auf Münzen, auch auf geschn. 
Steinen und in Bronze- und Marmorwerken, den Raum zwischen den drei Beinen des 
Gestells und den unterhalb des Kessels durch eine Schlange ausgefüllt, welche man 
bei den, apollinischen Dreifüssen in der Regel für den Drachen Python, bei denen 
des Asklepios und der Hygieia für den epidaurischen zu halten hat. Sie windet 
sich meist um einen der Füsse, dann und wann auch um alle drei, oder steigt in 
der Mitte des Gestells, indem sie sich entweder durch eigene Kraft in die Höhe 
hebt oder sich um den Mittelstamm (unten Anm. 60) ringelt, empor, zuweilen noch 
über den Kessel hinaus, so dass auch sie zu den Figuren gehört, durch welche die 
Erweiterung des Dreifusses in verticaler Richtung vermittelt wird, wie bei n. 19 uns. 
Taf. und namentlich auf dem oben Anm. 46 , S. 288 angef. Denar des Lepidus, 
während sie anderswo , nachdem sie den Dreifuss umschlungen , Kopf und Hals auf 
den Kessel gelegt hat, wie z. B. bei Morelli, Fam. Sempronia t. II, n. 3, und bei 
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ist schon oben gelegentlich bemerkt, zuletzt S. 269 u. Anm. 32. Man 
vgl. dazu Semos bei Athen. I, 6 (oben S. 223), Herodot. I, 144, Fausan. 



Torremuzza t. XLII, n. 6 = de Luynes n. 24 u. 28, oder andere Bewegangen und 
Haltungen zeigt, wie sie den Schlangen überhaupt und ganz insbesondere als 
Wächtern eigenthümlich sind (Anm. 60). Der geschmeidige Schlangenleib gab den 
Künstlern im Gegensatz zn den fest aufgestemmten Stützen, zwischen denen er sich 
emporringelt, schon an sich ein sehr passendes Motiv künstlerischer Darstellung 
(Curtius Götting. Nachrichten 1861, S. 377). — Zu welcher Zeit man anfing, Figu- 
ren in menschlicher oder thierischer Gestalt als Beine von Dreifussen anzubringen, 
lässt sich nicht genau bestimmen. In Th. Hansen's Restauration des Lysikratesdenk- 
mals findet man sogen. Atlanten, die über den gewöhnlichen Beinen des Dreifusses 
stehen, als nächste Träger des Epithems vorausgesetzt. Das erinnert an die bekann- 
ten Giganten des Zeustempels zu Akragas und derartiges an Gebäuden, besonders 
aber an Gandelaber des etruskdschen und griechisch-römischen Eunstbetriebs , vgl. 
z. B. D. a. K. 1,59,295 und Overbeck Pomp. 11, S. 61. Allein für Dreifüsse wüss- 
ten wir keine andere Analogie nachzuweisen als kaum zureichende aus späterer röm. 
Zeit. Die Büsten an dem bronzenen Dreifuss bei Spon p. 118, n. ü, (wohl dem 
im capitolinischen Mus. befindlichen bei Platner in der Beschr. d. St. Born UI, 1, 
S. 184, n. 39), welche vermittelst eines hinten angebrachten Hakens das Gefass trugen, 
wird man schwerlich als auch nur halbwege zureichende Pendants veranschlagen 
wollen. Dagegen findet man allerdings an dem gleichfalls römischen Bronzedrei- 
fuss in der früheren Sammlung Braschi, von dem Boccheggiani I, 8, 1 eine Abbil* 
düng mittheilt, über dem einen der drei Füsse, eine geflügelte Thiergestalt, welche 
das Epithem mitträgt. Aber um nicht davon zu reden, dass Zweifel an der Echt- 
heit des betreffenden Theils wohl nicht ungerechtfertigt sind — der Dreifuss erin- 
nert durchaus an den mehrfach restaurirten »tragbaren zum Zusammenlegenc , wel* 
eben Brunn Glyptoth. n. 294 beschreibt, da auch bei ihm »an den Kreuzungen der 
verbindenden Stäbe kleine Büsten von Knaben mit Früchten im Schurz angebracht 
sindc und »der Griff« (wenn man so will) »an dem einen Fussec (nämlich dem in 
Rede stehenden) mit einem Pantherkopfe verziert ist« — , so wird auch dieses Stück 
sicherlich nicht mit dem Dreifuss des Lysikratesdenkmals zusammengestellt werden 
dürfen. Atlantenartige Träger passen für einen Dreifuss aus Metall um so weniger» 
als bei ihm das Epithem verhältnissmässig leicht war. Auch die Rücksicht auf zu 
grosse Einförmigkeit besonders langer Beine war nicht maassgebend. Das beweisen 
die uns bekannten Beispiele der höchsten Gestelle anathematischer Dreifüsse (Anm. 
£9). Das älteste Beispiel eines thierischen Trägers eines solchen auch nicht zu den 
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1. 20, 1, III. 18, 5, IV. 12, 5 u. 6. IV. 14, 2. Aeneas Tact. Poliorcet. 

2, p. 6, 10 Herch. Doch gab es auch solche, die vergoldet oder mit 



niedrigen gehörenden Dreifasses böte das platäische Weihgeschenk, wenn die Auffas-^ 
sangsweise Herodot'sIX, 81 und Pausanias'X, 13, 5, das Richtige träfe (s. Anm. 59 u. 
60, S. 31 1 fg.). Von niedrigen Dreifüssen mit Beinen, die aus Thierfiguren und Thierbei- 
nen bestehen, haben wir oben Anm. 38, S. 278 ein interessantes Beispiel aus Pompeji 
kennen gelernt, das, wenn man wollte, auch mit einem tief ern Kessel versehen wer- 
den konnte. Eine Abbildung eines bronzenen Dreifusses mit besonders tiefem Kes- 
sel , der von Greifenbeinen getragen wird und oben an den Fortsetzungen dieser die 
Köpfe desselben bacchischen Thiers hat (vgl. oben Anm. 40 a. E.) , bietet n. 53 uns. 
Taf. nach Roccbeggiani H, 86, 3. Es handelt sich offenbar um ein Gefass zum Mi- 
schen des Weins, welches von Griechen und Römern auch wenn es ein dreibeiniges 
Gestell hatte, in genauerer Sprechweise nicht als tginovg (A. 67) ^ sondern slIs xqat^Q 
bezeichnet wurde. Von Dreifüssen mit Beinen, die wenigstens etwas von der mensch- 
Hchen Gestalt zeigen, giebt n. 52 uns. Taf. ein Beispiel. Auch hier hat man wohl 
einen Krater anzuerkennen und danach die Hermen zunächst auf den Dionysos zu 
beziehen y obgleich auch Hermeshermen passen würden (Text zu D. a. K. H, 30, 
337, e). Ein silberner Dreifuss mit nur etwas anders gebildeten Bacchushermen als 
Beinen bildet einen Bestandtbeil des Hildesheimer Fundes. Hermen stehen den 
Pfeilern, welche in späterer Zeit so oft die Beine der Dreifüsse bilden, am näch- 
sten. Man findet sie, doppelte sowohl als einfache, zu dreien ganz passend mehr- 
fach als kurze stämmige Stützen der römischen labra. Das spätere Kunsthandwerk, 
welchem jene niedrigen Dreifüsse angehören, die sämmtlich einem praktischen 
Zwecke dienten , schmückt mit figürhchem Bildwerke in ReUef auch die Gapitelle 
der pilasterförmigen Beine und selbst den Schaft dieser und die zwischen den Beinen 
befindlichen Querstäbe, welche dann und wann von beträchtlichen Dimensionen in 
der verticalen Richtung sind, ebenso wie die Beine nicht selten von bedeutender 
Breite erscheinen; es füllt selbst das Innere der Handhabenöhre mit ReUeibildern 
aus U.S.W. So finden wir es namentlich an römischen Steindreiiüssen , von denen 
dieser oder jener auch zu den anathematischen gehören oder doch im Gultus ver- 
wandt worden sein mag. In noch höherem Grade zeigen diese Dreifüsse Verzierun- 
gen anderer Art, namentUch dem Pflanzenreiche und der Arabeske angehörende, 
mit denen sie, ähnlich wie die Bauwerke späterer Zeit, zuweilen überladen sind, 
während man dergleichen bei den freilich meist in geringen Dimensionen ausgeführ-« 
ten Darstellungen von Dreifüssen auf älteren Bildwerken nur spärlich antrifft, am 
meisten noch an den Beinen und zwischen denselben, namentlich auf Münzen, welche 
Histor.'phüol Glosse. XV. Qq 
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Goldblech belegt oder golden , versilbert oder mit Silberblech belegt oder 
silbern waren, ganz oder zum Theil (Müller de trip. p. 9 fg., Amalth. 
I, S. 123 fg., 127 fg. III, S. 26 fg. = Kl. Sehr. II, S- 579. 581 fg. 
592 fg. 57). Von marmornen anathematischen Dreifüssen findet sich in 
guter griechischer Zeit unseres Wissens keine Spur. Aus Holz und Thon 
kommen sie nur als Nothbehelf vor: Pausan. IV, 12, 5 u. 6. 

Wie die Weihgeschenke überhaupt , so wurden auch die den Gott- 
heiten als Anatheme dargebrachten Dreifüsse durch Anfügung von wol- 
lenen Tänien consecrirt, die uns auf den Bildwerken, meist, aber nicht 
ausschliesslich an den Handhaben angebracht, in mehrfach abwechseln- 
der Form entgegentreten ^^). 



Nachbildungen von Bronzedreifüssen bieten, und ganz besonders an dem obersten 
Theile von n. 49 uns. Taf. und dem Pendant dazu, wo übrigens die unteren Par^ 
tien nur an den geschweiften Verbindungsstäben Verzierungen, und zwar ganz ein- 
fache architektonische, zeigen. 

57) Hiezu können manche Nachträge aus Bildwerken gegeben werden. Die 
mehrfach berücksichtigten Dreifüsse im Mus. Borb. VI, 13 (n. 49 uns. Taf.) u. 14 
sind durch die Färbung als durchaus goldene, bezw. vergoldete bezeichnet Viel- 
leicht gehört hieher auch der »gelbe« Dreifuss bei Stephani Vasensamml. d. K. Er- 
mitage n. 1821. Besonderes Interesse haben einige Beispiele der Anwendung ver- 
schiedener Metalle. Silberner Dreifuss des Aristeides mit goldenen Figuren: oben 
Anm. 56. S. 303. An dem unter n. 36 uns. Taf. sind Kessel and Deckel sowie das 
mittlere Bein nur an den Bändern vergoldet. Ueber einen Dreifuss aus Bronze mit ein- 
zelnen Theilen aus Silber oder anderem Metalle oben Anm. 53. Weisser, also silberner, 
Kessel eines sonst in Schwarz ausgeführten, also bronzenen Dreifusses bei Gerhard Aus- 
erl. Vasenb. t. CCLVI. CCLVII, n. 1. Auch von Verzierung des Metalls durch Email 
finden sich Spuren, z. B. am Halse des bronzenen Dreifusskessels bei Gerhard t. CGGXVII. 
CGCXVin, n. 1, wo ein Krater (s. A, 56) zu sehen ist, der unter allen auf Bildwerken 
vorkommenden den besten Beleg bietet für die Auffassung dieses Mischgefässes als TQlnovg 
xov Jtovvaov und die falsche Beziehung des homerischen Ausdruckes änvqoQ %qinovg 
auf dasselbe von Seiten Philochoros' und Semos' von Delos bei Athen. I, 6, p. 37, e fg. 

58) Mit mehreren Binden ausgestattete anathem. Dreifüsse: Denkm. d. Bühnen- 
wes. Taf. VI, n. 2 (zwei choregische) und Millingen Vas. gr. pl. XI (im delph. Hei- 
ligthum). Anfügung einer Tänia, vermuthlich durch eine Nike, unter n. 42, b 
uns. Taf., s. oben Anm. 48, S. 293. Nike einen auf einer Basis stehenden 
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Noch beachte IIS wer ther ist ein anderer Umstand, welcher den ana- 
thematischen Dreifüssen mit anderen Weihgescheoken gemein war : eine 

Dreifuss mit einer Binde bekräDzend: Jahn Beschr, d, VaseDsaramh in der Pina^ 
koth, z. München n. 1122» Nike mit einer Binde zum Bekränzen des Dreifussea 
n. 39 11D3. Trtf* heranfliegend: Panofka Mus. Pourt. ph VI In diesen Fällen han- 
delt 68 sich, wie bei den von Ourtius in der Arch. Ztg XXV, S* 90 fg, besproche- 
nen Vasenbildern, welche sich auf die Weihung eines Dreifusses durch Nike oder 
Niken beziehen, um choregische Denkmäler, welche als Tropäen behandelt werden. 
Anders ist die Sache auf der Münze von Krotoo bei Dethier und Mordtnmnu a. a. 0. 
S. 47, fig. z zu fassen , auf deren Avera eine Nike dargestellt ist , die allem An- 
schein nach mit einer Binde in der Hand herbeifliegt, um den Dreifuss zu bekrän- 
zen. Hier ist der Dreifuss doch gewiss das Wappen der Stadt (Stcphani Ausr. Her. 
S* 130), oder lieber das Symbol ihres Schutzgottes Apollon, welches an der Stelle 
der Stadt selbst oder ihres Gottes von der Repräsentantin des Sieges, den dieser 
verlieh, bekränzt wird. Anstatt der Nike schmücken Sirenen den Dreifuss auf einem 
Vasenbilde (Stephani Vas.-Samml. in d- Ermit. n. 1821 J, Wülii in Beziehung auf einen 
musikalischen W'ettkampf. ^ — Die Tänien erscheinen an den anatheniatischen, wie an 
anderen Dreifüssen meist in der Form wie unter n. 5 und 17 oder n. 24 (vgL die 
in der Hand des ApoUon n, 33, b) uns, Taf. , mit Troddeln (tn^^fkutct mal ^tcavoi) 
oder ohne dieselben. Die zweite Form zeigt sich bei ihnen auf Münzen von Kroton 
öfters , sei es , dasa sie an den wta befestigt sind , wie u, 24 uns. Taf , oder von 
dem Kesselrande herabhängen, ohne dass klar wird, wie sie an demselben festi^itzen 
können, wie bei de Luynes n, 18, Carelli-Cavedoni t. CLXXXIII, n. 21 u, 22 und 
in der Amalth, I, Taf, HI, n. K, wo Müller S. 130, an „Ketten^' denkt und Brönd- 
sted a. a. 0,, p, 119, Anm, 20 mit ihm, sicherlich mit eben so wenigem Hechte 
wie bei der oben Anm. 50, S. 297 erwähnten Münze Demetrios' H , wenn auch der 
Umstand , dass dort nicht klar ist^ wie die Binden an dem Kesselrande festsitzen 
können , der irrigen Meinung einen gewissen Sehein verleihen könnte, der aber auch 
schwindet bei der Annahme, dass dem Steropelschneider ein Bronzedreifuss vorlag, 
an welchem die Binden nicht wirkliche aus Wolle , sondern aus Metall nachgemachte 
angelöthete waren. — Auf der Miinze von Heraclea Sintica oben Änm, 46, S, 288, 
ündet man eine astragalenfürmig geknotete, von dem einen Oehr lang herab bän-* 
gende Tänia, mit welcher zunächst zusammenzustellen die auf jener Münze Deme- 
trios' IL — Auch hei den fadenähnlichen Gegenständen, welche bei den mehrfach er- 
wähnten gemalten Dreifüssen zu Neapel (n. 49 u. T.), an Knöpfen dicht unter dea 
Ca pi teilen der Beine aufgehängt, den K es Bei umgeben , ist wohl nicht an einen ir- 
relevanten Schmuck, sondern an Nachbildung von Wollenfäden zu denken. W^oUen* 
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Aufstellung, durch welch« sie einerseits besonders ins Auge fielen und 
als ,,ein ae/ivöp emporgehoben wurden*', andererseits auch eine feste 
Gründung erhielten. Das Erste war dann minder nöthig, wenn der 
Dreifuss schon an sich eine enorme Höhe hatte, wie z. B. der in der 
Pompa Ptolemäos' II aufgeführte, bei Athen. V, p. 202, c. d (s. oben 
S. 224) an letzter Stelle erwähnte, welcher gewiss als eine besondere 
Ausnahme zu betrachten ist, obgleich die Dimensionen anathematischer 
Dreifüsse auch sonst dann und wann sehr bedeutend gewesen sein müs- 
sen 5^). Die "Weise der Aufstellung war aber sehr verschieden. Von 



binden in Kranzform an den Handhaben von Preisdreifuseen : oben Anm. 52. Tä- 
nien, welche von dem Zierath oberhalb der Stephane herabhängen: Anm. 50, S. 297. 
59) Hiebei kam es auf verschiedene Umstände bezüglich der Weihenden, der- 
jenigen , in Hinsicht auf welche die Weihung statthatte , der Weihstätten , nament- 
lich auch des Materials der Dreifüsse an. Dieses anlangend , so muss der »goldene« 
Dreifuss, welchen Pausanias nach der Schlacht bei Platäae dem delphischen Gotte im 
Kamen der Hellenen darbrachte, nach der wahrscheinlichsten Restauration (s. unten 
Anm. 60) über zwanzig Fuss Höhe gehabt haben, da die Höhe der »ehernen Schlan- 
gensäule mit den Köpfen« nach Dethier und Mordtmann S. 13 so viel betrug. Die 
Nachbildungen goldner Dreifüsse mit den Niobiden auf den beiden Wandgemälden 
zeigen jene in einer Höhe, welche die des daneben dargestellten erwachsenen Nio- 
biden um mehr als das Dreifache übertrifft. Schade, dass von dem Dreifüsse unter 
n. 48 uns. Taf. , über dessen Färbung auf dem betreffenden Wandgemälde nichts 
verlautet, die untere Partie nicht mit dargestellt ist; seine Höhe ist ganz dieselbe 
wie die des grossen Tempels, vor welchem er steht, und doch hat man aller Wahr- 
scheinlichkeit nach kein besonders erhabenes Postament vorauszusetzen. Die oben 
S. 223 f. wörtlich mitgetheilten Stellen über goldene Dreifüsse sind auch hinsichtlich 
der Verschiedenheit der Dimensionen dieser beachtenswerth, und einen besonderen 
Fingerzeig bietet noch die Stelle p. 198, c in Betreff des ümstandes, dass der Drei- 
fuss natdt(S»€OP geringere Höhe hatte als der dvdgwy. Auch auf den Bildwerken, 
welche sich auf anathematische Dreifüsse aus Bronze beziehen, wechselt die Höh^ 
dieser, soweit man dieselbe nach den daneben befindlichen Figuren und anderen 
Gegenständen taxiren kai^n. Die »hochragenden« Dreifüsse in Gerhardts Auserl. 
Vasenb. CCLVI. CCLVH, n. 3, haben ziemlich Mannshöhe. Das betreffende Bild 
ist eins mit schwarzen Figuren und giebt somit die Dreifüsse ohne einen Aufsatz, 
der auf den Vasengemälden mit hellen Figuren bei kleineren Dreifüssen, wenn auch 
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einem Preisträger in den triopischeu Agonen heisst es bei Herodot I^ 
144, daas er in seinem Hause den Dreifuss annagelte , gewiss nicht „an 
den Boden*' (Müller Amaltb. I, S. 126 = KL Sehr. 11. S, 580), son- 
dern in der Höhe, wie z. B, Agave in Euripides' Bacchen ihre Jagd- 
beute, den vermeintlichen Löwenkopf, an die Triglyphen des Palastes 
anpflöcken will und wie sonst bei Schriftstellern und auf Bildwerken 
nicht selten an Baulichkeiten angefestigte Siegestrophäen angetroffen 
werden. Handelte es sich um Weihung von Dreifüssen zur Schau für 
die Menschen und zur Ehre für die Gottheit an einem dieser geweihten 
öffentlichen Platze, so stellte man dieselben gern auf einer Höhe auf, 
wenn die Natur eine solche darbot (Vit. scr, gr* ed. Westermann p. 239, 
52, Pausan, I, 2L 5, Harpocrat. u* d* W. stammet]), oder man er- 
setzte die natürliche Höhe durch ein eignes Bauwerk wie jene „Tempel" 
in Athen, von welchen uus einer, das Lysikratesnionument. erhalten ist 
(Pausan* I, 20, 1 , Plutarch. Nie. III) , oder einen Facadenbau wie den 
des Thrasyllos zu Athen, oder eine hohe Säule, namentlich in späterer 
Zeit, in welcher man dergleichen Säulen auch für Ehrenstatuen benutzte, 
wie uns deren zwei, auch als Träger choregischer Dreifüsse, ebenfalls in 
Athen oberhalb des dionysischen Theaters entgegentreten. Aber man be- 
gnügte sich je nach den äusseren Verhältnissen und den Dimensionen 
des Dreifusses sowohl bei der Aufstellung unter freiem Himmel als na^ 
mentlich bei der innerhalb eines Gebäudes auch mit niedrigeren Unter- 
sätzen, deren Form auf das Manicbfaltigste abwechselte, in der Regel 
aber so charakteristisch ist, dass sie auf den Bildwerken als Kennzeichen 
anathematischer Dreifüsse dienen können ^*^); wobei freilich, abgesehen 



nur ausnfthmsweise , nahezu die Höbe des Dreifusses selbst erreicht. Vgl dazu 
D. 33 a u. b, uns, Taf*, wo die Höhe des Dreifusses mit Aufsatz im Verhältnisse 
zum Gott Apollon auf aoch bedeutendere Dimensionen schliessen laset. Leider giebt 
Pausanias III, 18, 3 die Dimensionen der zu Arayklae befindlichen tqinoiB^ dnd ^t 
pixtj^ T^g ip Aly^^ nom^otq^ von welchen er hervorhebt , dass sie fkiyi&u iniQ wt^g 
ciXlQvg dai, nicht genauer an. 

60) Als Zubehür eines d^lftud^ tQinovg wird der Untersatz unter der Bezeich- 
nung in^att^fia und jSfßiag ausdrücklich erwähnt von Kallixenos bei Athen. V, p*l97,a 
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von Freiheiten in Betreff der Darstellung, welche sich die Künstler er- 



(oben S. 223) und von Ärtemon a. a. 0. (oben S. 284). Beide Male handelt es sich 
nicht grade um die uns auch in dieser Beziehung am meisten bekannte Art der 
anathematischen Dreifüsse, die choregischen. Die früheren Verhandlungen über 
diese führt K. Keil in den Bullet, hist.-phil. de Tacad. de St. P^tersbourg T. XVI, 
p. 93 an; vgl. ausserdem noch Stark Niob. S. 112 fg., Pervanoglu in d. Ann. d. 
Inst. XXXm, p. 114, E. Curtius in d. Arch. Ztg XXV, n. 226, C. von Lützow 
Denkm. d. Lysikr, S. 7 fg. Beispiele verschiedener Untersätze und Basen anathe- 
matischer Dreifüsse, choregischer sowohl als anderer, welche sich von anderen cho- 
regischen nicht unterscheiden: n. 15, 39, 36 (durch die Färbung als aus Marmor 
bestehend bezeichnet), n. 35 (unvollständig wiedergegebene Säule), 44 (Pfeiler von 
solcher Höhe, dass er nahezu die der Säulen des grossen in unmittelbarer Nähe 
dargestellten Tempels und mit dem Dreifuss die des ganzen Tempels erreicht). Säu- 
len und Stelen, die wir mit und ohne Stufen-Untersätze antreflfen, wie auch diese 
ohne Säulen darauf, waren für anathematische Dreifüsse wie für andere Weihge- 
schenke (Boss Arch. Aufs. I, S. 201 fg.) von altersher besonders beliebt. Wir ha- 
ben hieför schon in der Schrift über das Satyrspiel S. 24 fg. Beispiele von Bildwer- 
ken gegeben, welche sich jetzt ohne Mühe noch vermehren Hessen. Von ganz be- 
sonderem Interesse sind die beiden Säulen mit Votivdreifüssen für ApoUon auf der 
Vase des Xenophantos im Compte r. p. 1866, pl. IV, vgl. Stephani Vasen -Samml. d. 
Ermit. n. 1790. Diese an Candelaberschäfte erinnernden Säulen, deren Originale 
zunächst in Athen zu suchen sind, gleichen Silphionstauden und tragen die Drei- 
füsse auf Silphionblättern , ohne dass auf diese ein Abacus gelegt wäre, wie man 
ihn mit Wahrscheinlichkeit über der Knaufblume des Lysikratesmonuments an- 
nimmt. — Schwierigkeiten hat die Säule als Mittelstamm, wie bei n. 39 uns. Taf. 
(von einem Vasenbilde in Panofka's Mus. Pourt., pl. VI), gemacht. Hat man doch 
noch kürzlich »eine Säule in der Mitte eines Dreifussesc für »ein unreifes EUmge- 
spinnst der modernen Archäologie« ausgegeben (Dethier u. Mordtmann a. a. 0. S. 45) 
und selbst Müller Amalth. lU, S. 32 = El. Sehr. 11, S. 596 »die stützende Säulec 
nur bei den steinernen Dreifüssen »als durchaus nöthig, um das steinerne Becken 
zu tragen € zu erklären gewusst. Wir dürfen aber diese Säule ebensowohl bei me- 
tallenen Dreifüssen voraussetzen. Auf solche gehen gewiss die Beispiele auf Vasen- 
bildem zurück, von denen ich ausser dem unter n. 39 uns. Taf. nur noch ein hie- 
hergehörendes kenne, das bei Gerhard A. V. Taf. GGXLIII mit seinen beiden sicher- 
lich anathematischen Dreifüssen; ausserdem das an der Dresdener Basis. An dem 
Peiresc'schen Dreifüsse hat der Untersatz eine dreieckige und der Kessel in seiner 
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laubten, wohl zu beachten ist, dass auch von den DreifQssen, die 



Tiefe eine kreisförmige Oefinung. Müller bemerkt , dass beide wobl zur Einfügung 
einer ehernen Schlange bestimmt waren. Yermuthlich hätte man sich doch einen 
Stamm zu denken, an welchem sich die Schlange emporwand. Woher sonst die 
verschiedene Form der Oeffnungen ? Sollte nun der Stamm etwa deshalb unten drei- 
eckig, oben rund gewesen sein, weil unten an jeder Seite des Dreiecks eine Schlange 
in Relief angebracht war, die nach oben hin en ronde bosse gebildet sich von dem 
Stamm ablös'te nnd den Kopf unter dem Kessel in drei verschiedenen Richtungen 
ausstreckte? Drei Schlangen hfben wir schon oben S. 252 Anm. 16 am Dreifasse 
getroffen. Bei n. 18 la partie sup6rieure des arceaux contient deux taureaux et 
deux vaches posant sur des traverses soutenues par des serpents enroules, et 
Tecartement inferieur est maintenu par des especes de serpents bicephales qui 
supportent ensemble un cercle orne de trois liöns couches (J. J. Dabois Descr. d. 
ant. de M. le comte de Pourtales - Gorgier n. 687). Zwei Schlangen erblickt man auf 
dem Rande der oben A. 56, S. 302 angef. Münzen von Eroton. Yermuthlich hat man 
aber hier noch eine dritte vorauszusetzen. Doch kommt auch sonst die Zweizahl vor, 
wenn es die decorative Verwendung so erheischt, wie bei n. 55 uns. Taf., wo durch die 
Schlangen die Voluten des Gapitells hergestellt sind. Drei Schlangenobertheile füllten 
am Peiresc'schen Dreifusse sehr passend die obern Räume zwischen den Beinen aus. 
Die Köpfe der Thiere konnten als Schreckmittel zum Schutze benutzt sein (Gurtius 
Gott. Nachr. a. a. 0. S. 377 fg.). Dem eben Bemerkten steht zunächst die Weise 
wie Strack die dreiköpfige Schlange oder vielmehr die drei Schlangen an dem pla- 
täischen Weihgeschenk ergänzt hat, s. Dethier u. Mordtmann a. a. 0. Taf. m, 
Fig. 24, c. Hat der Berliner Architekt überall darin Recht, dass er die Schlangen 
sich um einen Stamm winden lässt, so irrt er unseres Erachtens doch insofern, als 
der Kessel des Dreifusses schwerlich auf dem Gapitell der Säule ruhte und die 
Schlangenköpfe so tief unter jenem sich befanden, wie er annimmt. Nach der Strack'- 
schen Restauratioii sieht man nicht ein, wie von Herod.IX, 81 ö tQlnovg o xqvtssog 
o inl %ov TQixaQ^vov oq>tog tov xaXxov imtmd^g gesagt werden und Pausanias X, 
13, 5 xQvaovv vQtnoda dqdxovn imxsiikevov xaXxta erwähnen konnte. Mit Ansetzung 
der Schlangenköpfe nah unter dem Kessel (Friederichs a. a. 0. n. 51, S. 65) kommt 
man auch nicht aus; der Mittelstamm durfte am Kessel als Träger nicht zum Vor- 
schein kommen. Ich denke mir, wie ich schon in Fleckeisen^s Jahrb. 1864, S. 252 
entwickelt habe, den Kessel zwischen den drei Schlangenhälsen liegen; vgl. auch 
Barbault Mon. ant. p1. 66, fig. 3 (obgleich es sich hier nur um zwei Schlangen han- 
delt). Natürlich musste der Kessel auch mit dem Dreifussgestell verbunden sein. 
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einem praktischen Zwecke dienten, manche mit einem niedrigen Unter- 



Säh man etwas von dem Mittelstamme , so konnte das nur die unterste Partie sein. 
Dabei bleibt noch immer die Frage oflfen, ob jener Stamm die Form einer Säule 
hatte, die sich allerdings in den ältesten und meisten Beispielen findet, oder die ei- 
nes Baums, wie sie der Dreifuss neben der Statuette des ApoUon im Louvre bei 
Clarac pl. 346, 925 (Fröhner n. 73) zeigt. Ja, wenn es sich annehmen lässt, dass 
sich drei Schlangen über sich selbst so emporringeln können, wie wir es an der 
sogen. Schlangensäule sehen, so werden wir uns leicht dazu entschliessen, den Mit- 
telstamm ganz aufzugeben, wie schon Caylus Rec. d*ant. ü, p. 164 meinte, dass ce 
dragon ne peut avoir occupe que la place du noyau, ou du montant. Herodot und 
Pausanias selbst nahmen keinen Anstoss daran, die dreiköpfige Schlange als Träger 
des Dreifusses zu fassen, wie ihre Worte zeigep; wenn das ästhetische Gefühl von 
Neueren sich dagegen gesträubt hat, auch nur den Dreifusskessel von drei Schlan- 
gen tragen zu lassen, so ist, um von Fällen wie die oben signalisirten an der Vase 
des Xenophantos und dem Dreifuss von Metapont zu schweigen, darauf hinzuweisen, 
dass der Mittelstamm bei metallenen Dreifüssen, denen sich marmorne von geringe- 
ren Dimensionen wie der unter n. 51 uns. Taf. zugesellen lassen, weniger dazu be- 
stimmt ist, das Epithem zu tragen — wozu die drei Beine genügen, wenn sie nicht 
allzuschwach sind — , als dazu, das Epithem mit der Basis zu verbinden und überall 
die Yerrückbarkeit des Dreifusses zu verhindern; in welcher Beziehung der Mittel- 
stamm besonders gut zu den anatbematischen Dreifüssen passt (Bötticher Grab d. 
Dion. S. 4), aber auch bei denen, welche im praktischen Leben zum Mischen von 
Wein oder zur Aufnahme von Wasser verwandt wurden , zu veranschlagen ist. Aehn- 
liches wird in Betreff der schmückenden Figuren, die nicht selten unter dem Kessel 
standen (s. oben Anm. 56 S. 303), anzunehmen sein , in Beziehung auf welche neuere 
Gelehrte und Künstler oft zu den beiden Extremen auseinandergehen, indem sie 
sich entweder nach dem Vorgänge Müller's scheuen, dieselben bis unter die Mitte 
des Kessels reichen zu lassen, »da man Stützen des Kessels aus dünner Bronze we- 
der überhaupt brauchte , noch auch dazu Bildsäulen von Göttinnen genommen haben 
würde (Amalth. UI, S. 30 fg. = Kl. Sehr. I, S. 595), oder, wie Caylus a. a. 0. 
that, selbst solche Göttinnen haupsächlich nur als Träger betrachten. Wir hegen 
die üeberzeugung , dass die betreffenden Statuen in der Regel ebenso wie die Säu- 
len bis zum Kessel reichten und mit diesem verbunden waren, dass aber dabei der 
Gedanke an Träger durchaus nicht im Vordergrunde stand. — Zu den Basen von 
anathematischen Dreifüssen römischen Gebrauchs , der aber auch in dieser Beziehung 
sicherlich sich an griechischen Vorgang anlehnte , gehören ohne Zweifel manche söge-» 
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satze versehen wurden , welcher theils unumgänglich nothwendig war, 
theils in mehr als einer Hinsicht erspriesslich sein konnte ^^). 



naBnte dreiseitige Aren oder Candelaberbasen ; Beispiele bei Friederichs Bausteine 
n. 75, Fröhner a. a. 0. n. 89, Rocch^giani I, 30, 1, Vermuthlich gehört Lieber 
auch jener Dreifuss des capitolin. Mus., »dessen Platte von drei Greifen getragen 
wird , in deren Mitte sich ein Lorbeerbaum erbebt« (Platner a. a. 0. lU, 1, S. 251, 
n. 3, wohl derselbe, welcher in Winckelmann's Werken II, S. 729, A. 29 d. alt. 
Dresd. Ausg. besonders hervorgehoben und bei Barbault Mon. ant. pl. 86. Fig. 2 
abgebildet ist. Mit diesem dreifiissigen Untersatz aus Marmor ist wegen des Mittel- 
stamms zusammenzustellen der auf der von Spanheim herausgegebenen delphischen 
Münze (oben S. 271), wenn hier der Mittelstamm sicher steht, wobei es auffallen 
kann, dass eine untere Platte, wie sie an dem capitolin. vorhanden ist, fehlt. Sonst 
kommen dreibeinige Untergestelle dann und wann vor, nicht bloss auf Münzen, wie 
n. 14 ims. Taf., sondern auch sonst auf Bildwerken , wie z. B. auf dem berühmten 
Diptychon in den D. a. K. H, 61, 792, b., u. bei Pulszky The Fejerv. ivor., Kupfertaf. (wo 
der dreibeinige Untersatz wiederum auf einem von anderer Art steht, entsprechend 
dem übermässigen Gebrauch des Postaments auf Bildwerken späterer Zeit); auch 
bei einem Originalexemplar aus Bronze, dem zu Frejus gefundenen mehrfach er- 
wähnten Peiresc'schen Dreifusse. Wie an dem eben besprochenen capitolin. Drei- 
fusse die Beine durch Fabelthiere ersetzt sind, so vertraten bei einem ehernen Drei* 
fuss im Olympieion Perser aus phrygischem Stein die drei Beine des Untersatzes, 
Pausan. I, 18, 8; denn dass dieses in Betreff der Beine des Dreifusses selbst statt- 
gehabt habe, indem nur der Kessel von Bronze war, wie Müller Amalth. XU, S. 31 
=^ El. Sehr, n, S. 595, und nach ihm Andere angenommen haben , ist nach den 
Worten des Periegeten nicht wohl zu glauben. 

61) Dreifusse mit nach einwärts gerichteten Beinen, wie n. 7 uns. Taf. (aus 
Garrucci's Vetri omati di ffg. in oro, t. XXXVI, fig. 5), und solche wie der in der 
Hand des Agon, n. 40 u. T., können ohne eine Basis nicht stehen; auch für Drei- 
fusse mit senkrechten Beinen kann sie aus praktischen Gründen gut thun, ja selbst 
für solche mit etwas nach auswärts gerichteten Thierbeinen, wie uns das Gemälde 
in den Pitt. d'Erc. T. Xu, t. XLVII, p. 247 = Dethier u. Mordtmann a. a. 0. Taf. I, 
F. 3 einen (bronzelarbigen) zeigt. Dass solche Dreifusse , gerade wenn sie besonders 
zierlich waren, einen niedrigen Untersatz erhielten , lehrt auch das Bronzeexemplar 
zu Neapel, über welches oben A. 38, S. 278, z. I, b, rf die Rede war. Der Untersatz, 
wie wir ihn, in zweifach verschiedener Form, auch n. 6, 46, 51 (ebenfalls dreieckig, 
nach Clarac T. UI, p. 206, z. n. 922) und 52 uns. Taf. finden, dient nicht bloss dazu^ 
Uistor.'philol. Glosse. XV. Rr 
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dem Dreifass einen sicheren Stand zu geben, sondern er erfuUt auch einen ähnli- 
che^ Zweck wie die Verbindnngsstangen zwischen den Beinen. Daneben trägt er 
anoh noch dazn bei , die im Detail ausgeführten Thierffisse vor der ihnen durch den 
Gebrauch drohenden Beschädigung zu schützen. In Hinsicht auf das Erste und auf 
das Letzte findet man auch wohl unter jeden Thierfnss eine besondere kleine Basis 
gesetzt, wie bei n. 18u. T. Selbst eine Basis wie die unter n. 52 fordert nichts 
weniger als die Annahme eines anathematischen Dreifusses, wie denn auch der ganz 
ähnliche auf dem Wandgemälde mit Gyparissus (oben Anm. 54) wegen seiner Basis 
tiicht nothwendig zu den anathematischen gerechnet zu werden braucht. 



Nachträgliche Bemerkungen. 

Die auf S. 239 fg. widerlegte Ansicht Bötticher's ist auch von Bursian Geogr. 
von Griechenland Bd. I, S. 177 angenommen, aber schon von Preuner Hestia-Vesta, 
S. 468 fg. gelegentlich treffend bestritten. — Das in Anm. 46, S. 288, Z. 7 von unt. 
angeführte Gemälde bei Inghirami Vas. fitt. t. GGGLXXXVIII (so zu sehr.) , dasselbe, 
welches vorher schon von Miliin Descr. d. tomb. de Ganossa pl. VII, später auch in 
der Arch. Ztg, N. F., 1847, T. III herausgegeben ist, zeigt bei beiden auf ihm 
dargestellten Dreifüssen je drei Handhaben an dem Rande des Kessels, ist also den 
unmittelbar vorher angef. unterital. Vasenbildem zuzugesellen. 
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Zur Erklärung der lithogr. Tafel. 

A. Tischdreifüsse (Platten- oder Beckendreif.) 

n. 1. Von einer Münze (in der Grösse des Originals, wie alle von Münzen ent- 
lehnten Abbildungen). 
Vgl. Anna. 81, 88 S. 278. 
n. 2. Von einem Vasenbilda 

Vgl. A. 81. 
n. 3. Von einer Münze des Postumns, auf welcher der Kaiser dem ihm gegen- 
überstehenden Jnppiter opfernd dargestellt ist. 
Vgl. A. 88, S. 278. 
Q. 4. Von einer Münze des bosporan. Königs Eubiotos. 

VgL A. 88 S. 278, A. 40. 
n. 5« Desgleichen. 

VgL A. 88 S. 278, A. 48, A. 68 S. 807. — Während es bezüglich der Münse des 
Eabiotos unter n. 4 nach der Originalabbildung bei B. de Eoehne Mns. Eotschoa- 
bey pLVm, n. 5 klar ist, dass der Dreifoss keinen Kessel bat, steht es in Betreff der 
vorliegenden Münze der gens Gassia keinesweges sicher, ob man sich dieselbe nicht 
doch mit einem solchen versehen zu denken habe, obgleich die besten Abbildongen, 
die hier wiedergegebene im Num. Chronide, N. S., Vol. IV, pl. I, n. 4, nnd die, welche 
Cohen in seinem Werke über die Consolarroünzen von mehreren £!xemplaren mitge- 
theUt hat, von einem Kessel keine Spur zeigen, 
n. 6, Von einem Relief. 

Vg^ A. 88 S. 278 fg., A. 65,U. 66 S 808, A. 61 S. 818. 
n. 7. Von einem Bruchstücke ans Glas. 

Vgl. 8. 268, A. 38 S. 279, A. 66, A. 61 S. 818. 
n. 8. Von einem Relief. 

VgL 8 248, 8, c; A. 12. 
n. 9. Von einem Wandgemälde. 

Vgl. S. 262 Q. A. 16, A. 38 S. 280, A. 47 S. 290 fg. 
n. 10. Von einem Relief. 

Vgl S. 268, A. 88 S. 280, A. 47 S. 290 fg. 

Rr2 
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B. Kesseldreifüsse. 

a. Auf Darstellungen des Dreifussraubes. 

D.H. Etruskiscbes Bronzerelief. 

Vgl. S. 264 u. A. 18. 
n. 12. .Von einem Vasenbilde. 

Vgl. A. 48, A. 48 S. 295. 
n. 13. Desgleichen. 

Vgl. 8. 297. 

b. Auf delphischen und auf römischen den Dreifuss der Quindecimviri 

betreffenden Münzen, 
n. 14. Von einer delph. M. 

Vgl S. 271, A. 48 S. 292, A. 60 8. 818. 
n. 15. Desgleichen. 

Vgl. 8. 271, S. 295 n. A. 48, 8. 295, A. 60 8. 810. 
n. 16. Yen einer röm. M. 

Vgl. A. 12 a. £. 
n. 17. Desgleichen. 

Vgl. 8. 295 u. A. 49 8. 295, A. 56 8. 802, A. 58 8. 807. 

c. Verschiedene andere, 
n. 18. Bronzedreifnss aus Metapont. 

Vgl. A. 16, A. 44 8. 286 u. 287, A. 45 S.288, A. 56, 8.302, A. 60 8.811, A.61 8.814. 
n. 19. Von einer Münze. 

Vgl. A. 44 S. 286, A. 56 8. 808 unt. 
n. 20. Desgleichen. 

Vgl. A. 48, A. 44 8. 286, A. 45, 8. 287. 
n. 21. Desgl. 

Vgl. 45, S. 287. 
n. 22. Desgl. 

Vgl. A. 48 8. 292. 
n. 23. Desgl. 

Vgl. A. 46 8. 288. 
n. 24. Desgl. 

Vgl. A. 47 8. 289, A. 48 8. 292, A. 58 S. 807. 
n. 25. Desgl. 

Vgl. A. 48 8. 294, 8. 295. 
n. 26. Desgl. 

Vgl. A. 87 8. 277, A. 48, A. 48 S. 294, 8. 295, A. 49 S. 295 fg. 
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n. 27. Desgl. 

Vgl. S. 271, A. 48 S. 293, 294 u. 295, A. 50 S. 296. 
n. 28. Desgl. 

Vgl. A. 48, A. 47 S. 290, A. 48 S. 294, S. 295, A. 49 S. 295. 
n. 29. Desgl. 

Vgl. S. 271, A. 47 S. 290, A. 48 S. 292, 294, A. 50 S. 296. 
D. 30. Desgl. 

Vgl. A. 47 S. 290, A. 48 S. 294, A. 50 S. 296. 
n. 31. Desgl. 

Vgl. A. 44 S. 286, A. 48 S. 294, A. 50 S. 296. 
n. 32. Desgl. 

Vgl. S. 296, S. 297. 
D. 33, a u. b. Desgl. 

Vgl. A. 46 8. 269, A. 48 S. 292, A. 50 S. 296, S. 299, A.58 S.807, A. 59 S. 809. 
n. 34. Von einem geschn. Steine. 

YgL S. 295, A. 49 8. 295, S. 801 (die drei Trager der Stephane, welche möglichst ge- 
treu nach dem za Grunde gelegten Abdrucke wiedergegeben sind, erscheinen auch 
auf diesem nicht so deutlich ausgeführt, dass man sie mit Sicherheit erkennen konnte ; 
doch hat es die grösste Wahrscheinlichkeit, dass Sphinxe gemeint waren). 

n. 35. Von einem Yasenbilde. 

Vgl. A. 48 S. 298 fg. u. 295, S. 297, A. 60 S. 810. 
n. 36. Desgleichen. 

YgL A. 48, A. 47 S. 290, A. 48 S. 292, 294, S. 296, A. 57, A. 59, A. 60 S.810. Der 
unterste Theil des mittleren Beines, welcher sicherlich die Thierklane, und swar 
auf der Oberfläche der Basis stehend, darstellen sollte, ist, wie die vorliegende Ab- 
bildung zeigt, auf dem Originale durchaus verzeichnet 

n. 37. Desgl. 

Vgl. A. 48, A. 48 S. 292 fg., S. 296. 
n. 38. Desgl. 

Vgl. A. 86, A. 48 S. 295, S. 297, A. 54 S. 801. 
n. 39. Desgl. 

Vgl. A. 48 S. 292, A. 58 S. 807, A. 60 S. 810. 
n. 40. Von einem attischen Relief. 

YgL A. 44 S. 287, A. 45 S. 288, A. 46 S. 288, A. 47 S. 289, A. 61 S. 818. 
n. 41. Desgleichen. 

Ygl. A. 48 S. 292. 
n. 42, a n. b. Desgl. 

Ygl. A. 48 6. 298, A. 58 S. 806. 
n. 43. Relief am Denkmal des Lysikrates zu Athen. 

Ygl. A. 47 S. 290, S. 295. 
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n. 44. Von einem römischen Relief. 

Vgl. A. 46 S. 389, A. 49 8. 296, S. 800, A. 56 S. 802, A 60 8. 810. 
n. 45. Desgleichen. 

Vgl. A. 47 8. 290, A. 54 8. 300. 
n. 46. Desgl. 

Vgl. A. 44 8. 287, A. 45 8.288, A. 48 8.292, A. 51, A. 54 8.800, 8.801, A. 56 8.802 
o. 808, A. 61 8. 818. 
n. 47. Bruchstücke eines gallisch-römischen Thongefasses. 

Vgl. A. 44 8. 287, A. 48 8. 294, A. 51 8. 801, A. 55. 
n. 48. Yop einem herculan. Wandgemälde. 

Vgl. 8. 297, A. 51 8. 801, A. 59 8. 308. 
n. 49. Von einem pompej. Wandgemälde. 

Vgl. A. 44 8. 287, A. 47 8. 290, A. 48 8. 295, A. 50 8. 296, 8. 299, A. 56 8. 802 u. 
303 XL 306, A. 57, A. 58 S. 307, A. 59 ä. 308. 

d. Besondere Arten, 
n. 50. Von einem Relief an einem röm. Grabcippus. 

Vgl. A. 38 8. 279, A. 48 8. 295, A. 55. 
n. 51. Rundwerk als Attribut einer Apollostatue. 

Vgl. A. 38 8. 279 fg., A. 60 8. 312, A. 61 8. 813. 
n. 52. Dreifiissiger Krater. 

Vgl. A. 45 8. 287, A. 56 8. 805, A. 61 8. 813 tu 314. 
n. 53. Desgleichen. 

Vgl. A. 54 8. 301, A. 56 8. 305. 

C. Unvollständige Dreifüase. 

n. 54. Von einem Goldschmuck aus den Erimm. 

Vgl. 8. 297. 
n. 55. Von einem Capitell. 

Vgl. A. 56 S. 302, A. 60 8. 811. 
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